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  Für Malte,


  ohne dich wäre dieses Buch niemals möglich gewesen. Ich danke dir für deinen unermüdlichen Zuspruch, mit dem du mich immer wieder aufgebaut hast.


  Danke für deine vielen Ratschläge und dass du stets für mich da bist.


  - Du bist die Liebe meines Lebens -


  


  Für meine Eltern, die mich immer unterstützen.


  Für Chrissi, Katharina und Paula.


  - Ich hab euch so lieb -


  


  Prolog


  Die Nacht war pechschwarz und der Mond von dunklen Wolken verhangen. Hin und wieder fiel spärliches Licht auf das stattliche Gebäude vor ihm. Alle Bewohner darin schliefen längst, so dass sie von der nahenden Gefahr nichts ahnten.


  Ein Dämon mit aschfahler Haut schlich sich an das Haus heran. Seine gekrümmten Glieder machten ihn schnell und wendig; momentan musste er sehr vorsichtig sein, weshalb er sich eher langsam bewegte.


  Die schwarzen Augen suchten unentwegt die Umgebung ab, doch es bestand keinerlei Gefahr.


  Ein Stück vor dem Gebäude hielt er inne. Er streckte seine prankenartigen Hände nach vorne, um die Schutzzauber zu spüren. Natürlich fand er welche, allerdings stellten sie kein Hindernis für ihn dar. Die Schlimmsten konnte er brechen, die anderen, dank seiner Schnelligkeit, umgehen. So war er nur wenige Minuten später an seinem Ziel angekommen. Mit geübtem Blick tastete er das Haus auf Schwächen ab. Er musste eine geeignete Stelle finden. Eine, die von möglichst wenigen Zaubern geschützt war und ihm die beste Gelegenheit bot, um seinen Auftrag zu erfüllen; doch diese hatte er bereits vor langer Zeit ausgekundschaftet. Er schlug seine Krallen in die Hauswand und kletterte hoch. An einem Fenster, kurz unter dem Dach, hielt er inne. Mit seiner rechten Pranke berührte er das Glas und wirkte einen Zauber, bis die Scheibe einen bläulichen Schimmer aufwies. Seine Hand glitt einfach hindurch, als bestünde sie aus Luft. Anschließend folgten der lange, dürre Arm, die knorrige Schulter, der länglich kahle Schädel und die klobigen Füße. Der Dämon befand sich nun auf einem langen Flur, der sich dunkel vor ihm erstreckte. Noch immer schien niemand etwas von seiner Anwesenheit bemerkt zu haben. Also schritt er weiter zu der auserkorenen Stelle. Ganz starr stand er nun, um seine Kräfte zu sammeln. Er lauschte in die Tiefen des Hauses, während dünne, silbrige Fäden aus seinem Körper schossen. Blitzschnell suchten sie sich ihren Weg und waren durch nichts aufzuhalten. Sie glitten durch Wände und Decken, bis sie einen Bewohner gefunden hatten. Mit seinen Augen folgte er jedem, konnte sehen wohin sie verschwanden und an wen sie sich banden. Bald hatte jeder von ihnen einen silbernen Faden an sich, der in ihre Körper eintauchte, begleitet von den schwarzen Augen des Wesens, das noch immer starr im Flur stand. Plötzlich ruckte sein Schädel nach oben, die Augen weiteten sich. Er nahm die Fäden und riss kurz daran. Schlagartig rasten sie alle zu ihm zurück und verschwanden in seinem Körper. Nun blieb nur noch eines zu tun. Er blickte nach rechts und links, erhob die Hand und schleuderte Feuerbälle in alle Richtungen. Eine infernalische Detonation erklang, die das Gebäude beben ließ. Steine, Geröll und Staub flogen dem Dämon entgegen, doch der achtete nicht weiter darauf, sondern warf einige weitere Geschosse. Flammen schlugen ihm entgegen, Rauch drang durch die dünnen Schlitze seiner Nase; dennoch blieb er solange, bis er die Geräusche hörte. Endlich waren die Bewohner erwacht. Er konnte ihre Schreie hören, ihre Schritte und er spürte deren Angst.


  Nun erst wandte er sich um und wollte gerade aus dem Fenster springen, als die ersten bei ihm eintrafen.


  „Bleib stehen!“, schrie einer der Männer. Kurz hielt er inne und wandte sich dem Mann zu. Da schossen ihm auch schon Zauber entgegen, doch es genügten ein paar seiner schnellen Sprünge, um ihnen auszuweichen. In kauernder Haltung krallte er sich mit seinen Pranken an der Decke fest; legte den Kopf schief, betrachtete die Angreifer unter sich und stieß schließlich einen markerschütternden Schrei aus. Er achtete dabei genau darauf, dass er es nicht zu lange tat, sonst würden sie sterben und der Plan dadurch, zumindestens, gestört. Der Schrei genügte dennoch, dass die Männer wie von Sinnen brüllten. Die Schmerzen waren kaum auszuhalten. Die ersten sanken bewusstlos zu Boden, während ihnen dünne Rinnsale Blut aus den Ohren flossen. Erst jetzt sprang das Wesen aus dem Fenster, landete sanft im feuchten Gras und hastete davon. Niemand verfolgte ihn, die Bewohner waren viel zu sehr damit beschäftigt die Feuer zu löschen und das Gebäude zu räumen. So bemerkte keiner, dass er sich dem nahen Wald zuwandte. Beinahe geräuschlos sprang er durch die Äste der Bäume, bis zu der vereinbarten Stelle, wo er bereits erwartet wurde.


  „Da bist du ja“, stellte die Person fest.


  Der Dämon sprang vom Baum und kam kurz vor ihr zum Stehen.


  „Und hattest du Erfolg?“


  Er schüttelte verneinend den Kopf, was seinem Gegenüber ein Seufzen entlockte. „Verdammt, ich hätte schwören können, dass wir hier richtig sind.“ Sie holte kurz Luft, zuckte mit den Schultern und fuhr fort: „Na ja, was soll‘s. Vielleicht haben wir beim nächsten Versuch mehr Glück. Du gehst wieder vor. Wenn ich alles erledigt habe, komme ich nach.“


  Die Person drehte sich um und tat einen Zauber. Flimmernde bunte Farben stoben vor ihr auf. Das Portal war bereit. Sie trat darauf zu, blickte ein letztes Mal zurück und erklärte: „Wir sehen uns dann dort.“


  Der Dämon nickte, während sie sich abwandte, durch das Portal trat und darin verschwand.


  


  Zu schön, um wahr zu sein


  Endlich war Schulschluss. Ich hätte es auch kaum länger ausgehalten; müde streckte ich mich und räumte danach meine Sachen ein. Draußen kniff ich die Augen zusammen, als mir die grelle Sonne entgegen schien. Es war viel zu heiß an diesem Tag und ich war schon jetzt froh, wenn ich endlich zu Hause war. Ich musste dafür aber erst einmal heil über den Schulhof gelangen. Das war allerdings nicht so einfach, denn Kara und ihre Clique hatte sich bereits, an ihrem üblichen Treffpunkt, versammelt. Seit einem Jahr ging sie in meine Klasse und hatte es seither besonders auf mich abgesehen. Ich war nur froh, dass ich dennoch einige Mitschüler hatte, mit denen ich gut klar kam.


  Rauchend standen sie in der Nähe des Tores, das vom Gelände führte. Als ich an ihnen vorbei ging, begannen sie zu lachen.


  „Na, du Streber! Übrigens tolle Klamotten. Hast du die aus dem Altkleidersack?“, rief Kara mir zu. Sie war ein großes, schlankes Mädchen mit dunkelblondem Haar, das sich nur geschminkt zeigte und es keine zehn Minuten ohne Zigarette aushielt.


  „Quatsch, das ist ein Altkleidersack!“, lästerte Nicole, eine Brünette und sie begannen schallend zu lachen.


  „Mann, die ist so hässlich“, höhnte eine andere unter Lachen.


  „Voll das Opfer“, spottete ein Junge.


  „Wenn ich die sehe, will ich mir jedes Mal die Augen ausstechen“, lachte Kara gellend.


  Ich ignorierte sie und ging an der Gruppe gelassen vorbei. Ich hatte bald herausgefunden, dass es die reinste Zeitverschwendung war auf diese Idioten auch nur zu reagieren. Natürlich sehnte sich noch immer ein Teil in mir, ihnen ordentlich die Mäuler zu stopfen, leider waren meine motorischen Fähigkeiten nicht die Besten; was sich vor Jahren bei Karatestunden eindrucksvoll gezeigt hatte.


  Einen weiteren Tag geschafft, dachte ich und harkte ihn innerlich ab. Inzwischen war ich siebzehn Jahre alt; bis zum Abitur dauerte es also keine Ewigkeit mehr und dann, wäre ich diese Hohlköpfe endlich los. Ich konnte es kaum mehr erwarten, auch wenn ich noch nicht mal wusste, was ich danach genau machen wollte.


  


  Zuhause angekommen, schloss ich die Türe auf, trat ein und rief meiner Mutter einen Gruß zu. „Hallo, ich bin wieder da.“


  Meine Mutter arbeitete als Krankenschwester oder wie es auf Neudeutsch hieß, als Gesundheits,- und Krankenpflegerin. Allerdings hatte sie heute ihren freien Tag, weshalb ich ziemlich verwundert war, als ich keine Antwort erhielt. Noch dachte ich mir nichts dabei, ging in die Küche, wo ich sie zu meinem Erstaunen fand. Stumm, beinahe starr, saß sie am Küchentisch.


  Zögernd trat ich auf sie zu und fragte schließlich: „Alles in Ordnung? Ist irgendwas passiert?“


  Langsam wandte sie mir das Gesicht zu; Angst und Sorge lagen darin. Dennoch begann sie zu einer Erklärung anzusetzen. Nie hätte ich gedacht, dass ein paar Worte, wirklich nur ein paar Worte, ein Leben beenden konnten. Von nun an sollte nichts mehr sein, wie es mal war.


  „Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll…“


  „Was ist denn los?“, wollte ich wissen und setzte mich zu ihr an den Tisch. So hatte ich sie noch nie erlebt. Irgendetwas musste passiert sein.


  „Nun sag schon“, drängte ich weiter.


  „Ich habe es dir nie gesagt. Ich dachte es sei besser so und dein Vater hat sich ja nach der Scheidung nicht mehr blicken lassen.“


  Den wenigen Worten konnte ich nicht viel entnehmen, aber eines verstand ich allzu deutlich. Ihr seltsames Verhalten hatte etwas mit meinem Vater zu tun. Den hatte ich seit etlichen Jahren nicht mehr gesehen. Als kleines Kind hatte ich ihn sehr vermisst, doch inzwischen war ich an seine Abwesenheit gewöhnt. Was hatte das also nun mit ihm zu tun?


  „Mama, wovon redest du?“, hakte ich nach.


  „Ich denke einfach, dass er möglicherweise Recht hat. Du bist alt genug, um selbst zu entscheiden und es ist ja nun mal ein Teil von dir.“


  Allmählich bekam ich das Gefühl sie habe den Verstand verloren. Sie sprach in Rätseln und ging in keinster Weise auf meine Fragen ein. Was war denn nur los?


  „Es gibt Dinge, die du nicht ahnen kannst“, begann sie langsam. „Neben unserer Welt gibt es noch eine andere.“


  Gut, jetzt machte ich mir wirklich Sorgen. Sie musste einen Nervenzusammenbruch oder ähnliches erlitten haben. Auf jeden Fall war sie momentan nicht zurechnungsfähig. Konnte so etwas einfach aus dem Nichts heraus geschehen? Immerhin war sie heute Morgen doch noch vollkommen normal gewesen…


  „Jetzt schau nicht so“, unterbrach sie meine Gedanken. Dabei lächelte sie sogar ein wenig, auch wenn es gequält wirkte. „Ich bin nicht verrückt, aber ich kann verstehen, dass du das denkst. Dennoch ist nicht von der Hand zu weisen, dass diese andere Welt existiert. Sie heißt Necare und dein Vater stammt aus ihr. Er ist ein Hexer.“


  Mir stand der Mund offen. Ich wusste weder was ich sagen, noch was ich denken sollte. Nur eines war ganz klar: Meine Mutter hatte es wirklich übel erwischt.


  „Das bedeutet, dass du zur Hälfte eine Hexe bist“, sie seufzte, als sie meinen sorgenvollen Blick auf sich sah, denn dieser sprach Bände. Dennoch fuhr sie fort: „Dein Vater war heute Morgen hier. Ich war ganz schön überrascht, ihn nach all den Jahren wiederzusehen“, erneut dieses leidvolle Lächeln. „Er hat sich lange mit mir unterhalten. Wie gesagt, auch ich denke nun, dass die Entscheidung bei dir liegt.“


  „Welche Entscheidung?“, endlich hatte ich die Sprache wiedergefunden.


  „Ob du in Necare leben möchtest. Du kannst selbstverständlich jederzeit zurückkommen, das ist nicht das Problem. Es wird aber bestimmt eine Umstellung sein, denn diese Welt ist vollkommen anders, als die unsrige.“


  Noch immer wusste ich nicht recht, was ich davon halten sollte, da schob sie mir einen Umschlag zu.


  „Überleg es dir.“


  Ohne zu zögern öffnete ich den Brief. Eine Aufnahmebestätigung einer Schule.


  „Roldenburg“ stand in großen Buchstaben darauf. „Elite,- und Internatsschule der hohen Magie.


  Magie?! Das konnte doch nicht wahr sein! Aber natürlich sprach das Wort Hexe ja auch für sich. Klar, zu einer Hexe gehörten Zauberkräfte, aber es war doch unmöglich, dass es so etwas gab! Zudem würde das bedeuten, dass auch ich magische Kräfte besitzen musste. Dem war aber nicht so, denn das hätte ich jawohl bemerkt.


  


  Tagelang hing ich meinen Gedanken nach; glaubte ständig selbst den Verstand verloren zu haben, wenn ich wirklich annahm, so etwas wie Hexen würde tatsächlich existieren. Letztendlich war ich jedoch zu dem Entschluss gekommen, dass ich diese Welt sehen musste. Immerhin war der Zeitpunkt perfekt. Das Schuljahr in Necare begann ein wenig später, als bei uns, so dass ich rechtzeitig mit den anderen anfangen konnte. Noch immer wagte ich zu bezweifeln, dass auch in mir übernatürliche Kräfte schlummern sollten, aber ich hatte nichts zu verlieren.


  


  So befand ich mich am verabredeten Tag im Flur und kam mir dabei ziemlich bescheuert vor. Vollbepackt stand ich da und wartete auf ein „übernatürliches“ Wesen, das mich abholen kommen sollte. Man konnte sich ja vorstellen, dass ich da lange würde warten können.


  Plötzlich klingelte es jedoch an der Haustüre. Ich rechnete eher mit dem Postboten, doch da stand ein Mann mittleren Alters, mit schwarzem Haar und gutmütigen Augen vor mir.


  „Guten Tag“, begrüßte er mich und reichte mir seine große Hand.


  „Sie müssen Frau Franken sein, richtig?“


  Ich nickte nur fassungslos. Das sollte ein Hexer sein?! Er sah so normal aus in der dunklen Hose, dem weißen Hemd, der roten Krawatte und den… Turnschuhen… Ja, es waren Turnschuhe. Fehlte nur, dass er gleich sein Handy zückte, um ein Taxi zu rufen.


  „Mein Name ist Laurent. Ich bin Lehrer am Roldenburg Internat und hergekommen, um Sie abzuholen. Wie ich sehe sind Sie auch schon zum Aufbruch bereit.“


  Ich nickte stumm.


  „Sie werden sich bestimmt schnell eingewöhnen, auch wenn Sie sich eine etwas turbulente Zeit ausgesucht haben.“


  Ich runzelte fragend die Brauen. „Wie meinen Sie das?“


  „Oh, ich dachte Sie wüssten…“ Er lachte und unterbrach sich damit. „Vergessen Sie einfach, dass ich etwas gesagt habe, Sie erfahren es ohnehin früh genug. Leben Sie sich erst mal in Ruhe ein und machen Sie sich keine Sorgen.“


  Ich wollte gerade weitere Fragen stellen, als meine Mutter kam, ihm die Hand reichte und ihn begrüßte. „Danke, dass Sie meine Tochter abholen kommen.“


  „Kein Problem, das mache ich doch gerne. Wir freuen uns sehr, sie an unserer Schule willkommen heißen zu dürfen.“


  „Dann ist es jetzt wohl soweit“, seufzte sie und schloss mich in die Arme. „Ich wünsche dir alles Gute. Ich bin sicher, dass du zurechtkommen wirst.“


  „Natürlich wird sie das, dafür sorgen wir schon“, sagte Herr Laurent.


  Ich umarmte sie ein letztes Mal und sah danach fragend zu dem Mann.


  Dieser vollführte einige seltsame Zeichen mit den Fingern, was mich erneut dazu veranlasste mich ziemlich veralbert zu fühlen. Als ich dann jedoch sah, wie bunte Farben aus dem Nichts zusammenliefen und sich zu einem großen, waberndem Oval verbanden, traute ich meinen Augen nicht.


  „Wir können dann“, erwiderte er lächelnd. Er warf sich meine Tasche über die Schulter, schnappte sich mit der Linken den Koffer und drückte zuletzt mich selbst an sich. Zum Glück war ich viel zu verdattert, um mehr mitzubekommen. Warm und kalt, Hitze und Eis, das war alles, was ich beim Betreten des Portal spürte. Danach wusste ich nicht mehr wo oben und unten war. Gerade als ich dachte mich übergeben zu müssen, spürte ich Boden unter den Füßen.


  Ich öffnete verblüfft die Augen; denn war ich vor einer Sekunde noch Zuhause gestanden, befand ich mich nun vor der neuen Schule, in einer anderen Welt. Wobei diese sich überraschenderweise auf den ersten Blick nicht wirklich von der meinigen unterschied. Ich stand auf einer großen Wiese und sah direkt auf das riesige Schulgebäude. Es wirkte ein wenig altertümlich, mit seinen hohen Giebeln und den vielen geschwungenen Fenstern. Allerdings verliehen ihm genau diese Dinge ein erhabenes Aussehen. Man ahnte gleich, dass es etwas Besonderes war, an dieser Schule leben zu dürfen. Allein die großzügige Parkanlage, die gleich links neben dem Gebäude lag, war eine Augenweide. Kieswege führten an Pavillons, Bänken, wunderschönen Beeten und einem kleinen Waldstück vorbei. Westlich davon erstreckte sich ein hohes Gebirge, das wie ein schlafender Riese vor uns lag. Dichter Nebel lag an dessen Fuß, der sich bis in die Nähe der Schule ausbreitete.


  „Das Gebirge nennt sich Talgar. Früher wurde dort Silber abgebaut, doch das ist lange her. Inzwischen haben sich die unterschiedlichsten Wesen in den Stollen und Höhlen angesiedelt. Darunter können Sie das Nebelland sehen. Sie sollten unbedingt mal einen Spaziergang dorthin unternehmen, es ist eine wirklich seltene und atemberaubende Landschaftsform.“


  Ich nickte vorsichtig, denn ich konnte mir wirklich schöneres vorstellen, als in diesem dichten Nebel umherzuirren und dabei womöglich noch von irgendetwas angesprungen zu werden.


  „Nun, dann wollen wir mal hineingehen“, fuhr Herr Laurent fort. „Sind Sie bereit?“


  Ich zögerte kurz, denn immerhin würde ich nun die ersten Schritte in mein neues Leben tun. Ich fragte mich, was mich hier erwarten würde? Ob man wohl sofort erkannte, dass ich keine reine Hexe war? Ich blickte kurz an mir herab. Ich sah vollkommen durchschnittlich aus, zumindestens für einen Menschen. Ich war nicht richtig schlank, sondern hatte wohl das, was man als normale Figur bezeichnen würde. Mein Haar war braun, lang, wahnsinnig glatt; was mich regelmäßig zur Weißglut trieb und hing unscheinbar an meinem Kopf herab. Auch an meinem Gesicht war nichts Besonderes. Ganz normale braune Augen, eine gewöhnliche Nase, weder volle, noch dünne Lippen.


  Ich atmete tief durch, dann folgte ich ihm.


  


  In der Eingangshalle angekommen, verschlug es mir erst einmal die Sprache. Einerseits war ich von der Schönheit des Raumes vollkommen hingerissen, andererseits wimmelte es hier geradeso von Schülern und Lehrern. Unglaublich wie viele Leute umher eilten. Mein Blick streifte über mein neues Zuhause und die Mitschüler. Erleichtert stellte ich fest, dass ich wohl nicht sehr auffallen würde. Die meisten waren vollkommen normal angezogen und von Menschen nicht zu unterscheiden. Einige fielen zwar auf, doch nicht durch Fangzähne oder Krallen, wie ich zwischendurch befürchtet hatte. Ein paar hatten ausgefallene Haarfarben, wie grün, lila oder pink. Andere trugen auffällige Kleidung, wie zum Beispiel Pelzmäntel, Kutten, oder altertümliche lange Kleider. Dennoch war ich über den ersten Eindruck mehr als nur erleichtert.


  Ich ging ein paar Schritte ins Gedränge und folgte dabei Herrn Laurent. Er steuerte auf einige Tische an der gegenüberliegenden Wand zu. Dort saßen Lehrer und Lehrerinnen, die offenbar die Schüler zu irgendetwas einteilten. Ich reihte mich mit ihm zusammen in eine Schlange ein und wartete. Erneut sah ich mich um und war beeindruckt über die kuppelförmige Decke, die kunstvoll bemalt war; die großen, schweren Möbel, die Trophäen Vitrinen und die dicken Teppiche. Kurz darauf fiel mein Blick auf einen Glaskasten, der an einer der Wände stand. Darin lag ein dickes, schweres Buch. Irgendetwas daran fesselte mich geradezu.


  „Dieses Buch werden auch Sie bald kennenlernen“, sagte der Lehrer zu mir; er war offenbar meinem Blick gefolgt.


  Ich sah ihn fragend an und er begann zu erklären: „Sie werden feststellen, dass wir hier in Necare andere Vornamen haben als Sie in Morbus.“ Ich verstand, dass er mit Letzerem wohl die Menschenwelt meinte.


  „Wir tragen Namen, die unserem Charakter entsprechen oder etwas über uns aussagen. Sobald unsere Zauberkraft zu Tage tritt, entsteht auf unserem Arm ein schwarzes Symbol. Ein Tropfen Blut daraus wird auf eine Seite dieses Buches geträufelt, worauf der zukünftige Vorname erscheint. Von da an wird man ausschließlich mit diesem Namen angesprochen.“


  Von dieser Erklärung war ich ziemlich verwirrt. Namen, Blut, Symbole und das Buch…. Was würde noch alles auf mich warten?


  Eine Stimme riss mich aus meinen Gedanken; ich war an der Reihe.


  „Ihr Name?“


  „Gabriela Franken.“ Mein Vorname hatte mir noch nie allzu gut gefallen, aber ich war nun mal nach meiner Großmutter benannt worden.


  Die Dame suchte in einer Liste und fand mich schließlich.


  „Zimmer 805. Ihr Gepäck können Sie hier lassen, es wird auf Ihr Zimmer gebracht.“


  Ich nickte und trat aus der Schlange.


  „Hier ist eine Karte der Schule und Ihr Spind Schlüssel. Dann viel Spaß und ich hoffe Sie werden sich hier wohlfühlen“, sagte Herr Laurent und verabschiedete sich.


  


  Die Karte konnte ich gut gebrauchen, denn die Schule war ein einziger Irrgarten. Nach etlichen Minuten hatte ich schließlich doch mein Zimmer gefunden. Ich öffnete die Tür und trat ein. Das erste was ich sah, war, dass mein Gepäck neben dem Bett stand. Außer meinem entdeckte ich noch drei weitere Koffer, die ebenfalls vor je einem Bett standen.


  Anscheinend hatte jeder hier einen eigenen Schrank, denn davon befanden sich gleich vier im Zimmer, sowie Schreibtische aus dazu passendem Holz. Über den anderen Betten hingen verschiedene Poster an der Wand, aber ansonsten ließ sich nichts Besonderes entdecken.


  Ich trat zu dem Bett, das offenbar meines war und begutachtete die dicken, alten Bücher, die darauf lagen; diese benötigte ich wohl für den Unterricht. Danach fiel mir ein Zettel ins Auge, der den Stundenplan enthielt. Ich staunte nicht schlecht, als ich die Namen der Fächer las:


  Mathematische Magie, Dämonologie und Accores, Grundlagen der Magie, Geschichte, Literatur, Pflanzenkunde, Trankkunde und als Wahlfach Astralphysik. Dahinter waren die Zimmer und Kursnummern eingetragen. Unter einigen Fächern konnte ich mir so rein gar nichts vorstellen, dagegen war ich richtig erleichtert etwas wie Literatur und Geschichte darauf zu finden. Wenigstens damit konnte ich was anfangen.


  Ein Brief lag ebenfalls dabei. Ich öffnete ihn und begann zu lesen. Ich wurde darin willkommen geheißen. Nach den üblichen Begrüßungsformeln, gab es einige Informationen, die mir den Ablauf erklärten: Wann und wo es Frühstück, Mittagessen und Abendbrot gab, sowie Erläuterungen über die Schullaufbahn. Ich war etwas erstaunt, denn wie ich feststellte, reichte diese bis zur 25. Klasse. Ich versuchte mich erst einmal zu orientieren: Ich war nun in der 13. Klasse, ganz so, wie es in meiner Welt auch gewesen war. Mit etwa einundzwanzig Jahren käme ich in die 16. Klasse. In dieser sollte eine Berufsberatung stattfinden, bei der es galt die Interessen der Schüler zu ermitteln und zu beraten für welche Berufe er damit geeignet sei. Das nächste Jahr nannte sich Vorbereitungsjahr (V1). Nun entschied sich der weitere Werdegang: Es würden viele Tests, Prüfungen und Klausuren stattfinden, in denen man die Eignung des Schülers feststellte. Danach wäre klar, ob dieser für eine höhere Laufbahn geeignet sei. Falls dies zutreffe, stünden drei weitere Jahre auf der Schule an. Falls nicht, ginge es in eine Ausbildung für einen Beruf.


  Das konnte ja heiter werden. Ich hatte ja noch nicht mal eine Ahnung, was für Berufe es in dieser Welt gab… Ich schob diese Sorge erst einmal von mir; irgendwann würde ich mich damit beschäftigen, aber nicht jetzt.


  Plötzlich wurde die Zimmertüre geöffnet und ein Mädchen trat ein. Sie hatte lange, schwarze Haare, die bis zur Hüfte reichten. Außerdem war sie sehr dunkel geschminkt, so dass ihre schwarzen Augen kaum zu erkennen waren. Sie trug ein dunkles, hautenges Kleid. Wie sie darin gehen konnte, war mir ein Rätsel. Die Ärmel dagegen fielen in ihrer Handgegend so weit auseinander, dass man ihre Hände nicht sehen konnte.


  „Hey“, sagte das Mädchen.


  „Hallo…“ stammelte ich zurück.


  „Neu hier, oder?”


  „Ja.“


  „Mein Name ist Shadow.“


  „Gabriela.“


  „Klingt scheußlich. Na ja, wirst den Namen ja nicht mehr lange mit dir herum tragen müssen.“


  „Das hoffe ich zumindestens.“


  „Hast du denn schon das Symbol?“


  „Ähm nein.“


  Sie runzelte kaum merklich die Stirn. „Na ja wird schon werden, solange du die Magie ab und an spürst, wird es schon gehen.“ Ich verstand kein Wort. Offensichtlich war nur, dass das Mädchen glaubte, ich könne zaubern. Schnell wollte ich das Missverständnis aufklären. „Ich kann gar nicht zaubern. Ich habe bei meiner Mutter gelebt, in Morbus“, fügte ich noch schnell hinzu. „Bis vor kurzem wusste ich noch nicht mal, dass ich zur Hälfte eine Hexe bin.“


  Nun hielt sie inne und für einen kurzen Moment funkelte tatsächlich etwas, wie Interesse in ihren Augen auf.


  „Heilige Finsternis, du kannst nicht zaubern?!“, fasste sie das alles zusammen.


  „Nein“, bestätigte ich, mit einem unsicheren Lächeln.


  „Wie hast du dann die Aufnahmeprüfung geschafft?“


  „Prüfung?!“


  „Ah verstehe, du bist eine von den Reichen.“


  „Nein, eigentlich nicht… Das heißt, ich weiß nicht. Mein Vater hat mich an dieser Schule angemeldet. Ich wusste nicht, dass sie Schulgeld kostet oder man eine Prüfung machen muss.“


  Shadow verdrehte die Augen und wisperte leise „Verfluchte Geldsäcke, wieder eine mehr. Das kann ja was werden.“


  Gerade wollte ich zu neuen Erklärungsversuchen ansetzen, als erneut die Türe aufschwang und zwei weitere Mädchen eintraten. Sie unterhielten sich, doch als sie mich erblickten, verstummten sie. Eine der beiden hatte blondes, lockiges Haar und große blaue Augen. Sie strahlte etwas sehr gutmütiges und freundliches aus. Sie kam auch sofort auf mich zu, um mir die Hand zu reichen: „Das ist ja toll. Bist du unsere neue Mitbewohnerin?“


  Erleichtert endlich auf jemand nettes gestoßen zu sein, erwiderte ich den Händedruck. „Ja, ich bin eben angekommen.“

  „Aus Morbus“, erwiderte Shadow kühl. Sie packte gerade ihre Sachen aus, als ginge sie das alles nichts mehr an. Sie sah die anderen nicht einmal an, doch ihre Worte waren eingeschlagen wie eine Bombe.


  Verdattert betrachtete das blonde Mädchen mich. „Morbus also. Na, dann wird vieles hier ja eine echte Umstellung für dich sein. Ich bin übrigens Céleste.“


  Gerade wollte auch ich mich vorstellen, als Shadow trocken fortfuhr: „Umstellung ist gut. Sie wusste bis vor kurzem nicht mal, dass sie eine Hexe ist und Zauberkräfte hat sie auch keine.“


  Das andere Mädchen, das bisher in der Tür gestanden hatte, starrte mich nun mit offenem Mund an. Dabei wäre es eigentlich an mir gewesen dies zu tun. Immerhin forderte ihr Aussehen gerade dazu auf. Ihr Haar war in einem starken unnatürlichen Rotton gefärbt; es war kurz und stand in einer kecken Form nach oben. Mit ihren stechend blauen Augen war sie eine Person, die nur auffallen konnte.


  „Du hast keine Zauberkräfte?! Was machst du dann hier?“, fragte sie unfreundlich.


  Bevor ich eine Antwort geben konnte, mischte sich Céleste ein. „Thunder, jetzt sei nicht so unverschämt. Es wird schon seine Richtigkeit haben.“ Obwohl ihre Worte nett gemeint waren, lagen in ihren Augen allzu deutliche Zweifel.


  „Aber du bist eine Hexe oder wie?! Warum kannst du dann nicht zaubern?“ Als hätte Céleste sich gar nicht eingemischt, stellte Thunder ihre Fragen.


  „Ich bin bei meiner Mutter in Morbus aufgewachsen und wusste von all dem hier nichts.“


  „Hmm“, murrte das Mädchen nachdenklich. „Dann gehörst du also auch zu denen, die sich hier einen Platz gekauft haben. Na ja, wir werden wohl miteinander klar kommen müssen. Interessant finde ich dich auf alle Fälle, aber bilde dir bloß nichts darauf ein.“


  Das fängt ja gut an, dachte ich. Kaum war ich an der neuen Schule angekommen, da war ich auch schon der Sonderling. Allmählich fragte ich mich, ob es tatsächlich eine gute Idee gewesen war sich auf dieses Abenteuer einzulassen.


  


  Am Mittag machte ich mich auf den Weg zur Cafeteria. Inzwischen strömten aus allen Türen Schüler; es war ein unheimliches Gedränge und es dauerte nicht lange, da hatte ich meine Mitbewohnerinnen auch schon aus den Augen verloren. Dafür wurde ich unbarmherzig von anderen geschubst und weggedrängt. Ein paar Meter weiter unten fielen mir drei Mädchen ins Auge. Was besonders an der großen Blonden mit den stark geschminkten Augen, dem ausladenden Dekolleté und der perfekten Figur lag. Sie war wirklich hübsch, in den kleinen hochhackigen Schuhen, dem viel zu engen Top und der stramm sitzenden Jeans. Es war offensichtlich, dass Aussehen für sie an erster Stelle kam. Kein Wunder, dass sie nur teure Sachen trug und diese stolz präsentierte. Ich ahnte, dass ich hier einer versnobten Schönheitsqueen begegnet war. Dennoch hoffte ich, dass sich dieser Eindruck nicht irgendwann bestätigen würde.


  „Habt ihr schon gehört, dass es an der Schule eine Neue geben soll, die keine Zauberkräfte hat?!“, fragte die Blonde plötzlich so laut, dass es auch mir nicht entging.


  Die beiden anderen waren ehrlich geschockt.


  „Das gibt es doch nicht?! Woher weißt du das?“, fragte das Mädchen rechts neben ihr. Auch sie trug teure Kleidung, war ebenso spindeldürr, wie die Blonde und trug die Nase nicht weniger hoch. Allerdings war ihr Äußeres, im Vergleich zur Freundin, nicht gar so perfekt zu nennen. Sie hatte braunes Haar, das kunstvoll hochgesteckt war und ihrem etwas zu rundlichem Gesicht, schmeichelte. Um auffallend schön zu sein, hatte sie jedoch zu engstehende Augen und ein zu kräftiges Kinn.


  Die Blonde lächelte kurz, strich sich verzückt durchs Haar und erklärte: „Ich hab das von ein paar Lehrern gehört. Auch die sprechen von nichts anderem mehr.“


  „Hier wird wohl langsam jeder aufgenommen und so was nennt sich Eliteschule. Dass ich nicht lache“, schimpfte ihre andere Freundin; ein blasses, rothaariges Mädchen, das offenbar versuchte die Sommersprossen mit Makeup zu überdecken. Von der Art her passte sie jedenfalls perfekt in diese Gruppe.


  Am liebsten wäre ich im Boden versunken. Wenn das so weiter ging, wusste bald jeder wer ich war und das obwohl ich noch nie gerne im Mittelpunkt gestanden hatte. Schon gar nicht wegen einer Sache für die man zum Gespött wurde…


  Plötzlich fühlte ich einen Schlag von hinten. Irgendwer hatte mich gestoßen. Noch ehe mir dieser Gedanke bewusst wurde, war ich auch schon mit dem Fuß von der Stufe geglitten und nach vorne gefallen. Ein Schrei löste sich aus meiner Kehle, während ich die Stufen auf mich zu rasen sah. Ich hörte schon förmlich meine Knochen brechen, als da plötzlich ein paar starke Arme waren, die mich festhielten. Mein Gesicht war an einen männlichen Oberkörper gedrückt, der sich unwahrscheinlich gut anfühlte und noch viel besser roch. Langsam hob ich den Kopf und mein Atem stockte. War ich doch hinunter gestürzt und hatte mir das Genick gebrochen? Denn das, was ich vor mir sah, konnte unmöglich von dieser Welt sein. Ich blickte in das unglaublichste Gesicht, das ich je gesehen hatte und normalerweise flippte ich nicht gleich wegen jedem hübschen Kerl aus.


  Er hatte wundervolle blaue Augen in deren Tiefe man sich sofort verlor; ein ebenmäßiges und makelloses Gesicht, welches von so vollkommener Schönheit war, wie es einem nicht mal aus Modemagazinen oder in Filmen entgegen blickte.


  Wie erstarrt sah ich ihn an; musterte jeden Teil meines Gegenübers. Braunes dunkles Haar, schön geschwungene Brauen, lange verführerische Wimpern, gerade perfekte Nase. Als mein Blick auf seine Lippen fiel, zogen sie mich sofort in ihren Bann und riefen verlockend nach mir. Ich spürte meinen Herzschlag, der heißes loderndes Blut durch die Adern trieb. Als ich auch noch seinen Atem auf meiner Haut spürte, wäre es beinahe um mich geschehen gewesen. Meine Knie wurden weich und gaben nach. Zum Glück hielten mich die muskulösen Arme fest. Wie konnte es sein, dass solch ein unglaublich gutaussehender Mann wirklich vor mir stand? War er nicht viel zu schön, um real zu sein?! Es konnte sich nur um einen Traum handeln.


  „Alles ok?“, fragte er.


  Seine Stimme jagte mir ein prickelndes Gefühl über die Haut. Sie war weich, melodisch und legte sich verheißungsvoll um mich. Hinzu kam sein Blick, der auf mir ruhte und mein Herz zum Stottern brachte. Er raubte mir die Sinne! Dieser Kerl war einfach nur atemberaubend und ich lag in seinen Armen, schoss es mir mit einem Seufzer durch den Kopf… Ich lag in seinen Armen! Oh Gott! Schnell suchte ich festen Halt mit meinen Füßen, um mich langsam aus der Umarmung zu lösen.


  „Ja… ähm danke… Alles ok.“


  „Gut, das freut mich“, erklärte er mit einem Blick, der mich zu verbrennen schien.


  „Pass auf dich auf und bis bald.“


  Damit wandte er sich um und schritt in einer geschmeidigen Bewegung die Treppe hinab. Noch immer konnte ich ihm lediglich nachstarren. Ich musste fantasieren, das konnte unmöglich wahr sein. Erst langsam bemerkte ich, dass ich von einigen Umstehenden beobachtet wurde. Ich fühlte eine flammende Röte in mir hochsteigen und schritt hastig davon.


  


  In der Cafeteria fand ich zum Glück recht schnell meine Mitbewohnerinnen. Ich stellte mich zu ihnen in die Schlange, griff mir ein Tablett, einen Teller, sowie Besteck. Langsam schritt ich voran und nahm mir von den dargereichten Speisen: Salat, Nudeln mit Soße und etwas das aussah wie Pudding, dazu ein Getränk. Als ich mich zu ihnen an den Tisch setzte und zu essen beginnen wollte, war ich noch immer mit meinen Gedanken ganz woanders.


  Erst Thunders Stimme holte mich in die Gegenwart zurück: „Ich sag es dir lieber gleich“, begann sie in nicht allzu freundlichem Ton. „Wir drei haben uns keinen Platz an der Schule erkauft. Darum überleg dir lieber gut, ob du wirklich bei uns sitzen willst. Du könntest damit nämlich sehr schnell deinen Ruf ruinieren.“


  Allmählich konnte ich es nicht mehr hören: „Für mich spielt es keine Rolle, ob jemand reich ist oder nicht. Geld bedeutet mir nichts; es gibt Wichtigeres als das.“


  Die drei wechselten kurz einen vielsagenden Blick, dann erklärte Shadow. „Wir gehören zu dem geringen Teil, der die Aufnahmeprüfung geschafft und damit ein Stipendium bekommen hat. Die Stipendiaten sind von den anderen nicht gerne gesehen, werden gemieden und ausgeschlossen. Darum solltest du dir verdammt gut überlegen, ob du dich wirklich bei uns aufhalten willst.“


  „Das ist mir egal“, antwortete ich entschlossen.


  Thunder zuckte darauf mit den Schultern und sagte: „Tja, wie du willst.“


  Ich widmete mich erneut meinem Essen, allerdings begannen meine Augen ständig den Raum abzusuchen. Ich fand schließlich wonach ich Ausschau gehalten hatte. Er stand in der Schlange der Essensausgabe und unterhielt sich mit zwei anderen jungen Männern, die ebenfalls ansehnlich waren, jedoch kein Vergleich zu ihm darstellten. Er war vollkommen… Die Kleidung schmiegte sich an seine perfekten Formen und betonten diese nur umso mehr. Wenn er sich bewegte, konnte ich kaum die Augen von ihm wenden, denn es war einfach nur sinnlich. Ich verstand selbst nicht, was in mich gefahren war; so kannte ich mich gar nicht.


  „Sieht so aus, als hätten wir ein weiteres Opfer“, hörte ich Thunder sagen.


  Fragend blickte ich sie an.


  „Er ist dir wohl auch schon aufgefallen.“ Mit einer Gabel, die eine Pommes aufgespießt hatte, deutete sie auf den jungen Mann.


  Sofort wurde ich rot. „Ähm… nein so ist das nicht. Also… er hat mich gerade auf der Treppe aufgefangen, als ich gestolpert bin.“


  „Hmm“, machte sie. „Egal ob du ihn magst oder nicht. Ich gebe dir einen guten Rat: Halte dich von ihm fern. Alle Mädchen der Schule sind hinter ihm her. Na ja, außer uns dreien hier“, fügte sie mit einem Lächeln hinzu. „Solltest du dich an ihn ranmachen, gibt das eine Menge Ärger mit denen. Glaub mir, die würden morden um an ihn ranzukommen. Konkurrenz wird da gnadenlos ausgeschaltet.“


  Ich konnte gut verstehen, dass er so beliebt war. Auch wenn ich ihn gerne näher kennengelernt hätte, rechnete ich mir ohnehin keinerlei Chancen aus.


  „Wie heißt er denn?“, fragte ich dennoch.


  Shadow seufzte. „Du scheinst gute Ratschläge gerne zu ignorieren, aber es ist deine Beerdigung. Sein Name ist Night Reichenberg und ist zwei Klassen über uns. Er ist wirklich nett und du siehst selbst, dass er verdammt gut aussieht, aber es ist besser wenn du ihn dir aus dem Kopf schlägst.“


  „So ist das doch gar nicht.“


  „Schon klar“, murmelte Thunder.


  „Jedenfalls kennen wir seinen besten Freund verflucht gut, stimmt’s nicht, Thunder“, ihre dunklen Augen huschten kurz zu ihr hinüber.


  „Hör bloß mit dem Schwachkopf auf!“


  Céleste sprang schnell erklärend ein. Sie deutete auf einen der Jungen, die bei Night standen. Er hatte blaues kurzes Haar und ein freches Auftreten. „Das ist Sky. Nights bester Freund. Er hat irgendwie Gefallen an Thunder gefunden.“


  „Gefallen?! Von wegen, der will mich nur in den Wahnsinn treiben. Wenn ich ihn schon sehe, kommt mir die Galle hoch.“


  „Du siehst, die beiden haben da sehr unterschiedliche Ansichten“, erklärte Shadow mit einem wissenden Lächeln.


  „Der andere mit den schwarzen Haaren und den grünen Augen heißt Saphir. Die drei sind seit Ewigkeiten miteinander befreundet. Da wir gerade beim Vorstellen sind“, fuhr Céleste fort und deutete auf das blonde Mädchen, welches ich zuvor auf der Treppe gesehen hatte. Auch sie stand mit ihren Freundinnen in der Nähe der Schlange. „Die Blonde heißt Stella. Sie ist mit der Rothaarigen und der Brünetten dort befreundet. Letztere ist Cat, die andere heißt Ice.“


  „Sie halten sich für was ganz Besonderes“, sagte Thunder. „Ihre Eltern sind stinkreich und einflussreich. Sie haben ihren tollen Töchtern die Plätze an der Schule gekauft. Von denen solltest du dich fern halten, denn sie sind obendrein noch so etwas, wie die Präsidenten von Nights Fan Club. Wer an ihn ran will, muss auf jeden Fall an denen vorbei. Die kennen nichts, glaub mir“, murmelte sie während sie eine Pommes aß.


  „Ich will nichts von ihm“, erwiderte ich noch einmal. Ich konnte die Gruppe nur schwer aus den Augen lassen. Es waren tatsächlich nur wenige Augenblicke von Nöten gewesen, bis Stella mit ihren Freundinnen sich zu Night gesellt hatte. Man konnte einfach nicht übersehen, dass sie mit ihm flirtete. Sie bewegte sich immer wieder lasziv, präsentierte ihren Ausschnitt, lächelte verführerisch oder klimperte mit den Wimpern. Worüber sie allerdings mit ihm sprach, konnte ich natürlich nicht verstehen. Es kostete mich einige Anstrengung den Blick von ihnen zu wenden, aber es war besser sich gleich aus all dem herauszuhalten. Ich durfte mich nicht in Night verlieben, das hatte ohnehin keine Zukunft. Noch mehr Probleme konnte ich auch nicht gebrauchen. Darum versuchte ich meine Augen nur noch auf meinen Teller zu richten. Ich nahm mir dabei fest vor, ihm am besten ganz aus dem Weg zu gehen. So riskierte ich nicht, ihm doch noch zu verfallen.


  „Hast du eigentlich schon eine Ahnung, wie du das mit deinen Zauberkräften im Unterricht machen willst?“, fragte Thunder.


  „Ehrlich gesagt, nein.“


  „Keine Sorge “, sagte Céleste freundlich. „Du sitzt einfach bei uns und wir helfen dir. Außerdem bist du an der Schule angenommen worden, dann kann das mit deinen Kräften kein Problem sein. Vielleicht können wir dich auch dabei unterstützen sie zu entwickeln.“


  „Danke das ist nett von euch.“ Ich war wirklich erleichtert, dass ich Beistand haben würde.


  „Was hast du für ein Wahlfach?“, wollte Thunder wissen.


  „Astralphysik, glaube ich.“


  „Das haben Shadow und ich auch. Du hast echt Glück, dass du da noch einen Platz bekommen hast. Dieses Fach wird mit höheren Klassen zusammen gehalten und da Night auch dabei ist, war der Ansturm auf diesen Kurs extrem groß.“


  Ich hatte mich schon längst gefragt, wie ich ein Wahlfach hatte nehmen können, ohne jemals eines ausgesucht zu haben. Da es jedoch mein Vater gewesen war, der mich an der Schule angemeldet hatte, ging ich davon aus, dass er auch das für mich erledigt hatte. Viel mehr beschäftigte mich momentan aber, dass ich einen Kurs mit Night zusammen hatte. Das würde es bestimmt nicht einfacher machen, sich von ihm fernzuhalten. Aber vielleicht entpuppte er sich auch, als völlig unsympathisch.


  „Und warum bist du nicht dabei?“, fragte ich Céleste.


  „Ich habe Elementare Chemie gewählt“, erwiderte sie. „Mich interessiert das mehr.“


  Wie konnte man bei Chemie bitte von Interesse sprechen?! Allerding war Physik auch nicht besser. Dem Namen nach klang beides jedenfalls ziemlich „unmagisch.“


  


  Ein Problem kommt selten allein


  Ich saß zusammen mit meinen Mitbewohnerinnen beim Frühstück, allerdings bekam ich kaum einen Bissen herunter. Dafür war ich viel zu aufgeregt vor meinem ersten Tag. Am meisten bereitete mir dabei noch immer Sorge, dass ich die einzige war, die keine Zauberkräfte besaß. Ich war zu Beginn davon ausgegangen, dass es noch andere, wie mich, an der Schule geben würde. Nun, da ich es besser wusste, fragte ich mich immer wieder, ob das alles nicht ein Missverständnis gewesen war. Was sollte ein Mensch, ob er nun zur Hälfte eine Hexe war oder nicht, ohne Kräfte an einer Schule für magische Künste? Wann würde man mir wohl mitteilen, dass ich wieder zu gehen hatte? An diesen Augenblick wollte ich lieber erst gar nicht denken. Ich sah schon die freudigen Gesichter von Stella, Ice und Cat vor mir, die meinen Rauswurf mit selbstzufriedenen Blicken beobachteten. Dennoch wollte ich versuchen, solange es irgendwie ging, an der Schule zu bleiben. Ich fühlte mich wohl und wären die Probleme mit meinen Kräften nicht gewesen, hätte ich mich bestimmt schnell einleben können. Tröstlich war in diesem Moment einzig und allein, dass wir als erstes Literatur hatten. Wenigstens dabei würde ich nicht gleich auffallen und der Rausschmiss sich vielleicht etwas verzögern.


  „In welchem Kurs bist du?“, fragte Céleste.


  Ich zog meinen Stundenplan hervor um nachzusehen. „Kurs B.“


  „Gut, dann bist du im selben wie wir. Die Schulleitung versucht möglichst Mitbewohner in den gleichen Kursen unterzubringen, aber immer klappt es leider nicht.“


  Kurz vor Unterrichtsbeginn, betraten wir den Raum. Dieser unterschied sich in nichts von den Klassenzimmern, die ich aus meiner Welt kannte. Lange Tischreihen mit Unmengen an Stühlen, eine große Tafel, Bücher, ein paar Poster, bei denen es sich wohl um Portraits bekannter Schriftsteller handeln musste und ein Lehrerpult. Ein wenig mulmig war mir dennoch zu Mute, als ich keinen einzigen Autor, auf den Bildern, erkannte. Dennoch war ich positiv gestimmt. Immerhin war ich in Literatur immer gut gewesen. Céleste forderte mich mit einem Winken auf, mich neben sie zu setzen, wo ein Platz freigeblieben war. Erleichtert nahm ich das Angebot an.


  Kaum war das Klingeln, das den Beginn der Stunde ankündigte, verklungen, hetzte ein älterer kleiner Herr herein. Er hatte kaum noch Haare auf dem Kopf, die Restlichen standen ihm wirr in alle Richtungen vom rötlichen Schädel ab. Sein Gesicht war von Falten zerfurcht und alles andere an ihm wirkte fahrig und abgekämpft.


  „Gut, dann herzlich willkommen zurück aus den Ferien. Ich hoffe wir werden ein angenehmes neues Schuljahr miteinander verbringen.“ Ohne aufzusehen, kramte er weiter in seinen Unterlagen. „Für alle, die mich noch nicht kennen. Mein Name ist Herr Hubbe. So und nun holen Sie bitte die Lektüre heraus. Wir werden uns die nächste Zeit mit diesem klassischen Stück befassen.“


  Ich war noch nicht dazu gekommen in dem Buch zu blättern und war nun gespannt darauf. Als ich jedoch sah, dass Céleste neben der Lektüre ein Wörterbuch liegen hatte, ahnte ich nichts Gutes. Ich hatte dieses gar nicht mitgenommen, da ich es nicht mit diesem Fach in Verbindung gebracht hatte. Nun schlug ich mein Buch auf und war erst einmal fassungslos. Ich erkannte kein einziges Zeichen darin. Das war weder Deutsch, Englisch noch sonst eine Sprache, die ich kannte oder deren Schriftzeichen ich zumindestens schon mal gesehen hatte. Nicht ein Buchstabe, sah auch nur annähernd aus, wie etwas das man lesen konnte. So etwas hätte ich vielleicht in einem Science Fiction Film erwartet, als außerirdischen Code, aber niemals als Sprache, die man in einer Schule lesen können musste.


  Céleste deutete meinen entsetzten Gesichtsausdruck richtig. „Das ist Alt-Biramisch. Du kennst das wohl nicht?“ Ich musste die Frage nicht beantworten, mein Blick genügte.


  „Es ist nicht so schwer.“


  Diese Erklärung machte es nicht wirklich besser.


  „Du kannst das Wörterbuch zur Hilfe nehmen, wenn dir der Satz nicht ganz klar ist.“ Freundlich schob sie ihres in die Mitte, so dass ich es mitbenutzen konnte. Wenn das Problem nur darin läge, dass ich den Satz nicht ganz verstand… Ich erkannte ja nicht einmal, was hier ein solcher war!


  „Gut, ich hoffe Sie haben bereits angefangen etwas darin zu lesen, denn wir werden über die Absichten von Lacrima und Caelum sprechen. Was glauben Sie bewegt die Protagonistin zu diesen drastischen Schritten? Wie fühlt sie sich in diesem Moment?“


  Ein Mädchen meldete sich. „Ich denke, sie weiß, dass es die letzte und einzige Möglichkeit ist. Ihr bricht dabei zwar das Herz, aber sie kann sich gar nicht anders entscheiden. Wichtig finde ich dabei die Worte „allfertis“ und auch „iffernos.“ Durch diese starken Bilder wird ihre innere Zerrissenheit sehr deutlich.“


  Ich starrte ungläubig zu dem Mädchen hinüber. Wie konnte sie dieses Wirrwarr an Zeichen nur lesen und dann auch noch deuten?! Schlimmer noch: Wie sollte ich diese Sprache auf die Schnelle lernen, um sie dann zu interpretieren?! In diesem Moment sank mein Mut gen Nullpunkt. Am liebsten wäre ich aufgestanden, um zu gehen. Ich würde hier keine Woche überstehen, wenn ich nicht mal mit Literatur zurechtkam.


  „Mach dir keine Sorgen“, versuchte Céleste mich zu beruhigen. „Ich bin sehr gut in Alt-Biramisch. Du wirst sehen, mit meiner Hilfe hast du das in Nullkommanichts drauf.“ Ihr Lächeln war freundlich und zuversichtlich. Ich selbst hatte jedoch starke Zweifel, dass ich diesem Gekritzel je auch nur einen logischen Satz entnehmen können würde. Ich war geradezu erleichtert, als die Stunde zu Ende war.


  „Mann, war das wieder ätzend“, seufzte Thunder. „Ich könnte jedes Mal einschlafen, wenn Herr Hubbe auch nur ein Wort sagt. Ich hatte so gehofft, dass wir ihn dieses Jahr nicht schon wieder haben würden.“


  „Tja, das haben wir wohl alle“, antwortete Shadow und unterdrückte ein Gähnen. „Bevor wir zu Mathematischer Magie gehen, muss ich noch kurz zum Spind.“


  „Gut, ich komme mit“, erklärte Thunder. „In welchem Kurs bist du?“, fragte sie mich.


  „Kurs C.“


  „Dann bist du bei keiner von uns.“


  Nicht das auch noch! Nun war ich also auf mich allein gestellt.


  „Wo hast du deinen Spind?“, wollte sie wissen.


  Ich sah auf meinem Schlüssel nach. „253“


  „Ok, dann musst du in die andere Richtung.“ Sie zeigte auf den Korridor. „Dort die Treppe hoch, dann links. Ich würde dir empfehlen ein paar Bücher abzulegen, sonst schleppst du dich bis heute Mittag halb tot.“


  „Gut, mach ich.“


  „Wenn du willst, komm gleich danach wieder hierher. Dann zeig ich dir noch schnell wo dein Klassenzimmer ist“, fügte Céleste hinzu.


  Ich nickte erleichtert.


  


  Den Flur hatte ich recht schnell gefunden. Auch hier war eine Menge los. Während ich den Gang entlang ging, fühlte ich mich geradezu beobachtet. Immer wieder stoppten Gespräche, Blicke folgten mir, manche tuschelten. Es schien sich schon herumgesprochen zu haben, wer ich war.


  Leider erblickte ich in diesem Moment auch noch Ice, Stella und Cat in der Nähe meines Spindes stehen. Sie betrachteten mich schadenfroh und kicherten. Es war klar, dass sie sich über mich lustig machten. Darum versuchte ich mir nichts anmerken zu lassen. Ich steckte den Schlüssel ins Schloss und zog die Tür auf. In diesem Moment gab es einen irrsinnig lauten Knall; danach war alles Schwarz. Mein Herz schien vor Schreck stehen geblieben zu sein, doch dann hörte ich lautes Lachen. Noch ehe ich begriff was passiert war, zerfraß unerträglicher Schmerz mein Gesicht. Ich schrie, fühlte mit den Händen nach meinen Wangen, den Augen… Was ich da spürte, konnte unmöglich wahr sein. Warzen und dicke prallgefüllte Pickel; Haare, die borstig aus ihnen raus wucherten; heiße Haut, die zu glühen schien. Sehen konnte ich kaum etwas. Lediglich verschwommene, schemenhafte Gestalten nahm ich wahr.


  „Das geschieht dir recht!“


  „Mann, sieht die Scheiße aus!“


  „Tja, ein Hexenhalbling gehört hier einfach nicht her, wie man sieht. Sie kann sich ja nicht mal gegen die einfachsten Dinge wehren.“

  Das Lachen dröhnte mir dumpf in den Ohren und der Schmerz ließ mich beinahe den Verstand verlieren. Ich konnte die Schreie nicht verhindern, die sich aus meiner Kehle rangen. Ich musste weg, nur weg, damit die anderen sich nicht noch mehr an meinem Unglück weiden konnten. Blindlings stolperte ich los, versuchte den verschwommenen Bildern einen Weg zu entnehmen. Schwankend und wackelig auf den Beinen, entfernte ich mich allmählich von den Stimmen. Erst als ich das Gefühl hatte weit genug weggekommen zu sein, ließ ich mich an einer Wand, auf den Boden sinken. Die Schmerzen wurden langsam erträglicher, auch die Sicht schien klarer zu werden. Dennoch saß die Demütigung tief. Wie hatte ich nur auf die dumme Idee kommen können, dass man mich hier akzeptieren würde? Ich gehörte nicht in diese Welt und das wollten die anderen mich spüren lassen. Ich vergrub mein Gesicht in den Händen. Was sollte ich nur tun?


  „Hey, alles ok?“, fragte eine Stimme.


  Ich wollte gar nicht aufsehen; weitere Schmähungen würde ich nicht verkraften.


  Ich nahm wahr, wie sich jemand vor mir niederließ.


  „Zeig mal her“, sagte die Stimme. Sanfte Hände umfassten die meinen, um sie behutsam dem Gesicht zu entziehen.


  Meine Augen schienen zu erstarren, als ich das verklärte Bild Night zuordnen konnte. Noch immer sah ich verschwommen, aber was ich erkennen konnte, genügte, um wahrzunehmen, dass sein Blick alles andere als belustigt war. Seine Augen betrachteten mich sogar warm und sorgenvoll.


  „Hast du große Schmerzen?“


  Ich schüttelte den Kopf. Es war mir unmöglich mich ihm zu entziehen. Diese unglaublich blauen Augen, diese Wärme in ihnen fesselte mich. Dazu die sanfte Stimme, die sich heilend um mich schmiegte.


  „Komm, ich bring dich zur Krankenstation. Die Ärztin bringt das gleich wieder in Ordnung.“


  Er half mir auf und hielt mich behutsam am Arm fest, denn noch immer waren meine Augen getrübt. Auf wackeligen Beinen schlurfte ich, auf ihn gestützt, neben ihm her. Allerdings kam das Zittern darin nun nicht mehr allein durch die Schmerzen.


  „Weißt du wer das getan hat?“, fragte er.


  Ich schüttelte verneinend den Kopf, dabei konnte ich es mir durchaus denken.


  „Es gibt einige hier, die solche Sachen unglaublich witzig finden. Aber mach dir keine Sorgen, in ein paar Minuten bist du wieder so hübsch wie vorher.“


  „Danke“, murmelte ich leise und wurde sofort rot. Er konnte das doch unmöglich ernst gemeint haben, oder?!


  Allmählich wurde ich mir meinem entstellten Gesicht immer bewusster. Wenn ich nur annähernd so schlimm aussah, wie ich es ertastet hatte, sollte ich lieber sofort im Erdboden versinken.


  Wir kamen vor einem Zimmer an. Night klopfte und führte mich hinein.


  „Frau Dr. Kemp?“


  Eine junge Ärztin trat aus einem Nebenzimmer.


  „Oh“, sagte sie nur. „Setz dich schon mal hier hin.“ Sie deutete auf einen Stuhl, auf den ich mich langsam niederließ. Den Blick hielt ich aber lieber auf den Boden gerichtet. Ich wollte nicht, dass er mir weiter in das entstellte Gesicht sehen konnte.


  „Ich bin sofort wieder da. Ich hole schnell die Medizin.“

  „Übrigens“, begann er, als die Tür hinter der Ärztin zugefallen war. „Ich habe mich gestern gar nicht bei dir vorgestellt. Ich heiße Night.“


  „Gabriela.“

  „Dann hast du vorher in Morbus gelebt?“


  Ich nickte. Meine Güte, warum konnte ich nicht einfach mal den Mund aufmachen?! Er musste mich ja für vollkommen bescheuert halten?! Doch ich konnte keinen Satz hervorbringen. Er hockte vor mir und sah mich unentwegt an, weshalb ich einfach nicht mehr denken konnte. Mir wurde schrecklich heiß, als ich bemerkte wie nah er mir war. Wie gern hätte ich mich an ihn gelehnt und seine Wärme gespürt. In seiner Gegenwart fühlte ich mich so viel besser.


  „Das ist sicher nicht einfach für dich.“


  „Mit Zauberkräften wäre es bestimmt leichter“, stammelte ich holprig.


  „Sie sind nur noch nicht erwacht, das ist alles. Also zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Je mehr du es zu erzwingen versuchst, desto weniger wird es klappen.“


  Erstaunt sah ich in seine blauen Augen; mein Herz schlug mir bis zum Hals. Sein Lächeln war einfach unglaublich, dazu dieses überirdisch schöne Gesicht.


  Was war nur in mich gefahren?! So leicht brachte mich doch sonst nichts aus dem Konzept! Ich musste mich zusammenreißen und vor allem durfte ich mich nicht in ihn verlieben! Aber ein wenig träumen, konnte doch nicht so schlimm sein, oder?


  Die Tür wurde geöffnet und Frau Dr. Kemp kam zurück.


  „So, trink das hier, dann bist du gleich wieder in Ordnung.“


  Sie reichte mir ein kleines Fläschchen mit einer pechschwarzen Flüssigkeit darin. Sie war dickflüssig, aber vor allem schrecklich süß. Allerdings spürte ich die Wirkung sofort. Meine Haut entspannte sich, das Brennen ließ nach. Vorsichtig berührte ich mit den Händen mein Gesicht. Auch die Pickel und Haare waren verschwunden.


  „Danke.“


  „Du hättest jetzt Unterricht gehabt, oder?“


  Ich nickte. „Mathematische Magie, im Kurs C.“


  „Ich rufe schnell im Sekretariat an und entschuldige dich.“ Wieder verließ sie das Zimmer.


  „Ich hoffe du hast jetzt wegen mir nicht auch eine Stunde verpasst.“


  Night lächelte. „Kein Problem, es war nichts Wichtiges.“ Seine Stimme war wie flüssiger Honig; weich, sanft und sehr süß. Ich hörte ihn so gerne sprechen. Ich hatte noch nie erlebt, dass Worte eine Gänsehaut auslösen konnten. Bei ihm schmolz ich jedoch bei jeder Silbe dahin.


  Die Ärztin kam zurück. „So, du bist entschuldigt. Ich soll dir zudem ausrichten, dass der Direktor dich noch sprechen möchte. Night, wärst du vielleicht so nett sie zu ihm zu bringen.“


  Ich wunderte mich nicht, dass sie seinen Namen kannte. Dieses Gesicht konnte nirgendwo übersehen oder gar vergessen werden.


  Er nickte und erhob sich; zusammen verließen wir den Raum.


  Ich ahnte Schreckliches. Nun war es wohl soweit, dass man den Fehler erkannt hatte und mich von der Schule weisen würde. Am liebsten hätte ich diesen Gang so weit hinausgeschoben, wie irgendwie möglich. Allerdings würde das wohl auch nichts mehr ändern.


  „Mach dir keine Sorgen, es wird schon nichts Schlimmes sein“, versuchte er mich zu beruhigen.


  „Er wird mir bestimmt sagen, dass ich wieder gehen muss“, murmelte ich.


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Wie kommst du denn darauf?“


  „Es war mit Sicherheit nur ein Fehler, dass ich aufgenommen wurde. Immerhin hat sonst jeder hier Kräfte.“


  Er lachte. „Glaub mir, so leicht kommt man nicht auf diese Schule. Sie überprüfen sehr genau wen sie aufnehmen und dabei passieren ihnen keine Fehler.“


  Während ich noch versuchte aus seinen Worten Hoffnung zu schöpfen, waren wir auch schon angekommen. Wir standen vor einer großen schweren Eichentür, an die ich jetzt wohl klopfen sollte. Mir war richtig übel. Es konnte nichts Gutes bei diesem Gespräch herauskommen, dessen war ich mir sicher. Einerseits zweifelte ich ja selbst daran hierher zu gehören, aber auf der anderen Seite wollte ich nicht wieder von hier weg. Ich hatte bereits viel zu viel, was ich nicht verlieren durfte: Meine Mitbewohnerinnen, diese neue Welt, die ich noch restlich kennenlernen wollte und zudem war da Night… Ich wäre so gerne geblieben, nur um in seiner Nähe sein zu können. Den Gedanken ihn nie wiederzusehen, zerschnitt mir seltsamerweise das Herz. Allein seine Anwesenheit, erfüllte mich mit solchem Glück, dass es jede andere Enttäuschung wert war.


  Genau darum stand ich wie zur Salzsäule erstarrt vor der Tür. Er erkannte wohl meinen inneren Kampf und wandte sich mir zu. Aufmunternd legte er seine Hand auf meine Schulter, worauf mich sofort heiße, wohlige Wellen durchfuhren. Ich fühlte jeden seiner Finger auf meiner Haut brennen, die ein Kribbeln meinen Körper durchzucken ließen, das unglaublich angenehm und zugleich wahnsinnig aufwühlend war. Zum Glück war mein Gesicht vom Zauber noch gerötet, denn ich spürte es glühen. Wie war es nur möglich, dass in seiner Nähe alles in mir verrücktspielte? So etwas hatte ich noch nie erlebt. Natürlich war ich schon verliebt gewesen und hatte auch Freunde gehabt. Dennoch… in diesen Momenten war ich mir vollkommen fremd.


  „Glaub mir, es wird alles gut gehen“, unterbrach er meine Gedanken. „Wenn du willst warte ich hier auf dich.“


  Ein Lächeln huschte über mein Gesicht. Wieder durchströmte mich diese wohlige Hitze, die mein Innerstes verglühen ließ.


  „Macht es dir auch nichts aus?“


  „Sonst hätte ich es dir nicht angeboten“, erwiderte er mit diesem zauberhaften Ausdruck auf den Lippen.


  „Danke, das ist nett von dir.“ Endlich konnte ich ihn dankbar ansehen und fühlte mich bereit meinem Untergang entgegen zu treten. „Gut, dann bis gleich.“


  Ein letztes Mal atmete ich tief durch und klopfte.


  „Herein“, ertönte die Antwort.


  Ohne weiter zu zögern, öffnete ich die Türe und trat in das Zimmer. Zunächst war ich von den vielen Büchern gebannt, die sich in unzähligen Regalen türmten und das spärliche Licht verschluckten. Das Mobiliar war beinahe erdrückend: Große, schwere Formen und dunkle Farben. Vor dem einzigen Fenster im Raum, stand ein wuchtiger antiker Schreibtisch. Dieser war ebenso vollgepackt, wie alles in dem Zimmer. Die vielen Blätter und Bücher waren zu bedrohlich schiefen Türmen aufgereiht. Es wirkte so, als genüge ein leichter Luftzug, um die krummen Gebilde zum Einsturz zu bringen. Mein Blick fiel letztendlich auf den korpulenten Mann hinter dem Tisch. Ich schätzte ihn auf etwa Mitte vierzig, denn die ersten Falten gruben sich bereits tief in die Haut. Seine Augen waren auffallend hell und musterten mich mit abschätzendem Blick.


  Schließlich lächelte er freundlich und deutete auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch. Zögernd nahm ich Platz.


  „Ich bin Herr Seafar, der Direktor der Schule. Sie sind Gabriela Franken?“


  Ich nickte.


  „Ich wollte Sie einmal persönlich kennenlernen und auch an der Schule willkommen heißen. Ich kann mir denken, dass der Anfang hier für Sie nicht sehr einfach ist. Sie müssen wissen“, fuhr er fort und lehnte sich entspannt in seinem schweren Sessel zurück. „Ihr Vater und ich sind alte Bekannte. Seine Bitte Sie hier aufzunehmen, kam überraschend, denn obwohl ich ihn schon Jahre kenne, wusste ich nicht, dass er eine Tochter hat.“


  Diese Information fand ich alles andere als schmeichelhaft. Mein Vater hatte also niemandem von mir erzählt?! Aus welchem Grund?


  „Dennoch war ich sofort bereit seine Bitte zu unterstützen. Hexen und Hexer gehören an eine Schule wo sie die beste Ausbildung erfahren und ich darf mit Stolz behaupten, dass diese hier eine davon ist. Natürlich wird es auch in nächster Zeit für Sie nicht allzu leicht sein. Immerhin sind Ihre Kräfte noch nicht erwacht. Normalerweise ist dies nur bei unseren Grundschülern der Fall. Dass jemand in Ihrem Alter gar keine Kräfte hat, ist bei uns bislang noch nie vorgekommen“, fügte er grübelnd hinzu. Dieses Mal musterten mich seine Augen mit unverhohlenem Interesse. Ganz so, als starre er ein Versuchskaninchen oder ein besonders seltenes Exemplar an, das es zu untersuchen galt.


  „Wie dem auch sei“, fuhr er schließlich fort. „Ich bin sicher, dass mit unser aller Hilfe bald auch aus Ihnen eine vollwertige Hexe wird. Ich habe die Lehrerschaft über Sie informiert, sie werden also auf Ihre momentane Situation Rücksicht nehmen. Außerdem werden Ihnen die anderen Schüler bestimmt hilfreich zur Seite stehen. Nun gut“, er sah mich prüfend an. „Ich wollte Ihnen all die Dinge gerne persönlich mitteilen und hoffe Sie fühlen sich hier bald wie zu Hause. Haben Sie noch irgendwelche Fragen an mich?“


  Ich sah ihn erstaunt an. War das etwa schon alles? Mehr hatte er nicht von mir gewollt? Noch immer musterte er mich, dass mir ein kalter Schauer den Rücken hinab rann. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass hier irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Interessierte dieser Mann sich nur für mich, weil ich die Tochter seines guten Bekannten war? Oder weil ich in meinem Zustand eine echte Rarität darstellte, wie er ja bereits angedeutet hatte? Nein, da war noch mehr und ich hatte schon immer ein besonderes Gespür für so etwas gehabt. Ich konnte dieses Glitzern in seinen Augen sehen… Und es war mehr als nur Neugier. Dieser Mann verbarg etwas vor mir.


  „Ähm nein“, stammelte ich schließlich, ohne ihn aus den Augen zu lassen „Ich denke ich komme zurecht.“

  Er nickte und erhob sich. „Gut, wenn irgendetwas ist, Sie können sich jederzeit an mich oder einen meiner Kollegen wenden. Wir helfen Ihnen so gut wir können.“


  Ich nickte, erhob mich ebenfalls und gab ihm zum Abschied die Hand.


  Er wandte sich bereits seinen Schriftstücken zu, als ich das Zimmer verließ. Wie versprochen, hatte Night auf mich gewartet.


  „Und alles gut gegangen?“


  Wir gingen zusammen los, während ich nach den richtigen Worten suchte. Noch immer wurde ich dieses seltsame Gefühl nicht los.


  „Er wollte mich nur willkommen heißen… Glaube ich.“

  Night lächelte wieder „Na, da kannst du dich ja geschmeichelt fühlen. Normalerweise bekommt man den Direktor nur selten zu Gesicht.“


  „Solch eine Kuriosität wie mich muss man eben aus der Nähe gesehen haben. Selbst einem Herrn Seafar kommt so etwas nur selten unter die Augen.“


  Er lachte, was mir selbst ein Lächeln aufs Gesicht zauberte und mich ein wenig aus meinen trüben Gedanken riss.


  „Eine Kuriosität zu sein, ist doch auch nicht schlecht. Wer will schon so sein wie alle anderen?“ Wieder betrachtete er mich mit seinem durchdringenden Blick, der mein Blut zum Rasen brachte.


  Verlegen senkte ich die Augen. Es klingelte und schon strömten unzählige Schüler den Flur entlang. Es dauerte nicht lange, da kam Sky, der blauhaarige Junge angerannt und rammte Night den Ellbogen in die Seite.


  „Hey, wo hast du gesteckt? Sag mir doch Bescheid, wenn du schwänzt. Die Stunde war dermaßen langweilig.“ Erst jetzt schien er mich wahrzunehmen. „Ah, wen haben wir denn da?“


  „Mein Name ist Gabriela.“


  „Soso, Gabriela. Klingt irgendwie ein bisschen seltsam, wenn ich das so sagen darf. Bist du neu hier?“

  Ich nickte.


  Sein Gesicht hellte sich auf. „Ah warte! Jetzt fällt es mir ein: Du bist die, die keine Kräfte hat. Die ganze Schule redet schon über dich. Das hier ist zwar ein echt großer Laden, aber gewisse Dinge verbreiten sich dann doch wie ein Lauffeuer.“


  Meine Miene verfinsterte sich schlagartig. „Die, die keine Kräfte hat.“ Wie das klang. So abfällig. Meine gute Laune war wie weggeblasen.


  Da gab Night ihm einen leichten Klaps auf den Hinterkopf. „Nimm es ihm nicht übel. In dieser Birne ist leider nicht viel mehr als Stroh. Er meint es nicht so, seine Klappe ist meistens schneller, als das bisschen Hirn, das er irgendwo doch haben muss.“


  „Mann, ich hab das ja nicht böse gemeint. Mir persönlich ist es ziemlich egal, ob du zaubern kannst oder nicht. Von mir aus kannst du auch vom Mars kommen.“


  „Das sollte eine Entschuldigung sein“, erklärte Night.


  Nun konnte ich nicht anders, als zu lächeln. Ich hatte verstanden, dass man Sky seine unbeholfene Art nicht übel nehmen durfte. Er schien ein recht unbedachter, aber dafür sehr lustiger Typ zu sein.


  „Oh! Na, wen haben wir denn da?“, rief er erfreut auf, als er eine Gruppe von Mädchen den Gang entlang kommen sah. Auch ich blickte mich um und erkannte meine Mitbewohnerinnen.


  „Nicht der schon wieder“, ächzte Thunder.


  „Na, meine Schöne. Wie waren die Ferien? Hast du mich vermisst?“


  „So sehr wie ein Krebsgeschwür.“


  „Mann, wie haben mir deine Kommentare gefehlt. Ich weiß gar nicht, wie ich den Sommer ohne dich überstanden habe.“


  „Schade, dass du es hast.“


  „Könnt ihr diese verfluchten Streitereien nicht einfach mal lassen“, seufzte Shadow. „Wenn ich das noch ein Jahr durchstehen muss, geb ich mir die Kugel.“


  „Gabriela!“ schrie Céleste erfreut, als sie mich sah. „Da bist du ja. Wir haben es schon gehört“, murmelte sie voller Mitgefühl. „Wie geht es dir? Du siehst auf jeden Fall wieder recht normal aus.“


  „Ja, ich war auf der Krankenstation.“ Ich sah zu Night und fuhr fort „er hat mich netterweise dorthin gebracht.“


  „Soso, er hat dich also dorthin gebracht, das war aber nett von ihm“, sagte Thunder in einem Tonfall, der durchblicken ließ, dass ihr nun alles klar war.


  „Ich würde dich überall hinbringen. Du musst nur ein Wort sagen“, brachte sich Sky wieder ein.


  „Wie wäre es, wenn du schon mal irgendwohin vorgehst, aber warte besser nicht auf mich“, zischte sie zurück. Es klingelte erneut.


  „Ich befreie dich dann mal von diesem Casanova, sonst verpasst ihr die nächste Stunde“, erklärte Night und schubste seinen Kumpel vor sich her.


  „Danke, am besten du nimmst ihn an die Leine, sonst läuft er doch wieder fort.“


  „Alles schon probiert, der beißt sie einfach durch.“


  „Wir sehen uns dann später“, fügte Sky mit einem Grinsen hinzu.


  „Nur wenn ich es nicht verhindern kann“, erwiderte sie böse.


  Ich sah ihnen noch kurz nach, bis sie in der Menge verschwunden waren.


  „So, du hast also die letzte Stunde geschwänzt und sie mit ihm verbracht“, rekapitulierte Thunder.


  „Ich war auf der Krankenstation. Er hat mich nur hingebracht, nichts weiter.“


  „Diesen Trick haben bereits einige versucht, aber bei dir scheint er ja wirklich funktioniert zu haben.“


  „Mann, lass sie doch mal in Ruhe. Sie hat sich doch nicht mit Absicht verletzt. Denk lieber mal darüber nach, wer ihr diesen Streich gespielt hat und was das heißt“, mischte sich Céleste ein.


  „Wenn sie weiter so mit ihm rumtändelt, kann sie sich bald auf der Krankenstation ein Zimmer mieten.“


  „Er hat mir nur geholfen, mehr war da nicht. Und was ist das überhaupt mit dir und Sky?! Da scheint es ja geradezu Funken zu sprühen.“


  „Ja, glühende Funken des Hasses und absoluten Ekels. Bevor ich was mit dem anfange, werde ich lieber Nonne.“


  Ich lächelte. „Er scheint doch ganz nett zu sein.“

  „Er ist verrückt und sonst nichts.“ Sie seufzte. „Glaub mir, er macht das nicht, weil er mich wirklich mag. Er will mich nur in den Wahnsinn treiben, das findet er richtig witzig.“


  „Sky schmeißt sich eben verflucht gerne an Mädchen ran“, erklärte Shadow.


  „Er ist ein notgeiler Bock“, knurrte Thunder.


  „Ich glaube schon, dass er dich mag“, meinte Céleste.


  „Ist Night auch so?“, kaum hatte ich die Frage gestellt, bereute ich sie auch schon.


  Thunder lächelte „Jaja, sag mir nochmal, dass du ihm nicht bereits völlig verfallen bist, aber wie du willst, gewarnt haben wir dich. Ich weiß nicht“, fuhr sie nachdenklich fort „er ist durchaus ein Frauenmagnet. Ständig schwirren die um ihn herum. Er könnte das durchaus ausnutzen, allerdings hatte er bisher immer nur feste Beziehungen.“


  Bevor ich jedoch dazu kam weitere Fragen zu stellen, waren wir vor dem Klassenzimmer angekommen. Als nächstes hatten wir Trankkunde. Ich ergattere einen Platz neben Thunder. Céleste und Shadow saßen eine Reihe vor uns. Alles in dem Raum erinnerte mich an meinen alten Chemieunterricht. Es gab Anschlüsse für einen Bunsenbrenner und auf dem Lehrertisch standen bereits etliche Gefäße und Gläser. Die Lehrerin war noch damit beschäftigt weitere auf ihren Tisch aufzureihen. Sie war eine recht zierliche und kleine Person mit braunem lockigem Haar, das sie zu einem unordentlichen Knoten gebunden hatte. Als sie offenbar alles bei sich hatte, begrüßte sie die Klasse.


  „Gut, ich stelle mich einmal kurz vor. Mein Name ist Frau Carré. Wir wollen heute ein kleines Experiment machen. Sie alle bekommen einen Trank von mir. Ich möchte, dass Sie herausfinden, aus welchen Einzelteilen er besteht. Sie sehen hier Utensilien. Nehmen Sie sich das, was Sie glauben zu benötigen. Außerdem dürfen Sie ihre Bücher zur Hilfe nehmen.“


  Thunder seufzte schwer, während sie mit mir und den anderen nach vorne ging. Ich war erleichtert, immerhin schien es so, als wäre diese Aufgabe auch für mich endlich einmal machbar. Ich ließ mir den Trank geben und überlegte, was ich alles an Geräten brauchen würde. Dabei versuchte ich so vorzugehen, wie ich es in meinem früheren Chemieunterricht auch getan hätte. Also nahm ich mir Glasgefäße, einen Bunsenbrenner, eine Kochplatte, Schüsseln und Röhren. Vollbepackt ging ich zu meinem Platz zurück, um erst einmal alles aufzubauen. Danach platzierte ich den Bunsenbrenner und gab etwas von dem Trank in ein Gefäß, das ich mit einem Rohr verband. Dieses wiederum war von einem Spiralförmigen umgeben, in das ich Wasser füllte, um den Dampf abkühlen zu können. Das ganze endete schließlich in einem Glas, um den Stoff darin aufzufangen. Ich entzündete den Bunsenbrenner und merkte mir die Temperatur, als der erste Dampf aufstieg. In meinem Buch stand, dass bei dieser Gradzahl Alkohol verdampfe. Also schrieb ich dies als ersten Bestandteil auf. Erleichtert, dass bis jetzt alles gut geklappt hatte, sah ich zu Thunder. Deren Konstruktion wirkte äußerst wackelig. Die Röhren waren nicht richtig miteinander verbunden, zum Teil sogar noch lose. Außerdem zischte und brodelte es bei ihr in etlichen Gefäßen. Sie selbst schien auch nicht recht zu wissen, was sie da eigentlich tat. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn, als sie immer wieder zwischen ihren Gläsern hin und her sprang.


  „Mann, ist das ein Mist“, zischte sie, als sie ein überkochendes Glas von der Platte zog und sich die Hand verbrannte.


  Ich eilte ihr schnell zu Hilfe, so dass wir das drohende Chaos doch noch in den Griff bekamen.


  „Du scheinst dich ja echt mit diesem Zeug auszukennen“, stellte sie anerkennend fest, als sie meine Arbeit begutachtete.


  „In unserer Schule haben wir viele solcher Experimente gemacht. Darum weiß ich ungefähr, wie man vorgehen muss.“


  


  Gegen Ende der Stunde war mein Blatt voll beschrieben. Ich hatte zwölf Stoffe gefunden. Unter anderem Alkohol, Wasser und einige von denen ich noch nie zuvor gehört hatte, wie zum Beispiel Albarton und Zinolium. Zum Glück hatte ich deren Namen und Siedetemperaturen im Buch gefunden.


  Da ich fertig war, ging ich nach vorne, um den Zettel, wie von Frau Carré gefordert, bei ihr abzugeben.


  „Sehr gut“, lobte die Lehrerin, während sie ihn durchging. „Wie war Ihr Name noch gleich?“


  „Gabriela Franken.“


  „Ah, dann sind Sie das also. Hmm wirklich gut.“ In ihrer Stimme lag unverhohlene Anerkennung. „Ich werde Ihnen dafür fünfzehn Punkte, also eine eins plus eintragen.“


  Ich lächelte beruhigt; endlich mal ein Erfolg. Als es läutete packten die anderen schnell ihre Utensilien zusammen und brachten die Zettel nach vorne. Offenbar war keiner soweit gekommen wie ich.


  „Du scheinst ja ein verfluchtes Genie zu sein“, stellte Shadow trocken fest. „In der Zeit die gesamten Stoffe zu ermitteln, war verdammt schnell.“


  „Wer weiß, ob du uns nicht noch Nachhilfe wirst geben müssen“, lachte Céleste.


  „Mach ich gerne. Dafür müsst ihr mir bei all den anderen Sachen helfen“, erwiderte ich grinsend. Davon gab es nämlich mit Sicherheit mehr als genug. Dennoch war ich fürs erste einfach nur stolz und erleichtert, dass auch ich einmal in etwas hatte glänzen können.


  


  Der restliche Morgen verlief relativ ereignislos. In den meisten Fächern hatten wir lediglich in den Büchern lesen oder von der Tafel abschreiben müssen. Alles war bisher ganz ohne den Gebrauch von Magie abgelaufen.


  Nach dem Mittagessen ging ich noch einmal zu meinem Spind. Ich wollte ein paar Bücher holen, um zusammen mit den anderen in der Bibliothek Hausaufgaben zu machen. Dieses Mal war ich allerdings um einiges vorsichtiger beim Öffnen. Ich steckte den Schlüssel hinein, drehte ihn und als ich an der Türe zog, warf ich mich zur Seite. Es passierte jedoch nichts. Dennoch hörte ich einige lachen. Ich wandte mich um; dort standen Stella, Cat, Ice und ein paar andere Mädchen, die ich bislang noch nie gesehen hatte. Alle starrten mich an und bogen sich förmlich vor Lachen. Plötzlich aber veränderten sich deren Gesichtsausdrücke. Irgendetwas hatten sie vor. Schnell sah ich mich um, doch außer ihnen und mir war keiner mehr da. Die Gruppe kam auf mich zu und baute sich um mich herum auf.


  „So eine wie du, sollte wirklich wissen wo ihr Platz ist“, zischte ein großes rothaariges Mädchen.


  „Hexenhalblinge haben hier nichts zu suchen und schon gar nicht in seiner Nähe“, fauchte mich eine Schwarzhaarige böse an.


  „Was soll das?“, wollte ich wissen. Ich versuchte selbstsicher zu klingen und keine Angst zu zeigen, aber ob mir das gelang? Was wollten diese Zicken überhaupt von mir?


  „Spiel nicht die Ahnungslose“, wandte nun Stella ein. „Wir haben sehr genau mitbekommen, was für ein Spiel du treibst.“


  „Wovon sprecht ihr? Könnt ihr mal Klartext reden? Wenn nicht, dann lasst mich in Ruhe. Ich habe noch anderes zu tun.“ Ich schloss den Spind und wollte an den Mädchen vorbei gehen, doch die Rothaarige schnappte sich meinen Arm und stieß mich hart gegen den Schrank.


  Mein Herz raste vor Angst, denn langsam wurde mir bewusst, dass sie es bitter ernst meinten und vor nichts zurückschraken.


  „Du warst mit ihm auf der Krankenstation. Anschließend wart ihr eine ganze Weile verschwunden und seid irgendwann wieder zusammen zurückgekommen. Wir wissen genau, was du vor hast“, sagte eine Brünette.


  „Ich habe überhaupt nichts gemacht. Er hat mich bloß zur Krankenstation und zum Direktor gebracht, mehr war da nicht. Also regt euch ab; zudem seid ihr doch selbst schuld, immerhin wart ihr das mit meinem Spind.“


  „Du hast eine ganz schön große Klappe. Du solltest wirklich aufpassen, was du sagst“, raunte die Schwarzhaarige. Sie holte mit der Faust aus und schlug zu. Ich kniff entsetzt die Augen zusammen und zuckte heftig, als ich den Schlag hörte. Allerdings war ich nicht von der Faust getroffen worden, wie ich gleich darauf feststellte. Sie war lediglich dicht neben meinem Kopf auf den Spind geknallt.


  Erneut amüsierten sich die Mädchen über mein erschrockenes Gesicht.


  „Meine Güte, habt ihr schon wieder eine in der Mangel“, mischte sich eine gelangweilte Stimme ein. Man hörte eine Spindtür aufgehen. Alle wandten sich dem Neuankömmling zu. Es war ein junger Mann mit blondem langem Haar, das zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war. Er war schlank, groß und einigermaßen muskulös. Als er sich umwandte, konnte ich seine blassen Augen sehen. Sie waren beinahe wässrig und verliehen ihm einen eigenartigen Ausdruck.


  „Misch dich nicht ein, Duke“, fuhr Stella ihn an. „Das hier ist unsere Sache.“

  Er nahm sich einige Bücher, stopfte sie in seinen Rucksack und schloss das Fach. „Macht was ihr wollt, das interessiert mich nicht. Ich versteh nur einfach nicht, warum ihr euch ständig wegen diesem Idioten in den Haaren habt. Es gibt doch wohl genug Typen hier an der Schule.“


  „Sag das noch mal und du bist der Nächste!“, drohte die Schwarzhaarige.


  Er lächelte kalt. „Ja, klar. Versuch es nur. Du weißt, dass ich keine Skrupel habe.“


  Das ließ das Mädchen tatsächlich einen Schritt zurückweichen.


  „Ihr seid einfach nur hirnlos. Sich wegen diesem Vollidioten zu prügeln.“


  „Jetzt reicht es aber“, zischte Cat.


  „Jaja“, damit wandte er sich ab und wollte gehen.


  Ich hatte bereits gehofft, er würde mir helfen, doch er hatte offensichtlich nicht vor sich einzumischen. Diese Erkenntnis ließ die Angst erneut aufflammen; diese Ziegen würden mich hier und jetzt verprügeln, es sei denn der seltsame Typ half mir aus der Klemme.


  „Hey, halt! Du musst mir helfen!“, rief ich.


  „Halts Maul“, fauchte die Brünette und drückte mir unsanft den Mund zu. „Der wäre sowieso der Letzte, der dir beistehen würde.“


  Er wandte sich nicht um, blieb aber kurz stehen.


  Die Mädchen hatten sich allerdings längst wieder mir zugewandt und bekamen davon nichts mit.


  „Du hältst dich von Night fern, klar?!“


  „Wie oft denn noch?! Ich will nichts von ihm! Er hat mir nur geholfen, verflucht!“


  „Das wäre auch besser für dich. Schau dich nur an, du hättest eh keine Chance.“


  Plötzlich stand Duke neben ihnen. „Ich habe mich anders entschieden. Lasst sie los!“


  Seine Augen bekamen einen gefährlichen Ausdruck. Kurz schien die Gruppe noch zu überlegen, doch dann ließen sie mich tatsächlich los.


  „Merk dir besser, was wir dir gesagt haben“, damit wandten sie sich ab und gingen. Ungläubig sah ich ihnen nach, ließ mich dann aber erleichtert den Spind hinab sinken.


  „Oh Mann“, seufzte ich und sah zu ihm hinauf. „Danke, ohne dich wäre das bestimmt übel ausgegangen.


  Plötzlich bemerkte ich, dass auf seinem Gesicht ein seltsamer Ausdruck lag. Irgendwie erstaunt, verklärt und ein bisschen schüchtern? Was war denn nun los?


  „Ähm.. ja gern geschehen. Wohin musst du?“


  Ich runzelte kurz die Stirn. Was sollte das?


  „In die Bibliothek“, antwortete ich zögernd.


  „Ich bring dich hin.“ Er streckte mir die Hand entgegen, um mir aufzuhelfen. Ein Ekel überfiel mich, als ich seine feuchte glitschige Hand spürte. Während ich ihm folgte rieb ich sie verstohlen an der Hose trocken.


  „Wie heißt du?“


  „Gabriela“, antwortete ich.


  Nun schien er erstaunt. „Ich habe schon von dir gehört. Du kommst aus Morbus.“


  Meine Miene verfinsterte sich. Wusste das eigentlich bereits jeder?


  „So ist es“, seufzte ich.


  „Stimmt es denn, was sie sagten?“


  Ich wusste sofort von was er sprach. „Nein, er hat mir wirklich nur geholfen.“

  Nun lächelte er, was irgendwie gruselig an ihm aussah. „Gut, denn ich rate dir dich von ihm fern zu halten. Er ist ein eingebildeter Idiot. Er nutzt die Mädchen nur aus; im Grunde sind sie ihm doch alle völlig egal. Er ist hinterhältig und verlogen. Zum Glück scheinst du nicht auf ihn reingefallen zu sein.“


  Was redete er denn da? Gut, ich kannte Night noch nicht besonders, aber ich glaubte auf keinen Fall auch nur ein Wort. Allerdings musste ich mir wohl auch eingestehen, dass ich mich in Night ein wenig verguckt hatte und darum nicht gerade objektiv war. Dennoch wollte ich davon nichts mehr hören. Darum sagte ich knapp. „Ich werde aufpassen.“


  „Das solltest du auch besser. Wenn du wüsstest, was der schon alles auf dem Kerbholz hat. So einer gehört hier nicht her. Er ist Abschaum und die Weiber hier sind auch noch alle so blöd und fallen auf ihn rein. Irgendwann mach ich den Typen fertig, glaub mir.“ Plötzlich sah er auf. „Oh, wir sind ja schon da. Das ging aber schnell.“ Er lächelte verlegen und fuhr sich durchs Haar. „Na ja, ich hoffe wir sehen uns bald mal wieder. Würde mich freuen.“


  „Ähm… klar“, stammelte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst darauf hätte antworten sollen. Der Typ wurde mir von Minute zu Minute suspekter. Ich war richtig erleichtert, als ich die Türe hinter mir zufallen hörte. Mit einem befreiten Seufzen suchte ich nach meinen Mitbewohnerinnen; es genügte jedoch ein kurzer Blick, um sie zu finden.


  „Da bist du ja endlich“, begrüßte Thunder mich.


  „Hast dir ja verdammt viel Zeit gelassen?“, stellte Shadow fest.


  „Ich hatte Ärger mit Stella und ihrem Gefolge.“


  „Wir hatten dich gewarnt“, fügte Thunder hinzu.


  „Haben sie dir was getan?“, fragte Céleste besorgt.


  „Nein, mir hat so ein Typ geholfen. Duke.“


  Nun verschlug es ihnen offenbar die Sprache.


  „Duke?! Groß, schlank, blonde lange Haare, irgendwie ein bisschen verschroben?“, fragte Thunder.


  Ich nickte. „Er war ja recht nett, aber irgendwie ein bisschen… seltsam.“


  Noch immer schwiegen die Mädchen, dann brach Thunder in Gelächter aus.


  „Was ist denn jetzt los?“


  „Na, dem musst du es ja angetan haben“, ächzte sie unter Lachen. „Sonst hätte der dir nie geholfen.“


  „Und was ist daran so witzig?“, zischte ich.


  War es denn nicht möglich, dass irgendein männliches Wesen auch mich interessant fand. Nun gut, wenn es nach mir gegangen wäre, hätte es nicht ausgerechnet dieser Typ sein müssen, aber trotzdem. Mal davon abgesehen glaubte ich auf keinen Fall, dass er Interesse an mir hatte.


  „Witzig daran ist, dass er sonst niemanden auch nur ansieht, geschweige denn sich in jemanden verliebt. Da läufst du ihm einmal über den Weg und schon ist es um ihn geschehen. Das wird bestimmt noch richtig turbulent, weil du in Night verschossen bist. Gerade die beiden können sich nämlich absolut nicht leiden. Sie sind sozusagen Erzfeinde.“


  „Es ist deine Sache“, wandte Shadow ein. „Aber Duke hat nicht den besten Ruf. Wenn er nicht so verflucht reiche Eltern hätte, wäre er bestimmt schon längst von der Schule geflogen, aber bei einem von Steinau drückt man gerne mal ein Auge zu.“


  „Von Steinau?“, murmelte ich verwirrt.


  „Es gibt noch immer ein paar Adelige in Necare“, erklärte sie weiter. „Die meisten sind von keiner großen Bedeutung mehr, aber die Grafen von Steinau, sind erstens verdammt reich und zweitens verflucht einflussreich. Dukes Vater ist ein ziemlich hohes Tier in der Regierung und sitzt im Schulrat. Darum kann sein feiner Herr Sohn sich auch einiges erlauben.“


  Thunder grinste wieder schelmisch „Also überleg es dir. Night sieht zwar extrem gut aus, ist aber auch arm, wie eine Kirchenmaus. Da es im Moment eh so aussieht, als hättest du bei Duke die besseren Chancen, solltest du dir ernsthaft Gedanken machen. So eine Abscheulichkeit ist er nun auch wieder nicht, dazu noch reich und mit guter Stellung.“ Sie sah verträumt ins Leere, strich mit der Hand durch die Luft, als präsentiere sie eine Innschrift, die zu sehen, nur sie in der Lage war. „Gabriela Gräfin von Steinau.“ Ihre Augen funkelten sie neckend an „Hat doch was, oder?“


  „Sehr witzig!“


  „Du solltest auf jeden Fall vorsichtig sein. Leg dich bloß nicht mit ihm an. Du hast schon genug Ärger, auch ohne, dass er dir die Hölle heiß macht“, mahnte Shadow.


  Céleste nickte zustimmend „Er kann wirklich ungemütlich werden. Dazu hat er die übelsten Typen als Freunde.“


  „Keine Sorge, ich habe nicht vor mich näher mit ihm oder seinen Kumpeln zu beschäftigen. Mir passiert schon nichts.“


  „Hoffen wir es mal“, sagte Shadow, wobei sie alles andere als zuversichtlich klang.


  


  Abstieg in die Hölle


  Die ersten Wochen vergingen wie im Flug. Zum Glück war mir seit der letzten Auseinandersetzung mit Stella nichts mehr widerfahren. Auch Duke hatte ich nur im vorbeigehen ab und an mal gesehen. Dafür verstand ich mich mit meinen Mitbewohnerinnen immer besser. Wir waren beinahe ständig zusammen und richtig gute Freunde geworden.


  „Verdammte Mistviecher!“, schrie Thunder voller Wut, so dass wir anderen vor Schreck beinahe aus unseren Betten gefallen wären.


  „Verflucht, reg dich ab“, murmelte Shadow in ihr Kissen.


  Wir hatten in den letzten Tagen alle wenig geschlafen und waren auch an diesem Morgen viel zu früh geweckt worden.


  Thunder stapfte inzwischen wutentbrannt zum Fenster, riss es auf und schrie: „Haltet die Schnäbel, sonst habt ihr gleich das letzte Mal gekräht, ihr verfluchten Schreihälse!“ Damit knallte sie die Scheibe wieder zu, warf sich auf ihr Bett und hielt sich das Kissen über die Ohren.


  „Ich halt´s nicht mehr aus“, jammerte sie.


  Auch ich gähnte müde und begann mich allmählich für die Schule fertig zu machen, denn an Schlaf war ohnehin nicht mehr zu denken. Als ich am Fenster vorbei kam, blickte ich sorgenvoll hinaus. Wohin man sah, überall waren Vögel. Sie flogen über dem Gebäude umher, saßen auf den Fenstersimsen, den Giebeln, den Säulen und dem Dach. Es hatte vor einigen Tagen mit wenigen begonnen; inzwischen waren es jedoch Tausende. Sie schienen sich an der Schule in Gruppen zu sammeln. Sobald diese eine bestimmte Größe erreicht hatte, flogen sie weiter.


  Auch die anderen machten sich Gedanken; jeder rätselte was sie hierher trieb. Woher sie kamen, darüber war man sich schnell einig gewesen: Aus dem Talgar Gebirge und dem Nebelland, das direkt an die Schule grenzte. Die Lehrer hatten versucht uns zu beruhigen und bei den meisten hatte es auch funktioniert. Immerhin waren es nur Vögel, die ließen sich leicht aufschrecken… Dennoch war uns allen nahegelegt worden in nächster Zeit nicht dorthin zu gehen. Konnte es denn dann wirklich so belanglos sein?


  Ein kalter Schauer jagte mir über den Rücken, als ich die grauen großen Vögel dabei beobachtete, wie sie über unsere Schule kreisten. Man nannte sie Grauschwingen, was ein viel zu schöner Begriff für diese Tiere war. Ihr Gefieder war zerzaust, um die dürren Hälse fehlte es sogar ganz und ihre Augen schimmerten milchig weiß. Am schlimmsten war jedoch ihr ohrenbetäubendes Schreien; noch nie hatte ich so schreckliche Geräusche von einem Tier gehört. Der Widerhall jagte einem durch Mark und Bein.


  Es würde nicht mehr allzu lange dauern, bis alle weiter geflogen waren. Jedoch wurde ich das Gefühl nicht los, dass sie vor irgendetwas flohen.


  


  Nachdem wir gefrühstückt hatten, gingen wir zu Grundlagen der Magie, was mir nur Recht war, denn dabei kam ich immer schnell auf andere Gedanken.


  Alle anderen hatten sich vor der Tafel verteilt und versuchten sich gerade an einem Trugbild. Da es mit meinen Kräften weiterhin unverändert schlecht stand, konnte ich nichts anderes tun, als zu zusehen. Es machte mir in diesem Fall aber nicht viel aus. Was ich dafür zu sehen bekam, war einfach zum Schreien komisch.


  Meine Mitschüler hatten offenbar alle Mühe die Aufgabe auch nur ansatzweise zu lösen. Sie bündelten ihre magischen Kräfte in der Hand und deuteten auf den Punkt, wo das Trugbild entstehen sollte. Danach schoss ein Lichtblitz auf die anvisierte Stelle, an der schließlich ein Bild entstand. Die Aufgabe war es, eine Figur von sich selbst zu erstellen. Leider gelang dies höchstens ansatzweise. Immer wieder musste ich ein Lachen unterdrücken, denn einige waren mit ihren deformierten Gesichtern und Körpern einfach zum Totlachen komisch. Nur Shadows Bild zeigte eine recht gute Kopie von sich selbst. Thunders dagegen hatte eine unglaublich große Nase, kreisförmige Augen, ein Kinn das sich steil nach oben bog, sowie Arme und Beine, die zu zerlaufen schienen. Ständig fluchte sie in derben Tönen, so dass es dem Lehrer, Herr Smith, die Schamesröte ins Gesicht trieb. Eigentlich sollten diese Figuren sich auch tatsächlich bewegen können, doch bis sie dazu in der Lage waren, würden wohl noch ein paar Jahre vergehen.


  Trotz meiner fehlenden Kräfte, kam ich in den meisten Fächern ganz gut zurecht. Die Lehrer waren freundlich und der Unterricht interessant. Leider war inzwischen eine Sorge mehr dazu gekommen und die nannte sich Gnat.


  Herr Gnat war ein unglaublich schrecklicher Lehrer, der einfach unberechenbar war und vor dem ich mich allmählich richtig zu fürchten begann. Mit diesem Gefühl stand ich bei weitem nicht alleine da. Er unterrichtete Dämonologie und Accores, was bestimmt sehr interessant war, wenn man während der Stunde nicht damit beschäftigt gewesen wäre, die Stimmungsschwankungen des Lehrers vorauszuahnen. Allein sein Klassenzimmer sprach Bände: Die Vorhänge waren meist zugezogen, so dass der Raum nur durch das diffuse Licht der Kerzen erhellt wurde. An den Wänden hingen Bilder und Holzschnitte, die Szenen von Folterungen oder den Qualen der Hölle zeigten. Auf den Regalen hatte er Unmengen an Bücher stehen, worunter einzelne hin und wieder leise Geräusche von sich zu geben schienen. Daneben lagen Knochen, die von den unterschiedlichsten Dämonen stammten; Zähne, Krallen, Schuppen und kleine in Formaldehyd eingelegte Wesen. Wenn man den Lehrer betrachtete, fiel es einem schwer zu glauben, wie sein Charakter tatsächlich aussah. Er war groß, hatte einen leichten Bauchansatz, blondes Haar und ein freundliches Gesicht mit grünen Augen. Letztere waren es auch, die einem ein wenig davon verrieten, wie es in ihm in Wirklichkeit aussah. Sie blitzten ständig unruhig umher und es lag ein gefährliches Flackern in ihnen, das vom Wahnsinn erzählte.


  „Ich hoffe Sie haben die Kapitel neun und zehn gelesen“, sagte er mit klarer Stimme, wobei seine Augen über die Klasse huschten. Er schritt auf das wuchtige Pult zu und setzte sich auf seinen schweren Sessel. Dort legte er die Finger aneinander und blickte zwischen ihnen hindurch die Klasse an.


  „Tragen Sie mir die Merkmale des Goraga vor“, zischte er, wobei sich seine Augen merklich verfinsterten.


  „Herr Sullivan!“, schrie er plötzlich so laut, dass alle zusammen zuckten.


  Der Junge hob überrascht den Kopf und begann zu stammeln: „Ähm… also… ich…“ Da schlug Herr Gnat so hart mit der Faust auf den Tisch, dass man die Erschütterung förmlich spüren konnte.


  „Hinaus mit Ihnen! Wer seine Aufgaben nicht erledigt, hat in meinem Unterricht nichts zu suchen.“


  Sullivan erhob sich und verließ mit schnellen Schritten das Zimmer. Es schien ihm in keinster Weise etwas auszumachen, hinausgeworfen zu werden. Den Blicken der anderen nach zu urteilen, wären sie nur zu gern an seiner Stelle gewesen. Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, schien der Lehrer sich wieder zu entspannen; doch wer genauer hinsah, bemerkte, dass seine Augen von etwas ganz anderem sprachen.


  „Ich denke, ich habe einen guten Einfall“, erklärte er, wobei er den Kopf hin und her wippen ließ und mit seltsam entrückter Stimme sprach. Er bückte sich und stellte eine braune Truhe auf das Pult. Ich ahnte Schreckliches. Bereits vor ein paar Wochen hatte er eine Kreatur aus solch einer Kiste gelassen. Stets musste ein Schüler dagegen antreten und zeigen, was er gelernt hatte. Das letzte Mal war es übel für den Klassenkamerad ausgegangen; am Ende war er auf der Krankenstation gelandet. Shadow hatte mir erklärt, dass es sich bei der Kreatur tatsächlich um einen Dämon gehandelt hatte. Mit einer sehr starken Beschwörung konnte man bestimmte Dämonenarten dazu zwingen, am gerufenen Ort zu erscheinen. Ganz ungefährlich war dies allerdings nicht. Es war schon oft genug dabei zu Todesfällen gekommen. Herr Gnat wandte diese Methode recht häufig an. Er war der Meinung, dass man nur durch echte Kämpfe lernte. Dass dabei die Schüler verletzt wurden, spielte seiner Meinung nach keine große Rolle. Leider sah die Schulleitung dies ähnlich. Immerhin war man eine Eliteschule, wo gewisse Voraussetzungen einfach gegeben sein mussten. Ich war in diesen Momenten wirklich froh noch keine Kräfte zu haben und darum nicht kämpfen zu müssen.


  „Irgendwelche Freiwilligen?“, fragte er mit unverhohlener Freude.


  Alle Blicke waren plötzlich nach unten gesenkt, als wäre Augenkontakt ein Handzeichen.


  Selbst Thunder, die sonst nichts so leicht verunsichern konnte, blickte auf ihren Tisch als gebe es dort etwas unglaublich Interessantes zu sehen.


  „Wie wäre es mit Ihnen, Fräulein Gronau?“ Die Köpfe der anderen fuhren sofort herum. Thunder atmete einmal tief durch, dann erhob sie sich. Langsam trat sie zu ihm. Kurz vor der Kiste blieb sie stehen.


  „Gut, ich spanne noch ein Netz, dann können Sie beginnen.“ Er vollführte einige seltsamen Zeichen mit der Hand; wirbelte dabei im Zimmer umher, während Lichter aus seiner Hand schossen und sich im Raum verteilten. Schließlich war für einen kurzen Moment alles, bis auf Thunder, die Kiste und ein Stück Boden, in Licht getaucht. Der Lehrer stellte sich hinter das Pult und öffnete den Deckel.


  Ich hatte die geforderten Kapitel gelesen und wusste darum, dass nicht allzu viele Dämonen in Frage kamen, die sich in der Kiste hätten befinden können. Ich hoffte nur inständig, dass es kein Terock war. Dennoch vermutete ich genau das und damit hatte Thunder einen üblen Gegner vor sich. Im Kopf ging ich noch einmal die Fakten durch: Er besaß keine feste Gestalt, sondern waberte als schwarze Rauchwolke umher. Physische Angriffe konnten ihm nichts anhaben.


  Er bediente sich im Kampf der Magie, vor allem Feuerzauber. Er durfte nicht zu nah an einen heran kommen, denn berührte der Rauch einen, verätzte es die Haut. Wichtig war einen Schutzschild zu benutzen, doch genau das war auch das Problem. Es kostete eine Menge Kraft und Konzentration ihn ständig aufrecht zu erhalten. Man konnte ihn also nicht die ganze Zeit um sich haben. Um den Terock zu töten, half nur ein Zauber: Horanda. Ich hoffte, dass sie ihn kannte und es ihr auch gelingen würde ihn anzuwenden.


  Wieder schweiften ihre Augen umher und da entdeckte sie den Dämon. Rauch, der langsam auf sie zu schwebte. Schnell formulierte sie den Zauber, der den Schutzschild beschwor. Kaum war er ausgeführt, knallte auch schon ein Feuerball auf sie zu. Die Wucht war so enorm, dass es sie von den Füßen riss; hart prallte Thunder gegen die Wand. Für einen kurzen Moment lag sie da, kniff vor Schmerz das Gesicht zusammen, doch zum Glück schien sie keine Brandverletzung erlitten zu haben.


  Sie rappelte sich auf und konnte gerade noch zur Seite springen, als der nächste Zauber gegen die Wand krachte. Sie versuchte so oft wie möglich auszuweichen, denn jede Abwehr eines Zaubers, durch den Schutzschild, kostete viel Energie. Sie wandte sich um, doch der Terock war verschwunden. Ihre Augen streiften vergebens umher. Was kein Wunder war, wallte der Rauch doch knapp über dem Boden von hinten an sie heran. Ich wollte schreien, sie warnen; gerade als ich den Mund öffnete, umschloss die Wolke auch schon ihr Bein. Ihre Haut zischte, gleichzeitig schossen ihr Tränen in die Augen. Dennoch fuhr sie herum. Schnell sprach sie einen Zauber; die Kreatur wurde von einem starken Windstoß erfasst und weggeschleudert.


  „Gut gemacht“, wisperte Céleste neben mir. Sie sah mich lächelnd an. „Das war der Tempestas Zauber, er ist einer von Thunders Spezialitäten.“


  In diesem Moment wirkte sie einen weiteren Zauber, woraufhin Licht aus ihrer Hand jagte und den Dämon traf; der Rauch begann sich zu verfestigen. Sie ließ Stricke aus Licht erscheinen, die sich um den Leib des Terocks wanden. Sie war gerade dabei einen Weiteren zu wirken, als er sich befreite. Wieder schleuderte er sie gegen eine Wand. Beim Aufprall drückte es ihr, mit einem zischenden Geräusch, die Luft aus den Lungen; sie lag auf dem Boden und konnte sich offenbar nicht mehr rühren. Ihr Körper zitterte vor Anstrengung, als sie versuchte sich zu bewegen, doch der Dämon war längst bei ihr. Ein grauenhafter Schrei entriss sich ihrer Kehle. Ihr Leib stand in Flammen; man konnte sie knistern hören und wie sie an ihr fraßen. Was aber noch viel schlimmer war, war das leise, fast tonlose Kichern, das aus der Ecke von Herr Gnat kam.


  Mich hielt es inzwischen nicht mehr länger auf meinem Sitz; ich wollte zu ihr rennen, als eine riesige Feuerwelle auf sie zu raste. Das konnte sie nicht überleben! In diesem Moment hob der Lehrer die Hand. Die Flammen lösten sich auf der Stelle auf. Herr Gnat tat eine weitere Bewegung, worauf der Dämon zurück in seine Kiste verbannt wurde. Ohne auch nur eine Spur von Mitleid wandte er sich ihr zu: „Tja, so wie es aussieht, haben sie versagt. Sie sollten ihre Studien an der Schule hier wirklich ernster nehmen. Eine Schande ist das“, erklärte er in freundlichem, fast fürsorglichem Ton. Damit schoss erneut Licht aus seiner Hand und Thunder war verschwunden.


  „So, und nun werden wir die Fehler dieser jungen Dame analysieren“, freute er sich. Dies war das Demütigenste am ganzen Unterricht. Zum Glück musste sie das nicht mit ansehen.


  


  Am Ende der Stunde machten wir uns auf den Weg zu Pflanzenkunde. Natürlich waren wir in Sorge, doch Shadow und Céleste hatten die Hoffnung, dass Thunder bereits im Klassenzimmer auf uns warten würde.


  „So schlimm waren ihre Verletzungen nicht. Es hat zwar verflucht übel ausgesehen, aber das bekommt man alles mit ein paar Tränken wieder hin“, erklärte Shadow.


  Für mich war es noch immer unvorstellbar, dass man nach solch einem Kampf wieder schnell auf den Beinen war. Dank der tollen magischen Tränke und Behandlungen, überstand man jedoch erstaunlich viel.


  Als wir in den nächsten Korridor bogen, hörten wir laute Stimmen. Wir blieben abrupt stehen, als wir die vielen Mädchen sahen.


  Da erkannte ich, dass Night in der Mitte ihrer Aufmerksamkeit stand. Er hatte sichtlich Mühe die vielen Mädchen im Zaum zu halten. Sie alle plapperten schrill auf ihn ein und versuchten sein Interesse zu erregen. Ganz in der Nähe befanden sich Sky und Saphir. Sie betrachteten das Geschehen, nicht ohne sich köstlich darüber zu amüsieren. Als Sky Shadow, Céleste und mich erblickte, kam er zu uns.


  „Seid ihr auch zum Gratulieren da?“ Es brauchte nur einen Blick, dann schoss auch schon die nächste Frage aus ihm heraus. „Wo ist denn Thunder?“

  „Wir hatten gerade Unterricht beim verdammten Gnat“, antwortete Shadow, mehr musste sie offensichtlich nicht sagen.


  Er nickte wissend. „Ist es schlimm?“


  Céleste schüttelte den Kopf. „Sie dürfte in der nächsten Stunde wieder da sein.“

  „Dann ist ja gut, aber auch ein bisschen schade. Ich hätte gerne Krankenpfleger gespielt.“ Sky fand zu seinem schelmischen Grinsen zurück. „Na, wollt ihr nicht auch?“, fragte er und deutete auf den Pulk von Mädchen.


  „Nein, danke“, antwortete Shadow steif.


  „Was ist denn los?“, hakte ich nach.


  Er lachte. „Das spricht nur für dich, dass du keine Ahnung hast. Heute ist der 20. September, Nights Geburtstag. An diesem Tag kann er kaum aus dem Zimmer gehen. Ständig will ihm jemand gratulieren und Geschenke geben. Allen voran die Mädchen, wie ihr seht.“


  Ich betrachtete die aufgebrachte Menge näher. Tatsächlich waren sie alle erpicht darauf ihm irgendwelche Päckchen, Briefe, Karten und Süßigkeiten zu überreichen. Hätte ich nur davon gewusst, vielleicht hätte ich ihm auch etwas geschenkt. Beim Anblick der vielen Gratulanten, verwarf ich den Gedanken jedoch schnell wieder.


  „Jedes verdammte Jahr dasselbe“, seufzte Shadow. „Ertrinkt ihr in eurem Zimmer nicht langsam in all dem Zeug, das er bekommt?“

  Sky lächelte „Er wirft eigentlich immer alles weg.“


  Céleste und ich sahen uns irritiert an.


  „Das meiste von den Sachen ist mit irgendwelchen Zaubern versehen. Ihr glaubt gar nicht, was die sich alles einfallen lassen. Es ist viel zu gefährlich das Zeug zu behalten. Glaubt mir, wir hatten da schon einige tolle Erlebnisse.“


  „Ach ja?“, fragte Shadow, wobei ihre Augen interessiert aufblitzten.


  „Jep, ich habe es am eigenen Leib erfahren. Er hatte Pralinen geschenkt bekommen, richtig tolle; selbstgemacht und alles. Ich esse also ein paar davon und schon hüpfe ich drei Tage lang durch die Gegend und spiele den Minnesänger für jede, die an mir vorbeiläuft.“

  „Klingt übel“, meinte Shadow und ihre Mundwinkel zuckten leicht.


  „Jaja, lacht ihr nur. Als Saphir mal ein Geschenk von ihm geöffnet hat, ist darin irgendwas explodiert. Er hatte ein ganzes Jahr lang keine Augenbrauen mehr.“


  „Oh, Mann“, keuchte Shadow. „Verflucht, das ist einfach zu komisch. Wenn ich mir das vorstelle.“ Sie konnte nicht mehr und lachte, bis ihr die Tränen kamen. Es war das erste Mal, dass ich sie lachen sah. Zuvor hatte sie noch nicht einmal gegrinst.


  „Aus diesem Grund öffnet er keine Geschenke. Er nimmt sie alle mit auf unser Zimmer, um keine zu enttäuschen, aber dann werden sie vernichtet. Es wäre einfach zu riskant sie zu behalten. Viele der Zauber, die sie anwenden funktionieren nicht richtig, sind selbst erfunden oder tatsächlich gefährlich. Na ja, alles hat seinen Preis. Ich werde ihm mal helfen die Beute in die Höhle zu schleppen“, erklärte er und schloss sich den beiden an, um sie beim Tragen zu unterstützen. Noch immer rannten Night die Mädchen hinterher, doch er vertröstete sie wohl auf später; immerhin hatte es zur nächsten Stunde geläutet. Auch Shadow, Céleste und ich beeilten uns nun.


  


  Gerade noch vor der Lehrerin schafften wir es auf unsere Plätze. Zu unserer großen Freude trafen wir Thunder dort, die bereits auf uns gewartet hatte.


  „Na, wie geht’s?“, fragte Shadow.


  „Alles bestens“, lächelte sie. „Nur mein Bein ist noch nicht wieder ok, aber das wird auch nicht lange dauern.“ Sie strahlte zwar, doch sobald sie sich unbeobachtet fühlte, wich ihr Lächeln einem Ausdruck von Enttäuschung. Es machte ihr offensichtlich schwer zu schaffen, dass sie gegen den Dämonen verloren hatte. Schnell zog jedoch die Ankunft der Lehrerin ihre Aufmerksamkeit auf sich. Frau Martinez war eine nette Frau. Ein wenig pummelig, aber eine sehr gute und vor allem einfühlsame Lehrerin. Sie wirkte stets ein wenig konfus, vergas ständig irgendwelche Dinge, aber gerade das machte sie sympathisch. Kaum hatte sie ihre Unterlagen auf das Pult gelegt, suchte sie nach ihrer Brille. Nach ein paar Minuten verzweifelter Suche, fand sie das grobe Metallgestell schließlich unter einem Stapel Papiere, die sie auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Erleichtert wandte sie sich an die Klasse: „Wir wollen heute eine Betagoa allegensis näher betrachten. Wir werden ein wenig über ihre ganz besonderen Eigenschaften erfahren. Hierfür tun Sie sich bitte in zweier Gruppen zusammen. Versuchen Sie so viel wie möglich über die Pflanze herauszufinden und nehmen Sie ihre Bücher zur Hilfe. Holen Sie sich jetzt bitte je eine Pflanze und ein Mikroskop.“


  Ich arbeitete mit Shadow zusammen, diese stand schnell auf und brachte alles Notwendige mit.


  „Hast du schon mal von der Pflanze gehört?“, fragte sie.


  Ich musste verneinen.


  „Tja, dann sind wir schon zu zweit“, fügte sie trocken hinzu.


  Die Pflanze war recht lang und stark verästelt; ihre fast schwarze Farbe schimmerte leicht. Zwischen den runden Blättern wuchsen kleine lilafarbene Beeren, die etwa maiskorngroß waren.


  Ich schnitt einen Teil der Pflanze vorsichtig auf. Danach legte ich ihn, zusammen mit einem Tropfen Wasser, auf den Objektträger. Als ich durch das Mikroskop blickte, konnte ich große rote Vakuolen erkennen.


  Nun pflückte Shadow eine der tiefvioletten Beeren von der Pflanze. Sie zerstampfte diese und vermischte sie anschließend mit Wasser, um sie danach ebenfalls auf einen Objektträger zu legen. Man konnte zahlreiche unterschiedlich geformte Zellen erkennen. In diesen befanden sich die Chloroplasten, allerdings waren sie nicht wie üblich grün, sondern violett. Wir fertigten von unseren Beobachtungen Zeichnungen an und beschrifteten diese. Anschließend nahmen wir uns die Wurzel vor. Shadow zerschnitt auch diese und legte sie unter das Mikroskop. Beim Hindurchsehen, wirkte auf den ersten Blick alles, wie bei einer normalen Pflanze, doch dann erkannte ich etwas, das ich vorher noch nie gesehen hatte.


  Überrascht sah ich Shadow an.


  „Die Pflanze wird nicht mit Wasser gegossen, sondern mit Milch. Sie benötigt das Calcium und das Fett. Es ist eine Besonderheit der Pflanze, siehst du hier steht es“, erklärte sie mit einem Fingerdeut, auf die aufgeschlagene Seite. „Hier steht zudem, dass die Früchte von Pflanzen, die mit Milch gegossen werden müssen, nur bei Vollmond geerntet werden dürfen. Ansonsten sind sie giftig und damit nicht mehr zur Heilung verwendbar.“


  „Hast du eine Ahnung was für Heilmittel das sind?“

  „Moment“, murmelte sie, während sie zu blättern begann. „Ah ja. Betagoa allegensis hat eine blutstillende Wirkung. Wenn man sie zusammen mit Jasmin und Falloras mischt, ist es zudem ein verflucht gutes Schlafmittel. Das Gift wird allerdings auch gerne benutzt. Man beträufelt zum Beispiel Messerspitzen damit. Gelangt es dann in die Blutlaufbahn ist man innerhalb weniger Minuten tot, da es das Blut verklumpen lässt.“


  „Klingt ganz schön fies“, sagte ich und verzog das Gesicht.


  „Tja, hoffen wir mal, dass die hier bei Vollmond geerntet wurden.“

  „Räumen Sie nun bitte zusammen“, rief Frau Martinez. „Bringen Sie mir ihre Ergebnisse nach vorne. Ach ja und lesen Sie im Buch Seite 251 und bearbeiten Sie die Aufgaben. Nächstes Mal werden wir zusammen tragen, was Sie heute herausgefunden haben.“


  Wir waren gerade mit Aufräumen fertig, als es auch schon klingelte und die Klasse hinausströmte.


  


  Iceless


  In der Schule ging es an diesem Tag hoch her. Es sollte das erste Iceless Spiel der Saison stattfinden und alle fieberten darauf hin.


  „Du wirst begeistert sein“, versprach Thunder. Sie war schon vollkommen außer sich und das obwohl sie selbst in keiner Mannschaft spielte.


  „Warum bist du eigentlich in keinem Team?“, fragte ich.


  „Weil ich nur bei den Invincible Wolves mitspielen würde und deren Mannschaft ist komplett. Aber glaub mir, sobald ein Platz frei wird, werde ich mich dafür bewerben.“


  „Wir sind im Übrigen alle Invincible Wolves Fans, also wag es nicht dich einer anderen Mannschaft anzuschließen“, warnte sie mich weiter.


  „Ihr müsst mir das Spiel ohnehin erst mal erklären, sonst verstehe ich heute Abend gar nichts.“


  „Oh, es ist nicht schwer“, sagte Céleste. Selbst sie war richtig aufgeregt. „Es spielen zwei Mannschaften gegeneinander. Aufgabe ist es den Puck, der einige Zentimeter über dem Boden schwebt, mit Hilfe der Schläger in die Tore zu befördern. Jede Mannschaft hat natürlich einen Hüter, der versucht dies zu verhindern. Es gibt in jedem Team außerdem zwei Störer“, erklärte sie weiter. „Sie beschwören Veparis, einfache Wassergeister, die sich den Stürmern in den Weg stellen und sie am Torschuss hindern.“


  „Wenn du dabei zusiehst, lernst du die Regeln schnell“, versprach Shadow.


  Normalerweise war ich kein Fan von Sport, zumal ich selbst eine absolute Niete darin war; aber dieses Spiel versprach ganz interessant zu werden.


  


  Der Rest des Tages verging zum Glück recht schnell und kurz vor Spielbeginn, statteten wir uns noch mit den passenden Fan Artikeln aus. Céleste, Thunder und sogar Shadow wickelten ihre Schals um sich, die silbern schwarz und mit der Aufschrift „Invincible Wolves“ versehen waren. Außerdem zierte ein schöner schimmernder Wolf den Stoff. Auch mir wurde einer um den Hals gewickelt, doch musste ich ihn bald lösen, da noch immer Sommer war und ich nach wenigen Minuten kurz vor einem Hitzschlag stand. Meine Fan Liebe ging bei weitem noch nicht so weit, dass ich einen solchen dafür in Kauf nahm.


  Zusammen traten wir in die große Halle, wo bereits unzählige Schüler standen. Wir nahmen den rechten Gang und befanden uns kurze Zeit später mitten im Gedränge. Offenbar war die ganze Schule auf den Beinen.


  Wenig später traten wir durch eine kleine Türe ins Freie und folgten dort einem Weg, der uns direkt zum Spielfeld und den Tribünen führte.


  Ich staunte nicht schlecht, als ich vor mir das Feld sah, um das die Tribünen gebaut waren, denn ich hatte nicht damit gerechnet, dass wir in einem richtigen Stadion sitzen würden. Wieder mussten wir uns in die Menge stürzen, doch dann saßen wir endlich auf unseren Plätzen.


  Das Feld war größer als ein Fußballplatz und ebenso mit Rasen bedeckt, wobei die Tore in etwa so groß waren, wie beim Eishockey.


  Das Stadion füllte sich inzwischen immer mehr. Jeder Schüler trug irgendetwas, das ihn als Fan einer Mannschaft auszeichnete; sogar die Lehrer, zeigten sich in den Mannschaftsfarben. Alles leuchtete Schwarz und Silbern, allerdings konnte man auch viel Blau und Grau entdecken. Dies waren die Farben der gegnerischen Mannschaft, den Mighty Rivers.


  „Du wirst das Spiel lieben“, sagte Thunder erneut. „In Necare ist es der Nationalsport schlechthin. Es gibt richtige Weltmeisterschaften. Außerdem hat jede Eliteschule ihre eigenen Mannschaften. Alle vier Jahre findet eine Meisterschaft unter diesen statt. Dabei tritt das beste Team einer jeden Schule gegen das einer anderen an. Darauf kannst du dich schon mal freuen. Ja!“, brüllte sie plötzlich. „Es geht los!“


  Tatsächlich stand nun ein Mann, in schwarzweiß gestreiftem Hemd, auf dem Spielfeld, offenbar der Schiedsrichter. Mit donnernder Stimme rief er: „Willkommen zum ersten Spiel des neuen Schuljahres. Es spielen die Mighty Rivers gegen die Invincible Wolves.“ Ein Grölen, Klatschen und Gejohle erscholl. Schließlich öffnete sich eine Türe und die erste Mannschaft trat heraus.


  „Die Mighty Rivers!“, brüllte er unnötigerweise. Jedem war wohl klar, welches Team sich da in Blau und Grau gekleidet hatte. Ich war überrascht, denn die Trikots waren enorm groß. Darunter trugen sie offenbar eine Art Schutz. Das alles erinnerte mich stark an Eishockey; auch die Schläger hätte ich diesem Sport zugeordnet.


  Die Mannschaft war unter großem Jubel endlich in der Mitte des Feldes angekommen, wo sie nebeneinander stehen blieben und ihren Fans freudig zuwinkten.


  „Wie immer an dieser Stelle“, brachte sich der Mann ein „stelle ich Ihnen nun die einzelnen Spieler vor. Hüter ist Amber Neumann.“


  Die Menge jubelte, als Amber, ein rothaariges Mädchen mit sehr langem gewelltem Haar, den Arm hob.


  „Stürmer sind Lizard Shane…“ Ein junger Mann streckte die Arme nach oben. Er war recht klein und ziemlich dünn. Seine Haare waren kurz, nach oben frisiert und giftgrün.


  „Und Berry Carlotto.“ Berry war ein Mädchen, mit kurzem braunem Haar und einer Statur, die man eher bei einem Jungen vermutet hätte. Breite Schultern, ein wenig mollig, aber auch kräftig.


  „Als Störer treten an Okii Lacroix.“ Er war der Größte von allen, normal gebaut, mit langem schwarzem Haar.


  „Sowie Fog Nakamura.“ Auch dieser war ein junger Mann, ebenfalls groß, muskulös, mit einem äußerst stechenden Blick. Am deutlichsten fielen einem jedoch seine schneeweißen Haare ins Auge, die ihn seltsam alt wirken ließen.


  Noch einmal sonnte sich die Mannschaft in ihrem Applaus. Danach öffnete sich, auf der anderen Seite des Feldes, eine Türe.


  Der Mann grölte: „Die Invincible Wolves!“ Nun war der Lärm ohrenbetäubend. Kaum einen hielt es auf seinem Platz; sie klatschten, trampelten mit den Füßen, riefen Namen, schrien und pfiffen vor Begeisterung. Es war unglaublich und doch mitreißend. Auch ich stand mittlerweile, wie meine Freundinnen auch und jubelte voller Vorfreude. Die Spieler sahen in ihren Trikots wirklich toll aus. Das silbern schwarze Hemd zeigte auf der Brust den gleichen Wolf, wie er auch auf den Schals zu sehen war. Stolz und anmutig blickte er einem entgegen. Die Hose war in purem Schwarz gehalten und saß, wie bei einer Trainingshose, eher locker.


  Kaum waren die ersten Spieler in Richtung Mitte gegangen, erstarrte ich. Einer der Invincible Wolves kam mir seltsam bekannt vor. Ein zweiter Blick bestätigte meine Vermutung. Es war Night. Er sah wirklich unglaublich aus; selbst sein Trikot konnte nicht verbergen, welch schöner Körper sich darunter verbarg; die perfekte Statur und die breiten starken Schultern kamen jedenfalls äußerst gut zur Geltung. Auch sein anmutiger Gang unterschied ihn stark von seinen Teamkollegen; er stach einfach überall aus der Menge hervor und war unübersehbar ein fleischgewordener Traum.


  In diesem Moment schloss ein junger Mann zu Night auf und wechselte offenbar einige Worte mit ihm. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Es war Sky; auch er spielte in der Mannschaft. Die beiden unterhielten sich, lachten und vergaßen ihre Fans für einen Moment.


  Genau wie die Mighty Rivers zuvor, stellten sie sich in der Mitte der Reihe nach auf; anschließend erklang die Stimme des Schiedsrichters: „Ich darf Ihnen auch diese Mannschaft vorstellen. Als Hüter spielt Yuki Berling.“


  Sie trat einen Schritt vor und reckte beide Arme in die Höhe. Sie schien ein echtes Energiebündel zu sein. Ihr Haar war blond, lockig und recht kurz, was ihr ein freches Aussehen verlieh und perfekt zu ihr passte.


  „Als Stürmer treten an: Night Reichenberg!“ Das Stadion schien zu explodieren, besonders die Mädchen waren außer Rand und Band. Auch Night hob einen Arm, doch schien er gar nicht wahrzunehmen, dass die Zuschauerinnen sich wegen ihm die Lunge förmlich aus dem Halse schrien. Er wirkte anmutig, perfekt und schön, wie ein junger Gott.


  „Und Fast Cornley.“ Wieder erklang stürmischer Beifall, als ein schwarzhaariger junger Mann dem Publikum zuwinkte. Er wirkte drahtig, entschlossen, doch sein Lächeln wirkte angespannt.


  „Störer sind Sky Leroy!“ An dieser Stelle wurde Thunder schlagartig ruhig. Sie gab keinen Laut mehr von sich und sah Sky mit verkniffener Miene zu, wie er vortrat und um sich winkte, als gebe es kein Morgen mehr. Ihm schien die Aufmerksamkeit äußerst gut zu gefallen.


  „Er ist und bleibt ein Vollidiot“, knurrte Thunder, als sie ihn umher hüpfen sah.


  „Was macht er da?“, fragte ich nach, als ich seinen seltsamen Bewegungen folgte, die wohl etwas, wie einen Tanz darstellen sollten.


  „Das ist sein Siegertanz“, seufzte sie peinlich berührt. Ich dagegen fand seine Art sehr unterhaltsam und schien mit meiner Meinung nicht alleine da zustehen, denn die Menge feuerte ihn an. Er war beliebt, das sah man sofort. Vielleicht eher als netter Kumpel, als als Liebhaber, aber dennoch konnte man ihn nur ins Herz schließen.


  „Und nun Lily Rozier“, sie war eine echte Schönheit. Anmutig, mit einer tollen Figur und unglaublich schönem lilafarbenem Haar.


  „Dies sind also unsere heutigen Mannschaften. Ich bitte um ein faires Spiel. Begeben sie sich nun auf ihre Positionen.“


  Wie befohlen traten die Spieler zurück und stellten sich auf. Ihre Schuhe erinnerten mich stark an Inlineskates, mit denen sie schnell auf ihre Plätze eilten.


  „Auf ein faires Spiel!“, rief er; pfiff und wie aus dem Nichts tauchten die ersten schwarzen Pucks auf, die tatsächlich alle in unterschiedlichen Höhen und Positionen schwebten.


  Night war der Erste, der an einen Puck herankam. Kaum führte er ihn mit dem Schläger, verschwanden alle anderen Bälle. Er stürmte mit rasantem Tempo voran, während alle Augen auf ihm ruhten. Die Störer der Mighty Rivers hatten längst begonnen jeweils einen Veparis zu rufen; bläulich durchsichtige Gestalten, die menschliche Formen aufwiesen. Man konnte breite Schultern erkennen, schlanke, starke Beine und feste Oberarme. Mir gefielen diese Geister auf Anhieb. „Die sehen wirklich beeindruckend aus.“


  „Ja, aber zum Kämpfen taugen sie nichts. Im Spiel lassen sie sich zwar rufen, aber nur weil sie dabei nicht ernsthaft Schaden nehmen können. Die hier verwendeten Zauber sind nicht in der Lage sie zu verletzen oder gar zu vernichten; sie lösen sich lediglich auf, wenn sie getroffen werden. Sobald sie sich wirklich in Gefahr sehen und das passiert verdammt schnell, lassen sie sich nicht rufen“, erklärte Shadow.


  So zerbrechlich sahen die Geister gar nicht aus, allerdings war ihre Haltung auch irgendwie verständlich. In diesem Moment zog Night meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. Er wich den beiden Veparis gerade aus, die versucht hatten sich auf ihn zu stürzen und entkam ihnen. Sofort machten sie sich an seine Verfolgung, doch in diesem Moment raste ein roter Lichtblitz auf einen der beiden zu und zerfetzte ihn in tausende Wasserperlen. Sky hatte den Wassergeist mit einem Zauber ausgeschaltet, so dass Night einen Verfolger weniger hatte. Natürlich formte Fog, dem der Geist gehört hatte, sogleich einen Neuen. Doch sie erschienen nach einer Beschwörung stets auf der Mittellinie, weshalb er nun sehr weit von Night entfernt war.


  Der zweite Veparis folgte Night, konnte ihn jedoch nicht einholen, weshalb er einen blauen Strahl nach ihm warf. Er schien es rechtzeitig bemerkt zu haben, denn er wich geschickt nach rechts aus und kam ungehindert beim Tor an. Ohne zu zögern schoss er; der Puck war so schnell, dass es kaum möglich war ihm mit den Augen zu folgen. Die Hüterin schwang sich in die linke Ecke, doch er war längst drin.


  Sowohl die Menge, als auch die Wolves brachen in Jubel aus; die Mannschaft streckte die Arme in die Höhe und klatschte Night anerkennend auf die Schulter.


  1 zu 0 für die Wolves.


  Kaum waren sie zurück auf ihren Positionen und der Pfiff verklungen, flogen bereits neue Pucks durch die Luft. Dieses Mal hechtete sich Lizard nach einem, doch er war zu langsam, weshalb er direkt vor ihm verschwand. Allerdings tauchte ganz in seiner Nähe ein weiterer auf, nach dem er den Schläger streckte, erreichte und los lief.


  Sofort riefen Sky und Lily ihre Veparis, die sich auf den Stürmer stürzten. Einer traf ihn ziemlich hart an der rechten Schulter; Lizard zuckte zusammen, konnte den Puck jedoch halten und näherte sich dem Tor. Yuki wippte hin und her, bereit das Tor zu verteidigen. Der Stürmer nahm all seine Kraft zusammen und schoss. Yuki sprang und für einen Moment hielten alle den Atem an. Freudengeschrei brach aus, als sie stolz die kleine schwarze Scheibe in ihrer Hand präsentierte; sie hatte gehalten.


  Es verging keine Zeit Luft zu holen. Berry schnappte Fast einen Puck vor der Nase weg und preschte verbissen voran, immer das Tor im Blick. Lily rief ihren Wassergeist und schickte ihn direkt auf das Mädchen zu. Dieser warf einen blauen Strahl, dem sie nur knapp, mit Hilfe einer Drehung, hatte ausweichen können. Als Berry jedoch nach vorne blickte, stand dort bereits der Veparis von Sky, dem sie unmöglich entkommen konnte. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie Lizard, dem sie den Puck zupasste. Mit einem Knall riss ihr der Geist die Beine weg und sie stürzte. Inzwischen war Lizard direkt vor dem Tor angekommen. Fast stellte sich ihm in den Weg und versuchte ihm den Puck zu entreißen; doch Lizard täuschte an, kam so an ihm vorbei, holte aus und traf. Beifallsstürme der Fans erklangen, während die der Wolves wütend pfiffen.


  Es stand nun 1 zu 1.


  Wieder war Night in Puckbesitz und raste in unglaublichem Tempo voran. Okii und Fog riefen ihre Veparis, denen er jedoch auswich. Plötzlich löste sich einer der beiden Geister in Luft auf, tauchte dafür aber nun direkt vor Night wieder auf. In letzter Sekunde gelang es ihm zur Seite zu springen und ihm damit zu entkommen.


  „Warum ist der Geist plötzlich einfach verschwunden und vor Night wieder erschienen?“, fragte ich.


  „Der Störer kann seinen Wassergeist kurz auflösen, um ihn dann an einer anderen Stelle wieder entstehen zu lassen, was jedoch viel Magie fordert und mit Bedacht eingesetzt werden sollte. Lediglich bei der ersten Beschwörung oder wenn der Geist durch einen anderen Störer vernichtet wurde, entsteht er an der Mittellinie“, erklärte Céleste.


  Night war inzwischen beim Tor angekommen und wollte zum Schuss ausholen, da baute sich ein Veparis vor ihm auf. Auszuweichen war unmöglich, dafür war er bereits zu dicht dran. Die Zuschauer schrien vor Entsetzen, denn jeder wusste, dass es unausweichlich war. Doch Night versuchte gar nicht abzubremsen, sondern nahm eher noch an Tempo zu. Plötzlich sprang er empor, drückte sich mit der Hand auf dem Kopf des Wesens ab und drehte sich in der Luft, bis er ausholte und schoss. Der Puck zischte geradezu und knallte ins Tor. Das Publikum schrie vor Begeisterung und die Wolves führten nun mit 2 zu 1


  Nach dem Anpfiff war es Berry, die sich als Nächstes einen Puck schnappte. Sie lief los, bekam allerdings nach wenigen Metern einen harten Schlag in den Rücken, der sie straucheln ließ. Ein Veparis hatte sie in die Nierengegend geschlagen, worauf sie den Puck verloren hatte. Schnell streckte sie sich und wich den greifenden Armen des Wassergeistes aus; doch der trat ihr mit den Beinen in die Kniekehlen, worauf sie stürzte und die Scheibe verlor. Wenige Sekunden darauf, verpuffte er im Nichts.


  Lizard gelang es als Nächstem in Puckbesitz zu kommen. Dem sauste gerade die Faust eines Geistes knapp am Ohr vorbei; zeitgleich wurde der Veparis von einem Zauber zerfetzt. Sky fluchte, beschwor seinen Wassergeist aber sofort neu herauf. Lily löste ihren auf, um ihn einige Meter weit vor dem Stürmer wieder entstehen zu lassen. Lizard nahm all seine Kraft zusammen; er wollte wohl versuchen es Night gleichzutun und über das Hindernis hinweg zu springen, doch er kam nicht hoch genug und prallte gegen den Geist, so dass er stürzte und über den Boden strudelte. Berry befand sich jedoch in der Nähe, der es gerade noch gelang den Puck aufzufangen, zum Tor zu eilen und auszuholen. Sie traf. 2 zu 2.


  Die Menge jubelte, als Night sich einen Puck holte. Er stürmte los; eine Faust traf ihn in den Rücken, doch er zuckte nicht einmal. Weitere Schläge prasselten auf ihn nieder, denen er entkam, in dem er solch ein Tempo vorlegte, dass die Geister ihm nicht mehr folgen konnten.


  Ich konnte sehen wie Fog und Okii einander zunickten. Okii rief seinen Wassergeist zurück und ließ ihn kurz vor dem Tor erscheinen. Night war direkt davor, als dieser sich aufbaute. Er konnte ihm nicht ausweichen. Wie erwartet sprang er empor. Als Night sich genau über dem Veparis befand und schießen wollte, ließ Fog seinen Geist erscheinen, der Night hart in die Seite schlug. Der Stürmer keuchte, wurde rumgeschleudert und verlor den Puck.


  „Ja!“, schrien die beiden Störer, wie aus einem Mund. Doch plötzlich drehte Night sich in der Luft, streckte sich und bekam die schwarze Scheibe zu fassen. Allerdings fiel er noch immer mit dem Kopf senkrecht nach unten. Kurz bevor er den Boden erreicht hatte, holt er aus und schoss. Gleichzeitig riss er sich herum. Noch bevor das erste Freudengeschrei erschallte, raste er bereits wieder auf seine Position zurück. Er hatte getroffen: 3 zu 2 für die Wolves.


  Es waren nur noch wenige Minuten zu spielen. Gehetzt sahen sich Lizard und Berry nach Bällen um, als sie auch schon wieder verschwanden. Night war in Puckbesitz. Okii und Fog jagten ihre Veparis hinter ihm her, doch er wich beiden aus. Fog rief seinen Geist zurück und ließ ihn vor Night erscheinen. Dem blieb lediglich die Möglichkeit zu springen. Er stieg höher und höher, dennoch konnte er aus diesem Winkel unmöglich treffen. Da bemerkte er Fast, der in Richtung Tor lief. Diese Chance nutzte er und passte seinem Teammitglied zu. Fast nahm an und schoss. Amber sprang nach links, doch konnte ihn nicht erreichen. Kaum war der Puck zu Boden gefallen, erklang der Schlusspfiff. Die Wolves jubelten. Sie hatten 4 zu 2 gewonnen.


  Das ganze Stadion war außer Rand und Band. Überall schwangen die Schals und Banner der Wolves; alles strahlte in Silber und Schwarz.


  „Mann, war das ein Spiel!“, jubelte Thunder.


  „Unglaublich“, stimmte Céleste zu.


  Die Begeisterung wollte einfach nicht abklingen. Auch die Wolves freuten sich ihr erstes Spiel der Saison so gut bestanden zu haben. Sie klopften sich anerkennend auf die Schultern. Sky, Yuki und Fast liefen voller Euphorie noch ein paar Runden und rissen dabei die Arme in die Höhe.


  Einige Minuten später kehrten aber auch sie zur Mitte des Spielfeldes zurück, wo sich die Mannschaftsmitglieder die Hände reichten, um danach langsam zu Boden zu schweben. Yuki hüpfte begeistert in Richtung Umkleidekabinen; Fast und Sky winkten ihren Fans zu.


  Nachdem die Mannschaften das Feld verlassen hatten, machten sich auch die Zuschauer daran aus dem Stadion zu gelangen. Den Fans der Mighty Rivers stand die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben und sie begannen sowohl über die Fehler ihrer Mannschaft zu diskutieren, als auch über deren gelungenen Züge.


  Zusammen mit meinen Freundinnen ging ich zur Schule zurück; es war längst Abend geworden.


  „Es wird nachher ordentlich was los sein“, sagte Thunder.


  „Sollen wir auch kurz vorbei gehen?“, fragte Céleste.


  „Nein, danke. Darauf habe ich wirklich keine Lust. Am Ende habe ich Sky wieder am Hals.“

  „Wovon sprecht ihr?“, wollte ich wissen.


  „Wir überlegen, ob wir zur Feier gehen sollen. Nach den Spielen findet im großen Aufenthaltsraum eine Party statt, um den Sieg zu feiern“, erklärte Shadow.


  „Also ich gehe nicht“, bekräftigte Thunder ihre Aussage noch einmal. „Es ist eh viel zu voll, erst recht wenn sie gewonnen haben.“


  „Das stimmt, aber wir sollten wenigstens kurz vorbei schauen. Wir müssen ja nicht lange bleiben“, meinte Céleste.


  „Ohne mich“, knurrte Thunder.


  „Wie du willst. Céleste, Gabriela kommt ihr mit?“


  Wir nickten. Ich war froh, dass Shadow vorgeschlagen hatte hinzugehen, denn ich wollte gerne bei der Feier dabei sein. Vielleicht würde ich sogar ein paar Worte mit Night wechseln können.


  


  Gegen einundzwanzig Uhr machten wir uns auf den Weg. Thunder blieb bei ihrem Entschluss. Sie lümmelte sich lieber auf ihrem Bett herum, hörte Musik und aß Schokolade.


  Sie winkte uns mit einem Stück in der Hand zu. „Viel Spaß“, sagte sie mit vollem Mund. „Ihr werdet sicher keine Stunde weg sein.“


  Shadow seufzte und verdrehte die Augen. „Heilige Finsternis, womit habe ich dich nur verdient?“


  „Kommt lasst uns gehen“, schlug Céleste vor und wir machten uns auf den Weg.


  Je näher wir dem Aufenthaltsraum kamen, desto höher stieg der Lärmpegel. Wir trafen auf immer mehr Schüler, die alle in ausgelassener Stimmung waren. Der Raum selbst war zum Bersten voll. Alles drängte sich um die Spieler, die sich am anderen Ende des Zimmers befanden. Es lief laute Musik, einige bewegten sich dazu, andere aßen von den Snacks, die auf den Tischen standen oder tranken Softdrinks.


  „Na, dann mal los“, erklärte Shadow.


  Wir wühlten und quetschten uns durch die Masse. Eigentlich hatten wir vorgehabt in Richtung der Tische zu kommen, um uns was zu trinken zu holen, doch es dauerte nicht lange und wir hatten uns aus den Augen verloren. Als ich dort ankam, war von meinen Freundinnen nichts mehr zu sehen. Ich nahm mir erst einmal ein Getränk und versuchte danach zu entscheiden, was ich nun tun sollte. Dabei fiel mein Blick auf die Mannschaft. Sie waren nicht mehr allzu weit weg, doch ein Durchkommen war dennoch unmöglich, dazu umringten sie viel zu viele Fans. Besonders Sky schien den Rummel zu genießen: „Ich sah nur eine Chance und die nutzte ich. Ich beschwor den Veparis und stellte ihn ihr in den Weg.“ Dabei unterstrich er mit ausladenden Gesten seinen Bericht. „Ich ließ den Geist ausholen und wumm der Schlag hat gesessen.“


  „Ja, das war wirklich toll“, unterbrach ihn eine Stimme. Stella. Sie stand mit ihren affektierten Freundinnen direkt bei Night. Sie war aufgetakelt wie eine Modepuppe; viel zu viel Make-up und noch mehr nackte Haut. Ihre Stimme war angenehm süß, dennoch konnte man deutlich heraushören, dass ihr Skys Erzählungen herzlich egal waren. Night saß gelassen auf einem der Tische, hielt einen Becher in der Hand und hörte seinem Freund zu. Die Ärmel seines schwarzen Hemdes hatte er bis zu den Ellbogen hochgezogen, so dass man seine starken muskulösen Unterarme sehen konnte. Das Hemd schmiegte sich zudem äußerst verführerisch an den perfekten Körper darunter. Ich konnte den Blick kaum von ihm wenden. Versetzte bereits dieser Anblick mich in Wallung, so gab mir sein wundervolles Gesicht den Rest. Ein Gesicht der Vollkommenheit, so überirdisch schön, wie es eigentlich niemanden vergönnt sein durfte. Mein Herz raste bei diesem Bild, das alle Gedanken aus dem Kopf weichen ließ. Allerdings genügte ein Blick zur Seite, um mich auf den kalten Boden der Realität zurückzuholen. Stella saß direkt neben ihm. Viel zu dicht. Nur Zentimeter trennten sie voneinander.


  „Du bist wirklich ein toller Spieler“, fügte sie an Sky gewandt hinzu. Sogleich widmete sie sich wieder Night. „Ich hatte solche Angst um dich. Als du gestürzt bist, ist mir beinahe das Herz stehen geblieben. Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist.“ Dabei legte sie ihre Hand um seinen Arm, als sei es das Selbstverständlichste der Welt. Mit großen Augen blickte sie ihn an. „Du hast uns allen einen solchen Schrecken eingejagt.“


  Ob beabsichtigt oder nicht, sein Blick war unwiderstehlich. Sofort begann auch mein Puls schneller zu werden.


  „Tut mir leid, dass du dir wegen mir Sorgen gemacht hast.“ Seine Stimme war wie flüssiger Hönig; samtweich und unwiderstehlich. Ich konnte mir gut vorstellen, um wie viel überwältigender sein Blick dabei sein musste. Stella schien für einen Moment vergessen zu haben, wie man atmet; sie starrte ihn lediglich unentwegt an. Man konnte förmlich sehen, in welch Aufruhr sie seine Nähe versetzte. Es knisterte in der Luft; alles war erfüllt von dieser Spannung zwischen den beiden. Es war kaum noch auszuhalten…


  „Ich denke eben immer nur an dich“, wisperte sie fast heißer zurück.


  Ich hatte genug gesehen. Ich wandte mich ab und zwängte mich durch die Masse. Nichts wie weg! Mit anzusehen, wie die beiden sich näher und näher kamen… Das war unerträglich. Ohne darauf zu achten wohin ich ging, eilte ich aus dem Raum und prallte prompt wo gegen. Erschrocken blickte ich auf und sah in Dukes Gesicht.


  „Was machst du denn hier?“


  Zu einer Antwort kam ich erst gar nicht.


  „Alles ok?“ Seine Stimme klang besorgt. Klar, ich war ja auch stinksauer und enttäuscht.


  „Ja. Ja, alles bestens.“ Ich klang dabei jedoch alles andere als überzeugend.


  „Warst du auf der Feier?“


  Die Frage beantwortete er sich wohl selbst, denn er fuhr ohne abzuwarten fort: „Hatten es wieder irgendwelche Mädchen auf dich abgesehen? Haben sie dir was getan?“

  Auch wenn ich ihn suspekt fand, dass er sich in diesem Moment um mich sorgte, tat mir irgendwie gut.


  „Nein, es war nur… Ach, ich weiß auch nicht. Es war einfach kein guter Tag.“


  „Kann ich irgendwas für dich tun?“


  Nun musste ich sogar lächeln. „Es geht mir schon wieder gut. Aber danke, dass du dir Gedanken um mich machst, das war wirklich nett von dir.“ Ich sah mich kurz um und erklärte dann: „Ich glaube ich geh jetzt besser auf mein Zimmer.“


  „Warte ich bring dich hin.“


  Ich konnte schlecht wiedersprechen, also gingen wir zusammen. Schweigend kamen wir schließlich an.


  „Dann schlaf gut“, stammelte er beinahe verlegen.

  Ich nickte. Er war schon ein wirklich seltsamer Typ „Danke, du auch.“


  


  In unserem Zimmer, fand ich lediglich Thunder vor. Die anderen waren wohl noch immer bei der Feier. Ich hatte keine große Lust irgendetwas zu erzählen, darum brummte ich nur: „Ich bin müde.“


  Sie verstand zum Glück und stellte keine weiteren Fragen.


  


  Dämonen


  „Es ist mal wieder soweit“, erklärte Herr Gnat. „Ich denke für Sie ist das alles ebenso wenig neu wie für mich, darum werden Sie sich selbstständig auf die PP vorbereiten.“


  Einige seufzten, andere blickten genervt zur Decke, nur ich verstand mal wieder gar nichts.


  „PP? Was soll das sein?“, raunte ich Thunder leise zu.


  „PP steht für Pflichtprüfung. Sie wird jedes Jahr abgehalten und wer nicht mindestens achtzig Prozent korrekt beantwortet, ist durchgefallen. Das heißt, dass man einen Wiederholungskurs an den Wochenenden belegen muss.“


  Das klang alles andere, als nach einer rosigen Aussicht.


  „Um was geht es in der Prüfung?“


  „Dasselbe wie jedes Jahr. Seit dem Schuleintritt ist es immer dasselbe. Necare hier, Incendium da, blablabla.“


  Incendium? Was sollte das sein? Gerne hätte ich näheres erfahren, doch Herr Gnat war uns nun so nahe, dass er ein Gespräch mitbekommen hätte.


  „Schlagen Sie nun Seite 154 auf. Lesen Sie alles über Peroll.“ Er ging unruhig ein paar Schritte hin und her, blieb abrupt stehen und wandte sich dann wieder mit diesem gefährlichen Flackern in den Augen um. „Sie werden mir einen Aufsatz darüber schreiben. Welche Eigenschaften haben diese Wesen? Wie bekämpft man sie? Vor was muss man sich bei ihnen in Acht nehmen? Ich will mindestens zehn Seiten. Sie können noch in dieser Stunde beginnen, der Rest ist Hausaufgabe und wer sie nicht erledigt hat, der darf sich auf etwas ganz Besonderes freuen.“ Er kicherte, als hätte er gerade einen wahnsinnig tollen Witz gemacht.


  „Jetzt noch mal von vorne“, begann ich, als wir aus dem Klassenzimmer gingen. „Um was geht es in diesem Test nun genau?“


  „Du musst im Grunde einfach nur die Fakten über die drei Welten kennen.“


  „Es gibt drei?“, entfuhr es mir überrascht.


  Thunder sah mich erstaunt an. „Klar, oder woher dachtest du kämen die Dämonen?“


  „Ich hatte angenommen, sie würden hier in Necare leben.“


  Sie lachte hell. „Ach herrje, da hätten die Radrym aber einiges zu tun.“


  Was war das denn nun schon wieder? Allmählich beschlich mich das Gefühl, dass ich noch einiges zu lernen hatte, um die Prüfung auch nur ansatzweise bestehen zu


  können.


  „Nein, die Dämonen leben in Incendium. Die Kreaturen, die hier in Necare vorkommen, bezeichnen wir im Allgemeinen als Wesen und sind um einiges schwächer“, stellte Céleste richtig.


  „Ich besorg dir ein Buch aus der Bibliothek, damit schaffst du die Klausur leicht. Sie ist ohnehin nicht sonderlich schwer. Sie sieht jedes Jahr in etwa gleich aus. Die Regierung will einfach nur, dass wir uns der steten Gefahr bewusst sind.“


  Am späten Nachmittag hielt ich das Buch in den Händen.


  „Tut mir leid, eigentlich ist es ein Buch für Kinder, aber nur dort sind auch wirklich alle Informationen drin“, hatte mir Céleste entschuldigend erklärt. Sie hatte mit Thunder und Shadow noch eine Schulstunde und war nur kurz gekommen, um mir das Buch zu bringen.


  Nun saß ich alleine in unserem Zimmer und betrachtete den farbenfrohen Einband. Das Bild war in drei Teile geteilt. Der Kleinste zeigte wohl die Menschen: Sie waren gesichtslos, grau und fade. Sie alle verrichteten irgendwelche Arbeiten. Manche bearbeiteten mit Spitzhacken Steine; andere mähten mit einer Sense Gras oder buken Brot. Die Hexen hatten offenbar keine allzu hohe Meinung von den Menschen.


  Der Teil in der Mitte stellte ganz offensichtlich die Hexen dar. Sie waren von vollkommener Schönheit, trugen elegante und wertvolle Kleider, die kunstvoll im Wind wehten. Alle stießen mächtige Zauber aus ihren Händen, die nach unten zu den Dämonen schossen. Dieser Teil war wirklich etwas beängstigend. Alles im Hintergrund war schwarz. Nur lodernde Feuer erhellten die Kreaturen, so dass man sie erkennen konnte. Grauenhafte Augen starrten mich an. Es war seltsam aber sie schienen mich tatsächlich anzusehen. Ihre Blicke bohrten sich in mein Innerstes, dass es mich kalt durchlief. Schnell riss ich mich los und las den Titel: „Wissen um zu überleben.“


  Was für ein Titel?! Und das war ein Kinderbuch?!


  Zögernd schlug ich die ersten Seiten auf. Das Inhaltsverzeichnis überflog ich kurz und blätterte zum ersten Kapitel. Auf jeder Seite waren bunte Bilder. Mal düstere, wenn es um die Dämonen ging, dann wieder helle und leuchtende, wenn über die Hexen geschrieben wurde. Zunächst kam erst mal ein kleiner schmuckloser Eintrag über die Menschen. Kaum hatte ich jedoch zu lesen begonnen, vernahm ich plötzlich leise Geräusche. Erschrocken sah ich auf, doch dort war nichts. Auch die Laute waren nicht mehr zu hören. Zudem war es mir im Nachhinein nicht mal mehr möglich genau zu sagen, was ich da gehört hatte. Dazu war es viel zu unspezifisch gewesen. Vielleicht hatte ich mir das auch nur eingebildet…


  Ich wandte mich erneut dem Text zu und las weiter. Ich hatte kaum die Überschrift gelesen, als ich es erneut hörte. Raschelnde Geräusche. Dazu ein monotones Rauschen. Mein Herz raste, als ich mich umschaute, doch noch immer war ich allein. Was war nur los? Irgendetwas stimmte hier doch nicht?! Sollte ich hierbleiben und weiterlesen oder schnellstens dieses Zimmer verlassen? Die Minuten verstrichen und nichts weiter geschah. Allmählich beruhigte ich mich wieder. Vielleicht waren die Geräusche von draußen gekommen. Mir war zwar klar, dass das eigentlich ausgeschlossen war, aber was sollte es sonst gewesen sein? Erneut flogen meine Augen über die Überschrift:


  


  


  Kapitel 1: Die Menschen


  


  Die Menschen leben in Morbus, einer kleinen unscheinbaren Welt, die wenig vorzuweisen hat. Die Wenigsten unter ihnen wissen von der Existent der anderen beiden Welten, weshalb sie recht rückschrittlich leben.


  


  Erschrocken sprang ich von meinem Stuhl hoch. Ich konnte es nicht glauben! Das war doch unmöglich und dennoch wusste ich, dass meine Sinne mir keinen Streich spielten. Ich hörte dieses Rascheln, dieses Rauschen… Es waren Stimmen. Ganz so, als stünde ich mitten unter vielen anderen Personen. Aus dem aufgeschlagenen Buch tanzte in etwa ein Meter Höhe eine Art Hologramm. Durchsichtige, gesichtslose Figuren bewegten sich. Sie schienen in einem Feld zu stehen; mit Sensen mähten sie Heu. Dies verursachte auch dieses raschelnde Geräusch. Die Stimmen unterhielten sich, andere sangen ein Lied, doch den genauen Wortlaut konnte ich nicht verstehen. Was mir in diesem Moment aber schlagartig klar wurde, war, dass das Buch eine Art Video abspielte, das zu der von mir gelesenen Passage gehörte. Im ersten Moment war ich nicht sicher, was ich davon halten sollte. Ich war zu Tode erschrocken und hatte geglaubt mein Herz müsse vor Schreck stehen bleiben. Jetzt, da der erste Schock überwunden war, konnte ich die Figuren jedoch neugierig betrachten. Man fühlte tatsächlich ein wenig der dortigen Stimmung. Dieses geschäftige Arbeiten, das sehr anstrengend wirkte. Dennoch versuchten sich die Leute ihre Arbeit durch Gespräche und Lieder zu erleichtern. Allerdings fragte ich mich noch immer, warum die Hexen solch ein Bild für die Menschen gewählt hatten… Schließlich wandte ich mich weiter der Passage zu.


  


  Weder verfügen die Menschen, noch ein anderes Lebewesen in Morbus, über magische Kräfte. Hinzu kommt, dass sie von der körperlichen Beschaffenheit eher als schwach zu bezeichnen sind. Selbst mit ihrer durchschnittlichen Lebenserwartung von etwa 70 - 80 Jahren, liegen sie weit unter der von uns Hexen und Hexern.


  Um nach Morbus zu gelangen, muss man ein Portal beschwören. Es ist dasselbe mit dem man sich auch in Necare von Ort zu Ort bewegt.


  Um eventuelle Missbräuche von Magie vorzubeugen, werden jeder Hexe/jedem Hexer die magischen Kräfte, bis auf die des Portalrufens, blockiert, wenn er Morbus betritt. Eine Ausnahme stellen sowohl die Radrym, als auch Mitglieder der Regierung dar.


  


  


  Kapitel 2: Mischava


  


  Als ich zu dieser Textstelle gelangte, vernahm ich eine leise wispernde Frauenstimme. Sie flüsterte heiser und schien aus allen Richtungen zu kommen. Bei jedem Satz zog ein eisiger Lufthauch über meine Arme, dass ich fröstelnd zitterte.


  „Die Ausgestoßenen“, hauchte die Frau.


  „Die Unerwünschten“, raunte sie danach.


  Am liebsten hätte ich das Buch zugeschlagen, denn ununterbrochen hallte die kalte Stimme durch den Raum. Dazu kam das Hologramm, das ein schwarzes Wesen zeigte, das zusammengekrümmt und trauernd in einer Ecke kauerte, während unzählige Füße einfach an ihm vorbeigingen. Ausgestoßen, das traf es perfekt. Mir fiel es unendlich schwer weiterzulesen.


  


  Sie sind eine seltene Ausnahme. Zur Hälfte Hexe/r zum anderen Mensch. Mischava haben eine deutlich höhere Lebenserwartung als Menschen und besitzen meistens dieselben Fähigkeiten wie sie in Necare üblich sind. Allerdings müssen sie nicht zwangsläufig über magische Kräfte verfügen. Außerdem nehmen sie in unserer Gesellschaft einen niederen Stellenwert ein.


  


  Ich war also eine von ihnen! Die Textstelle hatte das ganze ja noch nett umschrieben. Dennoch traf mich die Wahrheit, auch ohne dieses Flüstern, das einem ständig das Grauen entgegen stieß: Ich war eine Verdammte, die nur ungern geduldet wurde! Ich benötigte einige Minuten, um diese Tatsache zu verarbeiten. Ich stand eigentlich im Abseits der Gesellschaft und war unerwünscht. Meine Gedanken rasten nur so durch meinen Kopf und blieben schließlich an einer Frage hängen: Wie hatte es dann aber sein können, dass ich an dieser Schule aufgenommen worden war?! Noch stärker als zuvor, verhärtete sich der Verdacht, dass irgendetwas nicht mit rechten Dingen zuging. Das alles traf mich so hart, dass ich minutenlang einfach dasaß. Hatte das Ganze überhaupt noch Sinn? Sollte ich nicht einfach nach Morbus zurückkehren? Ich musste an meine Freundinnen und Night denken. Beim Gedanken an deren Gesichter hellte sich meine Miene ein wenig auf. Sie waren mir wichtig und gaben mir in keinster Weise das Gefühl minderwertig zu sein. Darum durfte ich nicht so leicht aufgeben.


  


  


  


  


  Kapitel 3: Incendium


  


  Dies ist der Name der Dämonenwelt. Ein schrecklicher Ort voll Feuer und Flammen. Die Dämonen sind äußerst gefährlich und nicht unbedingt durch ihr Äußeres, als solche zu erkennen. Es gibt sie in allen erdenklichen Formen, allerdings gibt es auch einige, die uns Hexen sehr ähnlich sehen.


  


  Feuer, Rauch, schwarze und finstere Kreaturen waren im Hologramm zu sehen. Sie schienen auf mich zu zu kriechen und gaben krächzende Laute von sich, die mir einen Schauer über den Körper jagten. Ich hörte Krallen, die auf Holz kratzten, dazu tiefe kehlige Schreie. Schließlich begann Nebel aus dem Buch zu steigen. Er waberte über den Tisch und kroch über den Boden. Sekunden später war von diesem nichts mehr zu sehen. Ich zog erschrocken die Beine an. Es war kalt geworden. Eisigkalt… Ich sah meinen Atem in kleinen Wölkchen vor mir. Meine Augen suchten ängstlich das Zimmer ab. Ich fühlte mich nicht mehr sicher, war beinahe panisch. Plötzlich sah ich eine schwarze Hand aus dem Nebel ragen. Ich schrie auf, doch da war sie schon wieder im trüben Grau versunken. Stattdessen hörte ich Krallen scharren; dazu gefährliches Knurren. Dieses Ding bewegte sich auf mich zu! Erstarrt vor Angst blickte ich in den Nebel. Schwarze knochige Wirbel streckten sich kurz daraus hervor. Ich musste etwas tun! Es war gleich bei mir! Ich packte das Buch und schlug es zu, doch nichts geschah. Weder der Nebel noch die Geräusche verklangen. Das konnte nicht wahr sein! Mein Herz hämmerte in Todesqualen gegen die Brust. Ich wusste nicht woher es kam, aber mein Bauchgefühl befahl mir weiterzulesen. Mit zitternden Händen nahm ich das Buch zu mir, schlug es auf und zwang mich unter Höllenqualen weiterzulesen:


  


  Die Dämonen werden von einem Kaiser mit Namen Velmont regiert. Er ist ein grausames Geschöpf und hat tausende Hexen und Hexer getötet. Sein Anliegen ist es Necare zu unterwerfen; uns alle auszurotten und über unsere Welt zu herrschen.


  


  Seit vielen tausend Jahren wird eine alte Prophezeiung überliefert. Sie besagt, dass das Ende aller Welten naht.


  


  Noch immer waberte der Nebel um mich herum und auch der Dämon schien weiterhin da zu sein. Er näherte sich mir allerdings nicht weiter. Dennoch konnte ich vor Angst kaum einen klaren Gedanken fassen.


  Beinahe hätte ich aufgeschrien, als ich eine Stimme hörte. Sie war kalt und nicht von dieser Welt. Beinahe so, als hätte sie seit tausenden Jahren nicht mehr gesprochen. Sie klang verzerrt, als dringe sie aus einer anderen Dimension zu mir und wisperte:


  „Die Legende!“


  „Das Ende nahhhht!“


  „Er wird kommen!“


  „Der Occasus!“


  Besonders das letzte Wort hatte einen solch schrecklichen Klang, dass mir das Blut in den Adern gefror. Ich musste immer wieder den Impuls unterdrücken einfach aufzustehen und wegzulaufen. Weshalb ich es nicht tat, wusste ich selbst nicht genau zu sagen. Vielleicht war ich vor Angst schon viel zu gelähmt oder es lag an meinem Gefühl, das mir sagte, es würde noch viel grauenhafter werden, wenn ich versuchen sollte zu entkommen… Etwas hielt mich jedenfalls fest auf meinem Platz.


  


  Ein schrecklicher Dämon von unglaublicher Macht wird geboren werden, um alles zu vernichten, das wir kennen. Man nennt ihn Occasus. Kein Stein wird auf dem anderen bleiben; die Erde blutgetränkt; alles Gute vernichtet. Sein Gefolge wird die Welten überschwemmen und sich an ihren Opfern laben. Während ihr Herrscher mit kalt zerfressener Seele, sich am Untergang weidet.


  


  Unsere Welt wartet seit jeher auf diesen Tag, an dem sich der Grausame erheben wird.


  In der Legende heißt es, dass man ihn an einem Zeichen erkennen wird: Die Triskele. Ein Symbol von drei symmetrisch angeordneten Kreisbögen.


  


  An dieser Stelle tauchte tatsächlich vor mir das Symbol auf. Ein Kreis, mit drei ovalen Bögen in der Mitte. Dazu noch eigenartige Zeichen…


  


  An jeder Spitze soll eine Rune stehen.


  Die Man Rune steht für Schicksal.


  Die Ing Rune für das innere Feuer.


  Die Ur Rune für Stärke.


  In der Mitte konzentriert sich in der Rune Beorc die Macht. Zusammen mit der Triskele bilden sie das verbotene Zeichen. Dieses steht für den Untergang unserer Welt: Die Apokalypse. Kaiser Velmont hat sich dieses Zeichen zu Eigen gemacht und ziert seit langem sein Wappen.


  


  Kapitel 4: Die Radrym


  


  Kriegsgebrüll und Kampfgeräusche ertönten. Ich hörte Schreie, das Klirren von Schwertern und das Zischen von Zaubern. Es schien als würde im Nebel selbst der Kampf stattfinden und die Schreie zu dem Dämon darin gehören. Mit einem Aufheulen verstummte er und die trüben Schwaden begannen sich aufzulösen. Stattdessen sah ich nun über dem Buch die schemenhafte Gestalt von einem Kriegstrupp. Angeführt wurde er von zehn golden leuchtenden Figuren…


  


  Schon vor vielen tausend Jahren ist zum Schutz vor diesen Kreaturen, sowie dem Occasus, eine Armee entstanden: Die Radrym. Sie sind selbstständig und unterstehen in nur wenigen Punkten unserer Regierung. Sie sind die Gegner der Dämonen, insbesondere Kaiser Velmonts Armee, den Hystana. Die letzten Kriege liegen lange zurück. Dennoch dringen weiterhin Dämonen in unsere Welt, um uns anzugreifen und zu töten.


  Die Radrym sind es auch, die den größten Schutz vor dem Occasus bieten. Sie suchen seit jeher nach ihm, immer vor Augen haltend, dass er zu jeder Zeit geboren werden kann. Ist er erst einmal gefunden, wird er zum Schutze unserer Welt ausgelöscht werden.


  


  Die Hierarchie der Radrym:


  


  An der Spitze der Radrym stehen die fünf Magister, deren Namen unter Geheimhaltung stehen.


  Darauf folgen die zehn Venari: Ventus Carter, Orion Calais, Hunter Matsudo, Silver Moreno, Lion Mason, Master Greven, Chase Diaz, Enigma Ahlen, Abáku Iwaki und Anima Dahn.


  


  


  Kapitel 5: Die Unterschiede zwischen Dämonen und Hexen/Hexern:


  


  Wieder tauchte ein Bild auf, während bunte Lichter von Zaubern zischend um mich herum flogen. Ich erkannte zwei verschwommene Figuren: Eine kleine, bucklige mit deformiertem Kopf und glühenden Augen. Daneben eine gut gebaute, sehr stolz wirkende Person, die mit Zaubern um sich warf. Es war klar wer wen darstellen sollte.


  


  Nun kommen wir zu dem, was uns von den Dämonen unterscheidet. Anstatt unserer 500 bis 800 Lebensjahre, werden Dämonen bis zu 3000 Jahre alt. Außerdem altern sie ab einem bestimmten Lebensjahr gar nicht mehr.


  Sie sind uns in einigen Dingen überlegen; zum Beispiel sind sehr viel stärker, schneller, sowie in der Lage besser zu hören und zu sehen. Auch viele ihrer Zauber besitzen eine unglaubliche Kraft.


  


  Besonders die mächtigen Dämonen ähneln uns Hexen oft im Aussehen. Man kann sie lediglich durch zwei Dinge erkennen:


  Benutzen sie einen besonders starken Zauber, werden ihre Augen pechschwarz. Es gibt nichts Weißes mehr darin.


  Mit Hilfe des Agendos Zaubers. Dieser ist sehr stark und wird ohne, dass man es bemerkt von den sogenannten Findern eingesetzt, die ebenfalls den Radrym unterstehen. Unsere Welt ist in Sektoren eingeteilt. Jeder Sektor wird von einem solchen überwacht, der darauf achtet, dass sich in seinem Gebiet kein Dämon aufhält.


  


  Die Dämonen können sich sehr gut anpassen, weshalb die Finder eine äußerst wichtige Aufgabe inne haben. Allerdings sind auch diese nicht unfehlbar.


  


  Nun tauchte eine Gestalt auf, die immer wieder ihre Form veränderte. Drei verschiedene konnte ich erkennen…


  


  Es gibt einen Zauber, der es den Dämonen ermöglicht die Gestalt einer/eines Hexe/Hexers oder die eines Menschen anzunehmen. Dies ist allein den Dämonen möglich. Wird dieser Zauber benutzt, kann er durch keinen Zauber als Dämon erkannt werden. Selbst die Finder stehen diesem Problem machtlos gegenüber.


  


  Nun behielt die Person eine seiner Formen bei und begann sich unter vielen anderen schemenhaften Figuren zu bewegen. Keiner schenkte ihm Beachtung. Man hätte ihn schnell aus den Augen verlieren können, wäre in seinem Körper nicht eine kauernde rote Gestalt gewesen, die mit unheimlichen Augen in die Meinen starrte…


  


  Wie man herausgefunden hat, fügt es den Dämonen jedoch erheblichen Schaden zu eine solche Gestalt über längere Zeit innezuhaben; sie werden schwächer, verlieren an Stärke und irgendwann, wenn sie wieder ihr wahres Wesen annehmen, leidet auch ihr Verstand darunter. Sie vergessen wer sie sind und verlieren ihre Identität. Allein aus diesem Grund würde es keiner wagen, sich diesem Risiko auszusetzen.


  


  Ich war am Ende angekommen und schloss das Buch. Noch immer zitterte ich ein wenig. Die Geräusche und Bilder wollten mir einfach nicht aus dem Kopf gehen. Dazu kreisten die ganzen Informationen darin…


  Besonders die Dämonen waren derart grauenhaft gewesen, dass ich noch immer Angst hatte gleich von einem solchen angegriffen zu werden. Sie mussten unglaublich stark sein und wollten diese Welt unterwerfen… Die Hexen waren ihnen offenbar unterlegen, kein Wunder, dass man mit solchem Eifer versuchte die jungen Generationen vor dieser Gefahr zu warnen und dafür zu sorgen, dass sie diese nie aus den Augen verloren. Ich fand die Art und Weise allerdings recht brutal… Jedenfalls war ich erleichtert es hinter mir zu haben. Blieb nur zu hoffen, dass die Informationen ausreichen würden, um den Test zu bestehen.


  Wenigstens hatten mir meine Freundinnen versichert, dass das Buch auf dem neuesten Stand war. Die Bücher waren magisch und aktualisierten sich selbst; darunter litt zwar der Schreibstil, aber wenigstens waren die Informationen korrekt.


  


  Dennoch war ich aufgeregt, als ich auf dem Weg zur Prüfung war. Kaum hatte ich jedoch das Blatt vor mir, beruhigte ich mich allmählich. Ich konnte jede Frage beantworten.


  „Siehst du, war doch gar nicht so schwer, oder?“, fragte Céleste mich, als ich meinen Prüfungsbogen mit stolzen fünfzehn Punkten zurückbekommen hatte.


  „Wenn das hier nur immer alles so leicht wäre.“ Dabei dachte ich wieder an meine Zauberkräfte. Hatte ich denn tatsächlich welche? Seit ich gelesen hatte, dass Mischava nicht zwangsläufig über Magie verfügten, fraß die Angst noch mehr an mir. Zudem konnte ich weiterhin nicht verstehen, dass man ohne diese Gewissheit zu haben, mich dennoch angenommen hatte. Ich war der festen Überzeugung, dass irgendetwas vor mir verborgen wurde.


  


  Eifersucht, Küsse und eine Ladung Wasser


  Es war früh am Morgen des 01. Oktobers. Ich hatte die Augen noch nicht mal richtig aufgeschlagen, als Thunder los brüllte: „Happy Birthday!“


  Ich setzte mich auf und sah auch Céleste und Shadow an meinem Bett stehen.


  „Glückwunsch“, sagte Shadow. „Wieder ein Jahr älter und dem Verfall ein Stückchen näher.“


  „Alles Gute. Ich hoffe die Geschenke gefallen dir“, meinte Céleste und umarmte mich.


  „Meins musst du als Letztes aufmachen“, forderte Thunder mit einem schelmischen Grinsen.


  „Hier, das ist von mir.“ Céleste brachte eine Schachtel zu mir. Behutsam hob ich den Deckel an und staunte nicht schlecht, als ich darin eine wundervoll verzierte Torte fand. Es war eine Schokoladentorte bei der mir allein vom Duft das Wasser im Mund zusammen lief.


  „Hast du die etwa selbst gebacken?“, fragte ich erstaunt.


  Céleste nickte. „Wenn wir uns in eine Liste eintragen, dürfen wir nach Feierabend die Schulküche benutzen. Ich hoffe sie schmeckt dir.“


  „Ich werde sie gleich anschneiden“, verkündete ich.


  „Ich habe an alles gedacht.“ Thunder sprang auf, holte ein Messer, Teller und Besteck.


  Die Torte war so gut, dass ich Céleste erstaunt anblickte. Besser hätte ein Konditor sie nämlich auch nicht machen können.


  „Jetzt pack schon weiter aus“, drängte Thunder, während sie die leeren Teller beiseite räumte.


  „Ich glaube das ist von deiner Mutter.“ Céleste reichte mir das Geschenk.


  In dem Päckchen waren ein paar Bücher und Geld.


  Thunder betrachtete die Scheine argwöhnisch. „Damit kannst du hier aber nichts anfangen. Wenn du was kaufen möchtest, gehst du am besten ins Sekretariat. Dort wechseln sie es dir.“


  Ich nickte und tat die Geschenke beiseite. Nur am Rande registrierte ich, dass ich auch in diesem Jahr nichts von meinem Vater bekommen hatte.


  „Das ist von mir“, sagte Shadow und reichte mir ein kleines Päckchen, das in schwarzen Samt gehüllt war. Langsam öffnete ich es und fand darin ein hübsches silbernes Armband mit schwarzen Perlen. Es war äußerst filigran gearbeitet und glänzte im Licht.


  „Die Perlen wechseln alle paar Stunden die Farbe.“


  „Danke, das ist richtig toll!“


  „Nicht so schnell, das Beste kommt noch“, unterbrach Thunder uns. Ihr Geschenk war recht klein und ziemlich flach. Auf den ersten Blick dachte ich an eine CD. Als ich es geöffnet hatte, verschlug es mir erst einmal die Sprache. Es war ein Foto. Ein Foto von Night! Es sah aus, als befände er sich in einer Umkleidekabine. Da erkannte ich auch die schwarze Hose, die zur Spielerkleidung der Invincible Wolves gehörte. Es musste tatsächlich in deren Umkleidekabine aufgenommen worden sein. Night stand direkt vor der Kamera und war gerade dabei das Trikot über den Kopf zu ziehen. Er hatte es bis zum Schlüsselbein hochgezogen, so dass sein Oberkörper frei lag. Mir schoss sofort die Röte ins Gesicht. Er war überirdisch schön… Als betrachtete ich den Körper einer perfekt gemeißelten Figur. Die Haut schmiegte sich an die vollkommenen Formen und die Muskeln spannten sich verführerisch darunter… Samtweiche Haut, die nun makellos vor meinen Augen lag. Jeder Muskel war perfekt definiert. Am liebsten hätte ich die Finger auf das Foto gelegt, um die verlockenden Wölbungen nachzufahren. Ich konnte förmlich sehen wie sich beim Duschen darin die Wasserperlen sammelten, um dann langsam und anmutig an ihnen hinabzufließen. Was dachte ich da nur?! Mein Herz raste. Noch nie hatte mich ein Bild so durcheinander gebracht.


  „Na, wie gefällt es dir?“, riss Thunder mich aus meinen Gedanken.


  „Du hast echt eine verdammte Macke“, seufzte Shadow, als sie das Bild sah.


  „Ich fass es einfach nicht, dass du das gekauft hast“, fuhr Céleste sie an. „Du solltest so was nicht auch noch unterstützen. Diese Fotos werden immer heimlich gemacht, das weißt du doch.“


  „Jetzt sei mal nicht so. Es ist eine Ausnahme. Glaub bloß nicht, dass ich so was für mich kaufen würde.“


  „Die kann man kaufen?“, fragte ich verwirrt.


  „Ja“, ächzte Shadow. „Ein paar Mädchen versuchen heimlich welche von ihm zu machen; allerdings gelingt es ihnen nicht oft. Schaffen sie es aber doch fertigen sie Abzüge an und verkaufen diese. Wie man sieht, gibt es ja immer ein paar Gestörte, die dafür auch noch Geld hinlegen.“ Beim letzten Satz schlug sie Thunder gegen den Hinterkopf.


  „Au! Das ist ein tolles Geschenk. Außerdem war das richtig teuer!“, fluchte sie.


  „Wir sollten uns langsam für die Schule fertig machen“, erklärte Shadow, ohne auf das Geschrei von Thunder zu achten.


  Während die anderen sich anzogen, zitterte ich noch immer ein wenig. Ja, es war unmoralisch und ja man sollte so etwas nicht unterstützen. Dennoch legte ich es ehrfürchtig in mein Kästchen, in dem ich meine persönlichen Dinge aufbewahrte.


  


  In der ersten Stunde hatten wir Geschichte bei Herrn Koslow. Er war ein sehr kleiner Mann mit einer korpulenten, fast ausladenden Figur. Er lebte nur für die Geschichte. Vielleicht hatte er darum kaum einen Bezug zur Gegenwart. Sein Unterricht war jedenfalls äußerst trocken und öde. Es schien wirklich eher als führe er Selbstgespräche, denn ob und wer von seinen Schülern anwesend war, interessierte ihn nicht. Er stellte auch keinerlei Fragen, sondern leierte den Stoff herunter.


  „Im Jahre 291 versuchte das Heer der Ritscholds den Passana Berg zu überqueren“, leierte er in seiner Fistelstimme. „Zu Beginn umfasste das Heer etwa 3000 Mann; in Gerol kamen jedoch nur 1300 an. Die Schlacht begann am 25. September im Jahre 291 und dauerte drei Monate. Das geschwächte Heer war letztendlich jedoch nicht in der Lage, die sichere Festung von Gerol einzunehmen.“


  Ich schrieb tapfer alle Informationen mit und das obwohl mir die Langeweile zu schaffen machte. Hinzu kam, dass seine Stimme unglaublich monoton war. Man wurde gerade zu eingelullt, so dass es immer schwerer fiel wach zu bleiben. Thunder hatte es längst aufgeben mitzuschreiben. Sie starrte mit leerem Blick ins Nichts. Es schien, als würde sie mit offenen Augen schlafen. Selbst Céleste musste hin und wieder gähnen.


  


  Nach der Stunde waren wir erst einmal alle erleichtert es überstanden zu haben. Als nächstes hatten wir Trankkunde, worauf ich mich eigentlich freute. Wir gingen gerade einen der Flure entlang, als wir Stella, Cat und Ice sahen. Die drei standen bei Night und seinen Freunden. Wieder einmal schäkerte sie so unverblümt mit ihm, dass es kaum zu ertragen war. Sie überreichte den Jungs jeweils einen Briefumschlag und grinste breit.


  „Oh, stimmt ja“, murmelte Thunder und wandte sich grinsend an mich. „Du hast am selben Tag Geburtstag wie Stella. Ist das nicht toll?!“


  „Sieht so aus, als würde sie auch dieses Jahr verdammt groß feiern“, stellte Shadow fest.


  Als Night mit seinen Freunden gegangen war, verteilte sie weitere Einladungskarten. Wir wollten gerade weitergehen, als wir von ihr aufgehalten wurden.


  „Hier, für euch. Ich weiß nicht, ob ihr es schon gehört habt, aber ich habe heute Geburtstag. Am Freitagabend feiere ich und möchte euch gerne dazu einladen.“


  Wir sahen uns erstaunt an. Das konnte doch nur ein Scherz sein.


  „Die Feier findet in der Aula statt. Es ist für alles gesorgt und ein „Nein“ akzeptiere ich nicht. Also bis Freitag!“ Sie wandte sich mit einem seltsamen Lächeln ab.


  „Das kann sie sich aber ganz schnell aus dem Kopf schlagen“, erklärte Thunder und zerknüllte ihre Einladung.


  „Hey“, schrie Céleste und nahm ihr das Papier aus der Hand. „Das kannst du doch nicht einfach machen. Wir werden dahin gehen. Immerhin hat sie uns eingeladen, es wäre unhöflich nicht zu kommen.“

  „Spinnst du?! Wir reden hier von Stella. Die hat noch nie etwas Nettes getan. Irgendwas hat sie vor und ich habe keine Lust herauszufinden, was es ist.“


  „Was meinst du dazu, Shadow?“, fragte Céleste, als sie merkte, dass sie bei Thunder nicht weiterkam.


  „Ich denke auch, dass sie etwas vorhat. Allerdings heißt es ja „Wundere dich nicht, dass es deinem Feind gelingt dich zu vergiften, da du ihn aus den Augen gelassen hast.“ Ich bin also dafür hinzugehen und sie verflucht gut im Auge zu behalten. Außerdem gibt es Essen und Trinken umsonst, dafür bin ich immer zu haben.“

  „Oh Mann, du nicht auch“, seufzte Thunder. Hilfesuchend wandte sie sich an mich: „Was sagst du?“


  Ich war hin und hergerissen. Ich war mir sicher, dass Stella uns nicht aus purer Freundlichkeit eingeladen hatte. Sie würde an ihrem Geburtstag aber bestimmt anderes zu tun haben, als sich wiedermal abscheulich aufzuführen. Zudem würde Night wahrscheinlich auch dort sein und da sich zwischen den beiden weiterhin nichts ergeben hatte, wollte ich ihn nicht so schnell aufgeben.


  „Ich bin auch dafür.“


  Thunder war wohl oder übel überstimmt. Sie seufzte und rollte mit den Augen. „Das kann ja was werden.“


  


  Am Freitagabend standen wir vor der Aula. Die Türen waren allesamt geöffnet und von drinnen konnte man bereits Musik und Stimmen hören. Wir hatten alle beschlossen uns nicht großartig herauszuputzen. Diese Entscheidung war noch recht schnell von statten gegangen. Die Frage nach einem Geschenk hatte jedoch zu einer hitzigen Diskussion geführt. Shadow war der Meinung gewesen, man müsse Stella nichts schenken, da sie ohnehin keine Notiz von so etwas nahm. Thunder dagegen wollte ihr unbedingt etwas mitbringen, das sie vorher mit sehr starkem Abführmittel versetzen wollte. Céleste war der Überzeugung ohne Geschenk aufzutauchen sei unhöflich und erst recht, wenn es irgendwelche unangenehmen Nebenwirkungen mit sich brachte. Ich hatte mich Shadows Meinung angeschlossen, doch Céleste war es gewesen, die sich am Ende durchgesetzt und ein Buch, sowie eine Schachtel Pralinen besorgt hatte. Als ich nun den überladenen Tisch, mit den enorm großen Päckchen sah, war ich mir nur umso sicherer, dass wir ihr nichts hätten mitbringen sollen.


  „Ich sagte doch, wir sollten dieser verfluchten Göre nichts schenken“, wisperte Shadow uns zu, als wir unsere kleinen Gaben auf den Tisch stellten.


  Thunder machte sich ganz unbekümmert daran die Geschenke zu untersuchen. Sie war so frei sich die Schilder anzusehen und auch das ein oder andere Päckchen hochzuheben und zu schütteln.


  „Wir wären nicht die einzigen, ohne Geschenk gewesen“, erklärte sie, nachdem sie ihre Überprüfung beendet hatte. „Es haben ihr einige nichts mitgebracht, wie zum Beispiel Night und seine Kumpels. Daran wird sie ganz schön zu knabbern haben“, freute sie sich.


  Auch mich erleichterte diese Nachricht, denn wenn sie ihm wirklich etwas bedeuten würde, hätte er ihr wohl etwas mitgebracht.


  Ich hatte bereits beim Betreten des Saals nach ihm Ausschau gehalten, doch erst jetzt konnte ich ihn ausmachen. Er saß auf einem der Tische und unterhielt sich mit seinen Freunden. Night sah in seiner Jeans und dem blauen Hemd so atemberaubend aus, dass mein Puls nach wenigen Sekunden bereits raste. Plötzlich wandte er den Blick von seinen Freunden ab, schweifte kurz umher und blieb schließlich an mir hängen. Ein Kribbeln erfasste meinen Körper, das es mir beinahe unmöglich machte weiter auf den Beinen zu stehen. Irgendetwas war an diesem Blick, das mir den Verstand raubte. Als er auch noch zu lächeln begann, musste ich mich doch tatsächlich an der Wand abstützen, um nicht zu fallen. Zum Glück wurde er von Saphir angesprochen, so dass er wieder von mir wegsehen musste.


  „Meine Güte bist du rot“, stellte Thunder fest. „Alles ok mit dir?“


  Keine meiner Freundinnen hatte zum Glück mitbekommen, warum ich so seltsam reagierte.


  „Alles ok.“


  „Gut, dann wollen wir uns mal den Bauch vollschlagen“, fuhr Thunder fort.


  Unbeirrt ging sie auf die Tische zu, auf denen etliche Snacks und Getränke standen. Ohne zu zögern begann sie sich über die Snacks herzumachen. Ich stellte mich neben sie, knabberte jedoch nur zögernd an ein paar Chips. Ich konnte Night einfach nicht aus den Augen lassen. Stella war bereits bei ihm und bewegte sich lasziv zur Musik. Ihr enges schwarzes Kleid klebte dabei wie eine zweite Haut an ihr und betonte ihre aufreizenden Bewegungen. Immer wieder funkelten ihre Augen ihn herausfordernd an; ihre Blicke und Gesten sprachen Bände. Es war nicht zu übersehen, dass sie wiedermal im Mittelpunkt stand. Viele ihrer Gäste beobachteten sie und leider warf ihr auch Night hin und wieder einen Blick zu. Ich konnte mich nur damit trösten, dass es wohl bei weitem nicht die waren, die Stella sich mit ihrem Auftritt erwünscht hatte. Irgendwann wurde ihr wohl ebenfalls klar, dass sie so nicht weiterkam. Sie beschloss wohl in die Offensive zu gehen und setzte sich einfach neben ihn, um ihn in ein Gespräch zu verwickeln.


  „Einfach widerlich“, erklärte eine Stimme neben mir.


  Erschrocken sah ich mich um; Duke hatte sich neben mich gestellt. Hilfesuchend blickte ich zu meinen Freundinnen, doch Shadow und Thunder waren mit essen beschäftigt und Céleste tanzte.


  „Ähm… was meinst du?“


  Er seufzte verächtlich. „Als ob du das nicht mitbekommen hättest. Ich meine Stella, wie sie sich an Night ranschmeißt. Einfach nur peinlich und er steht auch noch darauf.“

  Da war ich aber ganz anderer Meinung. Ich konnte zwar nicht hören über was die beiden sprachen, doch die meiste Zeit redete nur Stella auf ihn ein. Er lächelte zwar freundlich, nickte oder gab eine kurze Antwort, doch das Feuer, wonach sie sich offenkundig sehnte, wollte einfach nicht überspringen. Als sich dann auch noch Sky an seinen Kumpel wandte und die beiden zu lachen und zu reden begannen, wurde ihre Miene finster. Es war nicht zu übersehen, dass ihre Unterhaltung beendet war. Wütend stapfte sie auf ihre Freundinnen zu und redete kurz auf die beiden ein. Sie hatte etwas vor, das erkannte ich sofort. Ihr Blick fiel wieder auf Night und nahm einen wissenden und zufriedenen Ausdruck an, der mir gar nicht gefiel.


  Cat verschwand für ein paar Minuten, um anschließend mit einer runden Metallkugel zurück zu kommen.


  Sofort klatschte Stella in die Hände. Die Musik verstummte, woraufhin sich alle zu ihr umwandten.


  „Ich freue mich sehr, dass ihr alle gekommen seid. Ich hoffe ihr genießt diese kleine Party. Neben Getränken, Musik und Essen, habe ich mir auch ein paar Spiele überlegt. Wir werden darum mit Obligation anfangen.“


  Sie sprach einen Zauber woraufhin die silberne Kugel augenblicklich in die Höhe schoss und über den Gästen zu kreisen begann.


  „Was ist das denn?“, fragte ich Duke.


  „Ein ziemlich bescheuertes Spiel. Mann, wir sind doch echt alle zu alt für so was.“


  Fragend sah ich ihn an und er erklärte sofort: „Auf der Kugel erscheint gleich eine Aufgabe, die jemand erfüllen muss. Keine Ahnung, zum Beispiel einen Liter Cola zu trinken. Danach bleibt sie über demjenigen stehen, der dies tun muss. Es gibt immer eine Zeitvorgabe. Schafft der angezeigte Spieler es nicht innerhalb der Zeit, bekommt er eine Strafe. Es gibt auch Aufgaben, die man zu zweit lösen muss, wobei immer der Erstgenannte für deren Erfüllung verantwortlich ist und auch die Strafe erhält.“

  Ich runzelte nur die Stirn. Das erinnerte mich ein wenig an „Wahrheit oder Pflicht.“ Ich ahnte jedenfalls nichts Gutes. Ich hatte außerdem keine Lust bei diesem Blödsinn mitzumachen, allerdings sah es nicht so aus, als hätte ich eine Wahl.


  Die erste Aufgabe erschien auf der Kugel. „Tanze.“ Das schien noch recht einfach zu sein. Das Metallgebilde begann über die Köpfe der Gäste zu rasen und blieb über einem Mädchen stehen. Es erschien nun der Name: „Inú.“


  Das Mädchen wurde rot, begann sich aber zu einer sehr skurrilen Musik zu bewegen. Es sah ziemlich albern aus und ich war froh, dass dieser Kelch an mir vorüber gegangen war. Als die Zeit abgelaufen war, wurde das Metallding grün und schwebte weiter.


  „Singen“ erschien als nächstes auf ihr. Dieses Mal kam die Kugel in meine Richtung. Mein Herz raste und die Hände wurden schweißnass. Ich konnte nicht singen und hatte auf keinen Fall Lust mich vor all den anderen zu blamieren. Zu meiner großen Erleichterung zog sie weiter. Sie kam allerdings gleich darauf zum Stehen.


  „Céleste“, konnte man nun lesen.


  Céleste holte einmal tief Luft und begann tatsächlich ein Lied anzustimmen; auch sie war eine schlechte Sängerin. Etliche begannen zu lachen, allen voran Stella. Ich spürte, wie langsam Wut in mir hoch kochte. Waren wir deswegen eingeladen worden? Damit sich alle über uns lustig machen konnten?


  Erneut wurde der metallene Ball grün und flog weiter. Mir stockte der Atem, als ich die nächste Aufgabe las: „Küssen.“ Mein Herz raste nun nicht mehr, es schien mit den Schlägen kaum noch hinterherzukommen. Ich wollte niemanden küssen. Nun gut, das stimmte vielleicht nicht ganz… Aber ich wollte es nicht unter diesen Umständen…


  Ich zitterte förmlich, als die Kugel durch den Raum schwebte. Plötzlich blieb sie über Stella stehen. Diese lächelte und etwas in ihren Augen verriet mir, dass dies nicht allzu unerwartet kam. Hatte sie das Spiel manipuliert?


  Viele der Jungs stießen sich erwartungsvoll an, wenn das Metallgebilde über ihnen kreiste. Offensichtlich hatten die meisten nichts dagegen Stella ein wenig näher zu kommen. Nur Night sah relativ gelangweilt aus. Er beobachtete das Geschehen mit vollkommener Ruhe. Selbst als der Ball sich ihm immer weiter näherte, schien ihn das nicht großartig zu interessieren. Dafür wurde ich umso nervöser. Ich biss mir auf die Unterlippe und betete still, dass das Teil nicht ausgerechnet bei ihm zum Stehen kam. Das mit ansehen zu müssen, würde ich nicht verkraften. Ich schloss die Augen, als der Name aufleuchtete: „Night.“ Ich konnte es nicht fassen! Ich hoffte inständig, dass er sich weigern würde, doch er stand einfach auf. Die beiden gingen langsam auf einander zu, als sei es das Selbstverständlichste der Welt. Seine Bewegungen waren geschmeidig und verheißungsvoll; die Augen ruhten auf Stella, als würde nichts anderes mehr, außer ihr, existieren. Langsam kamen sie sich näher; es lag eine unglaubliche Spannung in der Luft. Mein Herz zog sich zusammen, als er seine Hand ausstreckte und sie sacht durch ihr Haar gleiten ließ. Man konnte sehen, wie sich ihr Blick verklärte, sich alles in ihr anspannte. Er strich mit den Fingerspitzen verführerisch ihren Hals entlang, woraufhin sie zu zittern begann und offenbar auch ihre Knie weich wurden. Sein Atem strich wie eine Liebkosung über ihre Haut, so dass sich ihr Zittern noch verstärkte. Ihre Blicke waren so innig miteinander verbunden, dass es mir einen Stich versetzte. Sehnsüchtig streckte sie sich ihm entgegen. Noch immer streichelten seine Finger ihren Hals; eine hitzige Röte lag auf ihrem Gesicht und auch die Atmung drückte ihr Verlangen aus. Langsam beugte er sich zu ihr hinab; beide schlossen die Augen. Die Menge hielt den Atem an, keiner wagte es mehr, sich auch nur zu rühren. Nur noch Millimeter trennten die beiden voneinander…. Ein schrilles Signal ertönte. Night öffnete die Augen und entfernte sich von ihr.


  „Tja, wie schade“, sagte er mit samtweicher Stimme.


  Stella wirkte, als sei sie gerade aus einem Traum erwacht. Sie schien noch gar nicht begriffen zu haben, was passiert war. Sie blickte über sich und sah die Kugel. Diese leuchtete rot und plötzlich schoss eine Ladung Wasser auf sie hinab. Das Mädchen schrie, doch es war zu spät. Wie ein begossener Pudel stand sie da und blickte Night mit flackerndem Blick hinterher. Der ging mit einem Schmunzeln auf den Lippen zu seinen Freunden zurück. Sky und Saphir konnten kaum an sich halten. Sie lachten und krümmten sich förmlich. Als ihr Kumpel wieder neben ihnen stand, stieß Sky ihn in die Seite und keuchte: „Du bist so fies“, und rieb sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


  „Das war einfach genial“, sagte Saphir.


  Das alles hatte wohl keiner außer mir mitbekommen, denn alle anderen waren von Stellas Wutausbruch gefesselt. Zornentbrannt stapfte die aus dem Raum hinaus, während die Musik wieder einsetzte.


  War das von Anfang an seine Absicht gewesen? Es so lange hinaus zu zögern, bis die Zeit abgelaufen war? Nach Skys Kommentar musste es so gewesen sein. Irgendwie wusste ich nicht, was ich von der Sache halten sollte. Spielte er öfters mit den Mädchen? Würde ich es erkennen, wenn er genauso mit mir umgehen würde?


  „Dieser Dreckskerl“, zischte Duke. „Immer muss er sich so aufführen und eine tolle Show für alle hier abziehen. Als hätte es nicht gereicht, die Sache einfach hinter sich zu bringen. Nein, er muss sie auch noch antatschen, damit jeder sieht, wie sehr ihn hier alle Weiber begehren. Zum Kotzen!“


  Ich schwieg; es war sinnlos ihm meine Meinung darzulegen. Unweigerlich fiel mein Blick erneut auf Night. Er saß wie zuvor völlig gelassen auf dem Tisch; Sky und Saphir schütteten sich noch immer aus vor Lachen.


  „Geschieht ihr Recht“, sagte Thunder, die gerade von einem Stück Pizza abbiss und sich mit den anderen beiden wieder neben mich gestellt hatte.


  „Irgendwie tut sie mir leid“, wisperte Céleste.


  „Bei der heiligen Finsternis, ich wette er hat das mit Absicht getan“, erklärte Shadow. Sie schien die einzige, außer mir zu sein, der ein ähnlicher Gedanke im Kopf umher ging.


  „Keine Sorge, der holt das noch nach“, brachte sich Duke wütend ein.


  In diesem Moment kam Stella zurück. Sie hatte sich umgezogen, die Haare neu gestylt und sich wieder geschminkt. Nichts deutete mehr auf ihren kleinen Unfall hin. Sie war herausgeputzt wie zuvor, trug ein schönes enganliegendes Kleid und schien noch lange nicht aufgegeben zu haben. Ihr Blick glitt jedoch kalt über die Menge, als mustere sie jeden einzelnen ganz genau. Überlegte sie was sie tun konnte, damit ihr Missgeschick vergessen wurde? Als ich in ihre Augen sah, konnte ich ihre Gedanken förmlich hören: Wenn sie nun jemanden noch mehr blamierte, würde man wohl kaum mehr über sie sprechen.


  An unserer Gruppe blieb sie schließlich hängen. Noch immer stritten meine Freundinnen mit Duke darüber, was da eigentlich geschehen war. Dass sie von Stella beobachtet wurden, schien keiner zu bemerken.


  Noch ehe ich darüber nachdenken konnte, erhob sie das Wort: „So, ich denke wir alle haben Lust auf eine neue Runde.“


  Ohne weitere Erklärungen startete sie die Kugel, wobei ihre Augen schadenfroh glänzten. Der Ball schoss sofort in die Luft und kreiste über den Köpfen, bis die erste Aufgabe erschien: „Küssen.“


  Die meisten blickten sofort zu Night, denn jeder fragte sich wohl, ob Stella nun doch versuchen wollte, das zu Ende zu bringen, was sie zuvor nicht geschafft hatte. Die Kugel flog tatsächlich in seine Richtung, machte einen großen Schlenker und kam nun auf mich zu. Ich schluckte schwer, während ich das Ding nicht aus den Augen ließ; mein Puls raste, die Hände begannen zu zittern. Ich schickte Stoßgebete gen Himmel, doch da blieb sie über mir stehen. Wie zur Bestätigung erschien der Name: „Gabriela.“


  Ich wagte es kaum in die Runde zu sehen, dennoch huschte mein Blick zu Night. Er sah mich aufmerksam an. Seine Miene wirkte angespannt oder bildete ich mir das ein? Was würde er tun, wenn die Kugel über ihm stehen bleiben sollte? Würde er denselben Ausweg wählen wie bei Stella? Ich wollte erst gar nicht darüber nachdenken, wie es wäre, wenn er sich der Aufgabe stellen sollte. Mein Herz raste, die Hände wurden feucht und ich vergas zu atmen. Plötzlich bemerkte ich, dass er zur Seite sah. Ich folgte seinem Blick und mir verschlug es die Sprache. Für einen Moment überschlugen sich meine Gedanken, alles was sie tun konnte, war die Kugel über Duke anzustarren. Das konnte doch nicht sein?! Es durfte einfach nicht sein! Hilfesuchend wandte ich mich um, doch wer hätte mir beistehen können und vor allem, wie?


  Stella betrachtete mich voller Genugtuung. Hatte ich es bereits geahnt, war ich mir nun sicher: Sie hatte das alles so geplant. Irgendwie konnte sie das Spiel manipulieren. Über einen Kuss würde man natürlich reden, damit wäre ich Gesprächsthema Nummer eins. Zumal dieser zwischen dem reichen und rüden Duke und mir, der Außenseiterin, die nicht einmal zaubern konnte, stattfinden sollte. Keiner würde mehr an ihr Malheur denken.


  Duke stand ohne Widerworte auf und stellte sich ein paar Meter entfernt vor mir hin. In seinem Rücken, an der Wand, befand sich der Tisch, auf dem Night saß. Noch einmal schaute ich mich um. Was sollte ich nur tun? Wieder huschten meine Augen zu Night. In seinem Blick lag etwas, dass mich beruhigte. Etwas, an dem ich mich festhalten konnte. Ich atmete noch einmal tief durch und schritt langsam los, während ich mich an seinen Augen festhielt. Schließlich stand ich Duke gegenüber. Er schien ein wenig nervös, doch etwas an ihm verriet seine Vorfreude. Langsam beugte er sich zu mir nach vorne; sein Gesicht kam näher und näher. Ich wagte es nicht mehr zu atmen. Ich wollte das nicht! Das einzige, was mich daran hinderte wegzurennen, war Nights Blick. Plötzlich nahm ich eine schnelle Bewegung, aus dessen Richtung, wahr. In diesem Moment senkte Duke die Lippen, doch da erklang ein schriller Alarm und Wasser schoss von der Decke. Zuerst dachte ich, ich hätte die Aufgabe nicht erfüllt, doch dann wurde mir klar, dass der Feueralarm ausgelöst worden war. Die Sprinkleranlage war angesprungen und schüttete nun das Wasser über die Gäste. Es brach augenblicklich ein Tumult los, woraufhin alle aus der Aula stürmten. Duke machte ein Gesicht, als wäre er tatsächlich enttäuscht, doch da es sich nicht mehr ändern ließ und er ebenfalls durchnässt wurde, machte auch er sich auf den Weg. Thunder und Shadow nahmen mich an der Hand, um mich mit sich zu ziehen.


  „Mann, was für eine Sauerei“, fluchte Thunder.


  „Da muss irgendwer was drangemacht haben“, zischte Shadow. „Die gehen verflucht nochmal nicht einfach so los.“


  Ich sah meine Freundinnen überrascht an. Sofort schoss mir die Bewegung in den Sinn. Hatte Night einen Zauber gesprochen? Hatte er mich darum so angesehen? Weil er vorgehabt hatte mir zu helfen? Ich konnte es nicht glauben und dennoch machte mein Herz einige Sprünge. Ich sah noch einmal hinter mich. Er lächelte mir zu.


  


  Des einen Freud, des anderen Leid


  Inzwischen war bereits Anfang November. Ab und zu hatte es geschneit, doch bisher war wenig Schnee liegen geblieben.


  Für mich war die Zeit bisher schnell vergangen und allmählich hatte ich mich eingelebt.


  Zusammen mit meinen Freundinnen war ich auf dem Weg zum Frühstück. Thunder gähnte beherzt neben mir. Sie war noch immer nicht richtig wach und ein echter Morgenmuffel. Doch als wir auf der Treppe angekommen waren, zog das Gemurmel vor uns, auch ihre Aufmerksamkeit auf sich. Überall standen Leute, die sich miteinander unterhielten. Viele Mädchen kicherten und waren vollkommen aufgebracht.


  „Was ist denn hier los?“, wollte Shadow wissen. Ihre Frage blieb nicht ungehört.


  „Wisst ihr es denn noch nicht?!“, wandte sich ein blondes Mädchen an sie.


  „Night ist dazu verdonnert worden Nachhilfe zu geben!“ Die Blonde war vollkommen außer sich. „Bisher hat er es immer abgelehnt welche zu geben, ganz egal wer ihn gefragt hat. Auf jeden Fall sollte er, wegen zu häufigem Zuspätkommens, bestraft werden. Einer der Lehrer hat sich dafür stark gemacht, dass er etwas Nützliches, als Strafe tun soll. Da er ja so gut in der Schule ist, ist es dann zu dieser Idee gekommen“, sie kicherte ungehalten. „Ich hoffe so, dass ich mit ihm lernen darf. Ich werde mich extra dumm stellen, damit er mir richtig lange helfen muss.“


  „Da wird sie sich aber nicht viel Mühe geben müssen“, gab Thunder trocken zurück, während wir zu Grundlagen der Magie weitergingen.


  „Er kann einem echt leidtun“, stimmte Céleste zu. „Er wird alle Mühe haben sich diese Mädchen vom Leib zu halten. Ich will mir gar nicht vorstellen, was da erst los sein wird, wenn er mit einer von ihnen bei der Nachhilfe alleine ist…“


  Ich konnte die Aufregung der anderen durchaus verstehen. Allein beim Gedanken daran bei ihm sein zu dürfen, schlug auch mein Herz höher.


  Seufzend setzte ich mich auf meinen Platz. Inzwischen hatte ich für dieses Fach nicht mehr allzu viel übrig. Da ich noch immer über keinerlei magische Kräfte verfügte, war ich in diesen Stunden zur Untätigkeit verdammt. Das war auf Dauer wirklich ermüdend und frustrierend.


  Auch an diesem Tag blieb mir nur, den anderen zu zuschauen und in meinem Schulbuch zu lesen. Der Rest der Klasse stand vor der Tafel, um sich an einem neuen Zauber zu versuchen.


  „Wir lernen heute Tendril, ein äußerst wirksamer Spruch, wenn es darum geht sich Angreifer vom Leib zu halten und außer Gefecht zu setzen. Einige werden ihn bestimmt schon mal gesehen haben, aber ich führe ihn dennoch kurz vor“, erklärte der Lehrer. Er vollführte einige Bewegungen mit den Fingern, als plötzlich eine Ranke hervorschoss und sich um das Lehrerpult wand. Sie schlang sich fest darum und schien immer stärker zu zudrücken, denn das Holz begann allmählich zu knirschen und zu knarzen. Schließlich zog er die Hand in die Höhe und die Pflanze riss den Tisch durch die Luft. Langsam ließ er ihn wieder zu Boden sinken und löste den Zauber.


  „Sie werden einiges an magischer Kraft benötigen, um ihn zu wirken. Versuchen Sie es nun bitte.“


  Es schien tatsächlich kein leichter Zauber zu sein, denn nur bei den wenigsten erschien überhaupt eine Pflanze, die war dann aber entweder verkümmert und hing schlaff nach unten oder sauste unkontrolliert durch den Raum. Nur Thunder schien ihre einigermaßen unter Kontrolle zu haben, auch wenn ihr die Anstrengung ins Gesicht geschrieben stand. Ich sah ihnen noch einige Minuten zu, konnte mich aber nicht mehr allzu lange auf das Geschehen vor mir konzentrieren. Meine Gedanken schweiften immer wieder ab. Night ging mir einfach nicht aus dem Kopf. Diese vielen aufgebrachten Mädchen. Sie würden sich wirklich alle darum reißen von ihm Nachhilfe zu bekommen. Leider reizte es mich ja selbst viel zu sehr. Allein die Vorstellung… Er ganz nah bei mir… Seine wundervollen Augen… seine unnachahmliche Stimme… Sein Duft, der mich wahnsinnig machte… seine Nähe, die meinen Körper in Flammen steckte… Ich fühlte ein Kribbeln und war völlig entsetzt, als der Lehrer mich ansprach.


  „Schön, dass Sie wieder bei uns sind.“


  Verdammt, ich hatte nicht zugehört. Was hatte er von mir gewollt?


  „Kommen Sie nach der Stunde bitte zu mir.“

  Toll, jetzt gibt’s auch noch Ärger… Ich ließ resigniert den Kopf auf die Tischplatte sinken und seufzte tief. Die restliche Zeit der Stunde versuchte ich mich wirklich zu konzentrieren, doch immer wieder schweiften meine Gedanken in weite Ferne. Es ließ sich einfach nicht verhindern. Wer wohl bei ihm Nachhilfe bekommen würde? Hoffentlich nicht Stella, die würde sich so eine Gelegenheit auf keinen Fall entgehen lassen. Ich konnte förmlich sehen, wie sie ihn bei der Nachhilfe besprang.


  Ein Läuten riss mich aus den Gedanken. Meine Freundinnen schenkten mir einen mitleidigen Blick, dann verließen sie das Zimmer. Erst jetzt erinnerte ich mich wieder: Herr Smith hatte mich ja noch alleine sprechen wollen…


  


  Als die Unterredung beendet war, verließ ich den Raum. Meine Hände zitterten leicht, das Herz schlug mir hart gegen die Brust. Das konnte doch nicht wahr sein! Ich versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, doch mein Kopf war, wie leer gefegt.


  „Meine Güte, was ist passiert?“, fragte Thunder, die zusammen mit den anderen beiden auf mich gewartet hatte.


  „Was ist los, du bist ja ganz blass!“, sagte Céleste.


  Ich krampfte meine Tasche an mich und sah mit leerem Blick in die Runde.


  „Ich… ich soll Nachhilfe bekommen…. Weil… weil ich noch immer nicht zaubern kann.“


  „Oh“, brachte Thunder heraus. „Und wer soll dir helfen?“, fragte sie weiter.


  Eine flammende Röte breitete sich auf meinem Gesicht aus. „Night.“


  Alle starrten mich entsetzt an; keine brachte ein Wort heraus.


  „Das ist verdammt übel“, stellte Shadow schließlich fest.


  Ich wusste, was sie meinte. Die anderen Mädchen würden ausrasten, aber das war mir im Moment vollkommen gleichgültig. Alles was zählte, war, dass ich mit ihm lernen durfte. Und das schon am heutigen Abend. Herr Smith hatte mir mitgeteilt, dass die erste Stunde bereits um neunzehn Uhr stattfinden sollte. Er hatte Night den Schlüssel für ein altes Schulzimmer gegeben, damit wir dort in Ruhe lernen konnten. Ich war vollkommen fassungslos, aber freute mich auch darauf.


  


  Vom restlichen Tag bekam ich kaum etwas mit. Ich war dermaßen glücklich, dass ich nicht einmal die vielen hasserfüllten Blicke und Beleidigungen bemerkte.


  Erst als der Abend nahte, spürte ich die aufkeimende Nervosität. Ich wusste weder, was ich anziehen, noch worüber ich mich gleich mit ihm unterhalten sollte. Schließlich beschloss ich mich nicht besonders herauszuputzen, immerhin war das kein Date, sondern Nachhilfe. Sich mehr einzureden war vollkommen abwegig.


  Zitternd machte ich mich auf den Weg. Das Zimmer war weit abgelegen, so dass ich unterwegs niemandem begegnete. Minuten später stand ich vor der Türe und klopfte zögernd. Ich hörte ein „Komm rein“ und folgte der Aufforderung.


  „Hallo“, sagte Night und wandte sich um. Er lächelte und schien sogar froh zu sein, mich zu sehen.


  „Du bist die Nachhilfeschülerin?!“


  Ich nickte.


  „Da bin ich aber erleichtert“, sagte er strahlend und offenbarte dabei seine perfekten weißen Zähne.


  Ich stand noch immer da; völlig reglos starrte ich ihn an. Ich konnte es einfach nicht glauben und sog dieses wundervolle Bild tief in mich ein: Sein dunkles Haar, das ihm irgendwie einen verwegenen Ausdruck verlieh; seine Gesichtszüge, die weich, männlich und von solcher Schönheit waren, dass es beinahe weh tat. Natürlich war ich mir bewusst, dass ich ihn gerade anstarrte, doch ich konnte nicht anders. Sein Blick war von solch starker Intensität, dass ich mich seinen Augen nicht entziehen konnte. Als ich es dennoch versuchte, fiel mir sein Körper ins Auge und ich begann zu zittern. Wie konnte jemand nur so vollkommen sein?!


  „Alles in Ordnung?“, fragte er und zog dabei eine Braue verführerisch nach oben.


  Ich nickte und hätte mich am liebsten selbst getreten. Wie konnte man nur so doof sein?!


  „Na dann, komm.“ Er deutete auf einen Stuhl neben sich, der vor einem Schreibtisch stand. Die meisten Gegenstände in dem Raum waren mit weißen Tüchern abgedeckt, um sie vor Staub zu schützen. Darum konnte ich nur den schweren dunklen Tisch und die beiden Stühle erkennen.


  Langsam ging ich zu ihm und setzte mich mit klopfendem Herzen.


  „Ok, wobei soll ich dir helfen?“


  „Ähm…“ Ich sah verlegen zu Boden. „Herr Smith meinte das Ziel wäre, dass du mir hilfst meine Zauberkräfte zu entwickeln.“ Ich sah ihn kurz an und musste den Blick schlagartig wieder senken. Mir war es plötzlich äußerst unangenehm, dass ausgerechnet er mir beistehen sollte. Es würde mit Sicherheit eine Ewigkeit dauern, bis sich auch nur ansatzwiese ein Fortschritt sehen ließ, falls überhaupt… Zudem wäre es mir bei keinem unangenehmer gewesen, beim Scheitern beobachtet zu werden. Darum stammelte ich schnell: „Keine Sorge ich werde nochmal mit dem Lehrer sprechen und ihm sagen, dass es besser ist, wenn ich es weiter alleine versuche.“


  „Du willst also keine Nachhilfe oder nur nicht bei mir?“


  Erschrocken zuckte ich zusammen. So hatte ich das nicht gemeint! Schnell sah ich in sein Gesicht, um etwas zu erwidern, doch das war ein schwerer Fehler. Mit einem Mal war mein Kopf wie leergefegt. Was ich eigentlich hatte tun wollen, wusste ich nicht mehr. Ich war einfach nur gebannt von den Tiefen seiner blauen Augen und dem, wie von Meisterhand geschaffenem Gesicht, das unmöglich einfach vor mir sein konnte.


  „Du bist wirklich leicht aus der Fassung zu bringen.“ Er lachte amüsiert, während seine Augen verschmitzt funkelten. „Hast du denn inzwischen schon mal die Magie gespürt?“


  Ich hatte keine Ahnung, was er genau damit meinte. Aber es spielte auch keine Rolle, denn im Grunde war es mir unmöglich mich auf irgendetwas zu konzentrieren. Seine Anwesenheit vernebelte mir die Sinne. Alles was ich hörte, war mein Blut durch den Körper rasen, unterbrochen von seiner Stimme, die wie ein verführerisches Locken klang. Hinzu kam, dass mir das Bild einfach nicht aus dem Kopf gehen wollte, das ich von Thunder zum Geburtstag bekommen hatte. Sein muskulöser Oberkörper, um den ihn wohl jeder Filmstar beneiden würde… Mein Gott, er war wirklich perfekt und wunderschön.


  Ein Blick in seine Richtung genügte, um mich mit meiner Fantasie durchgehen zu lassen. Was war nur mit mir los? Seine Nähe ließ mich allmählich den Verstand verlieren und machte mich zu einem zitternden Bündel, das sich vor lauter Verlangen kaum mehr im Griff hatte.


  Langsam rückte er näher. Ich konnte seine Wärme spüren, die mich verheißungsvoll zu rufen schien. Am liebsten hätte ich mich an ihn gelehnt, doch ein kleines Überbleibsel meiner Vernunft hielt mich davon ab. Sein süßer Atem auf meiner Haut ließ mich erschauern und jagte ein prickelndes Gefühl durch mich hindurch.


  „Gut, dann schließ erst mal die Augen“, sagte er mit samtener Stimme, dicht neben mir.


  Hatte ich da gerade richtig gehört? Ich starrte ihn so erschrocken an, dass es nur idiotisch aussehen konnte.


  Er lachte hinreißend, als er mein Zögern sah. „Keine Angst, ich habe nichts Schlimmes vor“, erklärte er.


  Bebend gehorchte ich und schloss langsam die Augen. Ich hörte mein Herz nun noch lauter schlagen und mein Blut dröhnte beinahe schmerzhaft in den Ohren.


  Ich hielt vor Schreck die Luft an, als ich seine Stimme leise, dicht neben meinem Ohr vernahm. War er wirklich so nah oder bildete ich mir das nur ein?


  „Versuch dich fallen zu lassen. Du bist viel zu verkrampft“, erklärte er. Ich fühlte seinen Atem auf meiner Haut… heiß… lodernd… und süß.


  Ich versuchte wirklich seinen Aufforderungen zu folgen, doch wie sollte mir das gelingen, wenn ich kurz davor stand, durchzudrehen?!


  „Entspann dich.“


  Doch genau das Gegenteil geschah. Ich presste angestrengt die Augen zu, während ich meine Hände verkrallt im Schoß hielt. In meinem Kopf drehte sich alles. Immer wieder sagte ich mir: Entspannen, entspannen, entspannen… Doch meine Gedanken schweiften ständig ab. Er roch so unglaublich gut… Anziehend und betörend…Ob das wohl ein Parfüm war? Das konnte eigentlich nicht sein, denn noch nie hatte ich etwas Vergleichbares gerochen, dass einem so die Sinne benebelte und einen berauschte…


  Oh Mann, reiß dich zusammen! Hör auf zu träumen! Er versucht dir nur zu helfen und du schnappst gleich vollkommen über! Sieh ihn dir doch nur an… er ist perfekt… wunderschön… klug… und so vollkommen… Verflixt, jetzt entspann dich endlich, was soll er nur von dir denken?


  Night schwieg. Was war nur los? Warum sagte er nichts? War er überhaupt noch da? Er musste da sein. Ich spürte doch seine Wärme oder etwa nicht?! Langsam öffnete ich die Augen und blickte in sein unbeschreiblich schönes Gesicht.


  „Ich glaube das hat so keinen Sinn.“ Hätte er dabei nicht so unnachahmlich gelächelt, wäre ich wohl vor Scham aus dem Zimmer gerannt.


  „Es… es tut mir Leid“, murmelte ich verlegen.


  „Das muss es nicht, aber wie wäre es, wenn wir erst mal etwas anderes machen würden? Du musst lockerer werden und darfst das mit der Zauberei nicht so verbissen sehen.“


  „Ja ok, wenn du meinst.“


  Was hatte er vor?


  „Mal sehen, was wir hier so alles haben.“ Er ging im Zimmer umher und zog ein Tuch nach dem anderen von den Gegenständen herunter. Nach und nach stellte sich heraus, dass dieser Raum als Abstellkammer genutzt wurde. Es traten eine Unmenge an Dingen zu Tage: Eine Art Projektor, Stühle, Tische, alte Lampen, Tischtücher und sogar ein Sofa. Es war zwar an der Rückseite ziemlich kaputt, aber man konnte mit Sicherheit noch darauf sitzen. Als letztes fand er eine Art DVD Player, samt Fernsehapparat.


  Er pfiff bewundernd durch die Zähne und begutachtete das Gerät näher. Schließlich fand er sogar noch ein paar DVDs in einem der Schränke.


  „Na, wie wär´s?“, fragte er grinsend.


  Ich spürte sofort, wie ich rot anlief. Ich sollte mit ihm ganz allein einen Film anschauen?! Mein Puls schoss hoch.


  „Das bringt dich mit Sicherheit auf andere Gedanken“, fügte er schmunzelnd hinzu.


  Da war ich mir sicher, nur dass diese hilfreicher sein würden, wagte ich zu bezweifeln…


  „Ok“, wisperte ich heißer.


  Er schritt auf das alte Sofa zu, schleifte es durch den Raum und positionierte es so, dass man einen perfekten Blick auf den Bildschirm hatte.


  „Was schaust du für Filme?“, fragte er, während er die paar DVDs durchsah, die im Schrank lagen.


  „Oh.. äh… ist mir eigentlich egal“, stammelte ich verlegen.


  „Hmm. Außer dem hier gibt es nur Unterrichtsfilme. Muss wohl irgendwer vergessen haben… Ein Horrorfilm. Na, wenigstens etwas“, fügte er lächelnd hinzu. „Ist das ok?“


  Ich nickte stumm und sah ihm schüchtern zu, wie er den Film einlegte und ihn schließlich startete. Anschließend ließ er sich aufs Sofa fallen und nahm eine bequeme Position ein. Selbst in dieser nichts sagenden Pose, sah er aus, wie ein Model, das sich gerade bei einem Shooting befand.


  „Komm schon, ich beiße nicht“, sagte er mit seinem atemberaubenden Lächeln auf den schön geschwungenen Lippen.


  Ich war wie angewurzelt im Zimmer stehen geblieben. Nun trat ich zögernd auf das Sofa zu und setzte mich neben ihn. Allerdings versuchte ich dabei so viel Abstand wie nur möglich zwischen uns beide zu bringen. Seine Nähe wühlte mich einfach zu sehr auf, dazu noch diese Situation…


  Das hier ist kein Date, versuchte ich mir ständig zu sagen. Das war allerdings alles andere als einfach. Statt auf den Bildschirm zu sehen, huschte mein Blick immer wieder zu ihm. Er sah unglaublich aus. Das linke Bein hatte er elegant auf dem Sofa liegen, der linke Arm ruhte gelassen auf der Lehne. Dieses Bild wirkte, als sei es einer Werbezeitschrift entsprungen. Nur hatte hier niemand retuschiert, noch sonst irgendwie nachgeholfen, um diese Perfektion zu erlangen. Es war kaum zu beschreiben, aber alles an ihm strahlte eine ungeheuerliche Faszination aus, der man sich einfach nicht entziehen konnte. Er war so spannend schön, dass ich nicht anders konnte, als ständig verlegen zu ihm zu starren. Was passierte hier nur mit mir? Konnte ich mich nicht einfach normal verhalten? Ich musste mich zusammenreißen! Momentan würde ich mit dieser Art bestimmt keinen positiven Eindruck bei ihm hinterlassen. Entweder ich starrte ihn aus großen dummen Augen an oder ich stotterte mühsam einen holprigen Satz hervor. Er würde mich noch für vollkommen bescheuert halten, wenn das so weiter ging. Warum verhielt ich mich nur so seltsam, sobald ich ihn sah? Zwischen uns war nichts, darum war diese ganze Nervosität vollkommen unangebracht.


  Erneut versuchte ich mich auf den Film zu konzentrieren, aber es gelang mir nicht. Die Gedanken wirbelten viel zu schnell in meinem Kopf umher und dazu hielt ich es keine Minute aus, ihn nicht verstohlen zu betrachten.


  Schließlich war der Film zu Ende und ich half ihm alles so herzurichten, wie wir es vorgefunden hatten.


  Allmählich sollte ich mir überlegen, wie ich mich von ihm verabschieden wollte…


  Was sollte ich sagen? In meinem Kopf kreisten die Gedanken und mein Puls raste bereits wieder in gefährlichen Höhen.


  Wir traten zusammen an die Türe… Ich musste etwas sagen! Ich durfte das nicht einfach so enden lassen. Er drückte die Klinke herunter, wandte sich mir zu und sagte: „Dann bis nächste Woche. Wieder um 19 Uhr, ist das in Ordnung?“ Jetzt war es soweit. Ich musste etwas herausbringen und ihm erklären, dass ich nicht immer so schweigsam und verschroben war.


  Doch ich nickte nur.


  Zusammen verließen wir das Zimmer; er schloss ab und verabschiedete sich: „Dann mach´s gut“, damit wandte er sich um und verschwand.


  


  Betrübt öffnete ich die Zimmertür. Meine Freundinnen hingen gemeinsam über einer Zeitung.


  „Gibt’s was Interessantes?“, fragte ich, froh über jede Ablenkung.


  „Ah, da bist du ja wieder und wie war´s?“, fragte Thunder mit einem Schmunzeln.


  „Hmm, ganz in Ordnung, schätze ich. Und was habt ihr da Spannendes?“


  „Eine Stellungnahme der Regierung zu den Angriffen“, erklärte Shadow.


  „Angriffe?“


  „Seit einigen Monaten werden die Eliteschulen angegriffen. Niretta, Horatia, Etarion, Jagterra und Casseija hat es bereits erwischt“, erklärte Thunder.


  „Es soll ein Dämon gewesen sein“, wisperte Céleste ängstlich.


  „Und warum greift er die Schulen an?“, hakte ich erschrocken nach.


  „Es gibt zehn Eliteschulen in Necare, auf diesen sind vor allem die Kinder von Mitgliedern der Regierung und auch der Radrym. Es sind viele reiche Familien, die Macht und Ansehen besitzen. Es wird vermutet, dass Kaiser Velmont es darauf abgesehen hat, diese Familien an ihrer verletzlichsten Stelle zu treffen.“


  „Sind wir dann nicht auch in Gefahr?“, fragte ich.


  Das Schweigen und ihre ausweichenden Blicke waren Antwort genug.


  „Die Lehrer sind in höchster Alarmbereitschaft. Die Schutzzauber werden verstärkt und ab morgen Abend sollen Radrym patrouillieren. Zumindestens steht es hier so in der Zeitung“, erzählte Céleste.


  Ich hatte inzwischen erfahren, dass die Schutzzauber dafür sorgten, dass Dämonen nicht einfach ins Schulgebäude eindringen konnten. Allerdings war es einigen offenbar doch möglich sie zu brechen, wie man an den Angriffen deutlich sehen konnte.


  


  Die Zeitung sollte Recht behalten, denn am Abend verkündete Herr Seafar: „Wir werden dafür Sorge tragen, dass etwas Vergleichbares, wie in Niretta oder den anderen Schulen nicht auch bei uns geschieht. Wir verstärken unsere Schutzzauber und die Lehrerschaft ist auf jeden Notfall vorbereitet. Es besteht keinerlei Grund zur Beunruhigung. Zudem hat das Kollegium lange darüber diskutiert, ob das diesjährige Schattenfest nicht besser abgesagt werden soll.“


  Ein Raunen ging durch die Schüler; viele Buhrufe und Pfiffe ertönten.


  „Beruhigen Sie sich! Gerade in dieser Zeit ist dieses Fest wichtig, wir haben uns darum entschlossen es nicht abzusagen. Also wird es wie gehabt, am Sonntag in zwei Wochen stattfinden.“


  Damit war die Ankündigung beendet. Sofort brach ein allgemeines Murmeln los.


  Ein Schauer durchlief mich bei dem Gedanken, dass unsere Schule von einem Dämon angegriffen werden könnte. Ich musste an das Buch denken und dieses unheimliche Ding, das sich im Nebel verborgen hatte.


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte Thunder. „Du hast doch gehört, dass sie die Schutzzauber verstärken. Hier kommt schon kein Dämon rein. Freu dich lieber auf das Schattenfest, das bringt dich auf andere Gedanken.“


  Wahrscheinlich hatte Sie Recht. Es war besser, wenn ich versuchte an etwas anderes zu denken. „Was ist das für ein Fest?“, fragte ich darum.


  „Das ist die schönste Feier des Jahres. Die ganze Schule ist unheimlich dekoriert, es gibt viele Fallen und Kreaturen…“ Auf meinen entsetzten Blick hin, winkte Céleste schnell ab „Keine Angst, dabei kann einem nicht wirklich etwas Schlimmes passieren. Die Wettkämpfe werden dir bestimmt gefallen und erst der Ball.“


  


  Den Rest der Woche hatte ich jedoch kaum auch nur eine freie Minute, um mir Gedanken über Dämonen oder Feste zu machen. Ich war so sehr mit Lernen und Hausaufgaben beschäftigt, dass die Zeit nur so verflog und das war mir nur recht, da ich die nächste Nachhilfestunde kaum erwarten konnte.


  


  Ich war ein paar Minuten zu früh vor dem alten Klassenzimmer angekommen, wo ich angespannt auf Night wartete. Immer wieder schritt ich unruhig umher. Ich hatte mir fest vorgenommen dieses Mal gesprächiger zu sein. Es sollte nicht mehr wie letzte Woche werden, in der ich verstockt und verschüchtert war. Nur was sollte ich sagen? Ich wurde in seiner Gegenwart immer so schrecklich nervös, was seltsam war, denn ein Blick in sein Gesicht genügte bereits, damit ich mich gut fühlte und alle Probleme vergessen konnte. Unruhig lehnte ich mich gegen die Wand und wartete. Als ich plötzlich Schritte hörte, schrak ich auf. Ich hob den Blick und sah Night auf mich zukommen. Mit bebendem Herzen beobachtete ich seine gewandten Bewegungen.


  „Na, wie geht’s?“, fragte er lächelnd.


  Ich versuchte zu antworten, doch mein Mund wollte mir einfach nicht gehorchen. Darum nickte ich lediglich. Verdammt! Ich dämliche Kuh.


  „Und bereit für die nächste Nachhilfestunde?“


  Wieder nickte ich.


  Er lächelte und schloss die Tür auf. „Ich hab ein paar Sachen mitgebracht. Ich hoffe es ist ok.“


  Ich trat hinter ihm ins Zimmer; erneut war ich nicht ich selbst. Weder war es mir möglich einen klaren Gedanken zu fassen, noch meinen Körper dazu zu bewegen etwas Sinnvolles zu tun. So stand ich einfach nur da und sah ihm zu, wie er seinen Rucksack ablegte. Danach begann er das Sofa von dem Laken zu befreien und es schließlich an dieselbe Stelle, wie letztes Mal zu schieben.


  Als das geschafft war, kramte er eine DVD hervor, die er auch gleich einlegte. Er hob die Hülle in meine Richtung und erklärte: „Schlitzer Teil 1. Sorry, aber Skys DVD Sammlung bietet nicht allzu viel Abwechslung.“ Sein Mund zog sich dabei zu einem atemberaubend schiefen Grinsen.


  Schließlich setzte er sich und legte Chips, Cola, Schokolade und Popcorn neben sich aufs Sofa. Er schien wirklich an alles gedacht zu haben.


  „Na komm, der Film fängt an.“


  Zögernd kam ich seiner Aufforderung nach. Allerdings verstand ich nicht im Geringsten, was das zu bedeuten hatte. Sollte die Nachhilfe in Zukunft immer so ablaufen? Hatte er einfach keine Lust mir zu helfen oder fand er die Sache so aussichtslos?


  Ich konnte spüren, wie ich stetig mehr verkrampfte. Hauptsächlich um meine Wut und Enttäuschung zu unterdrücken.


  Plötzlich spürte ich etwas an meinem Kopf. Zögernd blickte ich auf. Ich fuhr mir mit der Hand ins Haar und fand Popcorn darin. Erstaunt sah ich zu Night hinüber, der erneut welches nach mir warf und mich dabei herausfordernd angrinste. Was sollte das?! Wieder schmiss er nach mir. Langsam reichte es! Wenn er mich schon nicht leiden konnte, sollte er es mir sagen, aber mit diesem Mist aufhören. Gerade als er erneut ausholte, sprang ich auf und schrie: „Geht´s noch?! Wenn ich dich nerve, dann sag es, aber hör auf mich dem Scheiß zu bewerfen!“


  Er sah mich an und brach in schallendes Gelächter aus. „Wurde auch Zeit, dass du mal aus dir herauskommst.“


  Meine Wut war schlagartig verraucht. Hatte er das nur deshalb getan?


  „Du sollst dich endlich entspannen. Vergiss den ganzen Stress mit dem Zaubern und genieße einfach mal die Zeit. Für nichts anderes habe ich den Film mitgebracht. Du sollst dich wohl fühlen, nur so kann das mit den Zauberkräften klappen.“


  Er hatte also gar nichts gegen mich. Ganz im Gegenteil, er gab sich Mühe, um mir zu helfen. Erleichtert lehnte ich mich ins Sofa zurück; endlich legte sich die Nervosität und ich konnte mich dem Film widmen.


  Während ich mir eine Handvoll Popcorn nahm, schielte ich allerdings immer wieder zu ihm hinüber. Diesen Genuss konnte ich mir trotz allem nicht entgehen lassen. Ich versuchte mich zwar auf den Bildschirm zu konzentrieren, doch es kostete mich wirklich Kraft ihn nicht anzusehen. Waren ein paar Sekunden verstrichen, richteten sich meine Augen wie von selbst auf ihn. Es war unbeschreiblich schön, ihn so nah bei mir zu wissen, ihn betrachten zu können und dabei diese kleinen süßen Blitze durch meinen Körper zucken zu spüren.


  


  Irgendwann endete der Film. Ich konnte mich allerdings kaum an etwas erinnern… Nur an den fleischgewordenen Traum einer jeden Frau; allerdings hatte dieser nicht im Film mitgespielt…


  Er sah mich an. „Wie geht’s dir? Entspannter?“


  „Ja, danke. Das hat echt Spaß gemacht. Es ist wirklich nett, dass du dir so viel Gedanken machst.“ Ich strahlte vor Glück. Endlich hatte ich mal ein paar vollständige Sätze herausgebracht.


  „Hab ich gern gemacht.“ Sein Blick war sanft, aber so eindringlich, dass er mein Innerstes zum Rasen brachte. Mein Herz begann zu klopfen, während ich spürte wie mein Gesicht heiß aufflammte.


  Ich half ihm alles aufzuräumen und trat anschließend mit ihm nach draußen, wo er die Türe wieder verschloss.


  „Dann bis nächste Woche“, sagte er mit diesem atemberaubend, verführerischen Lächeln.


  „Ich freu mich schon“, wisperte ich heißer. Oh, verdammt! Hatte ich das wirklich laut gesagt?! Ich war so in seine Augen versunken gewesen, dass mir dieser Satz einfach so herausgerutscht war.


  Er lächelte „Ich mich auch“, damit ging er, zwinkerte mir aber noch einmal auf seine unwiderstehliche Art zu.


  


  Wie beschwingt ging ich später auf mein Zimmer zurück und träumte bereits von meinem nächsten Treffen mit ihm.


  „Was ist denn mit dir los?“, fragte Thunder, als sie mich grinsend zur Tür hereinkommen sah.


  „Es war einfach toll“, murmelte ich verträumt, trat zu meinem Bett und ließ mich kraftlos hinein fallen.


  „Die Nachhilfe?“


  „Was sonst“, mischte sich Shadow ein, die bisher still an ihrem Schreibtisch gesessen hatte.


  „Er war so nett zu mir“, erzählte ich mit verklärtem Blick weiter, ohne auf Shadows Einwurf zu achten.


  „Meine Güte, ich hoffe dein Zustand ist nicht ansteckend. Mit so einem breiten zufriedenen Grinsen und großen verliebten Augen will ich nicht durch die Gegend rennen“, stichelte Thunder, während sie mit den Fingern an ihrem Gesicht herumzog, um meinen Gesichtsausdruck nachzuahmen.


  „Anscheinend hat es ihr gut gefallen“, meinte Shadow.


  „Ich will gar nicht wissen warum es das hat. Bloße Nachhilfe kann das ja nicht gewesen sein…“


  „Wir haben einen Film angeschaut“, erklärte ich schmunzelnd.


  „Oh Mann, erzähl das lieber nicht weiter, sonst hat es sich ganz schnell ausgeträumt für dich“, mahnte Thunder.


  „Frag ihn doch einfach, ob er mit dir auf den Schattenball geht“, schlug Shadow vor. „Nichts ist schöner, als dieses Fest. Alles ist dunkel, überall lauern Monster und am Abend kannst du dich ordentlich vollstopfen und mit ihm über die verdammte Tanzfläche stolpern.“


  Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich sollte ihn zu einem Ball einladen?!


  „Da wirst du es aber nicht leicht haben. Es wird kaum eine geben, die ihn nicht fragen wird“, wandte Thunder ein.


  „Stimmt wohl. Probieren kannst du es aber mal“, versuchte Shadow mich zu ermutigen.


  Thunder ließ sich zu mir aufs Bett fallen, während sie murrend erwiderte: „Wenn du mich fragst, ich würde es lassen. Es dürfte schon schwierig genug sein, an ihn heran zu kommen, dann muss er auch noch zusagen und wenn er das tatsächlich macht, wird die Hölle los sein.“


  Sollte ich es wirklich versuchen? Würde ich überhaupt den Mut dafür aufbringen?


  


  Am nächsten Morgen hatte ich einen Entschluss gefasst.


  Ich stand auf dem Flur und suchte in der Menge nach Night. Die grauenhafte Nacht und der schreckliche Morgen, die ich gebraucht hatte, um mich zu entscheiden, sollten nicht umsonst gewesen sein. Endlich sah ich ihn. Er ging zu seinem Spind und schloss auf, woraufhin sofort eine Mädchengruppe auf ihn zueilte. Mit einem flauen Gefühl im Magen, hörte ich, wie eines davon ihn ängstlich fragte, ob er nicht mit ihr auf den Ball gehen wolle.


  Sein Blick war voller Wärme und geradezu zum Dahinschmelzen. Es lag zwar ein Bedauern in seiner Antwort, doch kam dieses kaum zum Tragen; dafür war seine Stimme einfach zu weich, zu melodisch, zu verführerisch, zu bannend…


  „Tut mir leid“, begann er „ich habe schon eine Verabredung.“


  Die Mädchen starrten ihn mit geröteten Wangen an. Er war unglaublich charmant, kein Wunder, dass seine Abfuhr nicht wirklich schmerzte.


  Sie seufzten genussvoll und schwebten letztendlich davon.


  Ich fluchte innerlich. Hätte ich nur früher gefragt. Jetzt war es vorbei. Gerade wollte ich mich abwenden und weitergehen, als Sky herbei gestürmt kam und seinem Freund auf die Schulter klopfte.


  „Hast du erneut eine abblitzen lassen?“


  Genervt schloss Night seinen Spind.


  „So sieht´s wohl aus.“


  „Hast du wieder gesagt, du wärst bereits verabredet?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Und wenn schon.“


  „Mann, ich versteh dich einfach nicht“, seufzte Sky genervt und verdrehte die Augen. „Du könntest unzählige Mädchen haben und was machst du?!“ Er schüttelte resigniert den Kopf. „Mit wem willst du überhaupt hingehen?“


  „Ich werde wahrscheinlich Lily fragen.“


  Sky rollte mit den Augen. „Dann kannst du ja gleich einen von uns als deinen Partner nehmen.“


  „Ja, eben darum“, entgegnete er schmunzelnd. „Bei ihr weiß ich wenigstens, dass ich meine Ruhe habe.“


  „Du bist echt nicht mehr zu retten.“


  Er hatte also doch noch keine Verabredung. Sollte ich jetzt zu ihm gehen? Mein Herz schlug mir bis zum Hals; entschlossen ballte ich die Fäuste. Ich hatte es mir fest vorgenommen und würde jetzt auf keinen Fall einen Rückzieher machen. Ich war gerade im Begriff loszugehen, als sich mir drei Mädchen in den Weg stellten. Eine hatte lilafarbenes Haar, die anderen beiden waren brünett.


  „Wir müssen mal mit dir reden, komm bitte mit!“ zischte eine der Brünetten.


  Augenblicklich schloss sich ein fester Griff um meinen Arm, der mich unbarmherzig fortzog. Die drei zerrten mich in einen anderen Gang, wo außer uns niemand zu sehen war. Grob stießen sie mich gegen die Wand.


  „Was soll das?!“, knurrte ich, während ich mir den Arm rieb.


  „Was glaubst du, hattest du da gerade vor?“, schrie die mit dem lila Haar mich an.


  „Wovon redest du überhaupt?“


  „Stell dich nicht dümmer als du bist. Du wolltest Night fragen, ob er mit dir auf den Ball geht. Vergiss es. Hier gibt es gewisse Regeln und du wirst ihn garantiert nicht ansprechen, klar?!“


  „Ihr habt sie doch nicht mehr alle“, sagte ich und wollte mich losmachen. Diese Mädchen waren doch übergeschnappt! Man konnte mir doch nicht verbieten mit ihm zu reden!


  „Ach, frech wirst du auch noch?! Wir sollten bei dir vielleicht mal andere Saiten aufziehen!“


  Wieder wurde ich grob gepackt. Dieses Mal stieß mich jemand so fest gegen die Wand, dass ich hinfiel.


  „Spinnt ihr?!“, fuhr ich die drei an. Denen schien jedoch nichts leid zu tun.


  „Lasst mich jetzt gehen“, versuchte ich es noch einmal. Doch erneut wurde ich gestoßen. Eine andere riss mir an den Haaren, dass mir Tränen in die Augen schossen.


  „Halte dich von ihm fern, du dreckige Mischava!“


  Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich steckte ordentlich in der Klemme.


  „Das tut weh, verdammt!“ Ich versuchte meine Haare aus dem Griff zu bekommen, doch da schlug mir jemand in den Magen. Die Luft schoss aus meinen Lungen, Tränen rannen die Wangen hinab, so sehr jagte der Schmerz durch meinen Körper.


  „Hey, Schluss jetzt!“, schrie eine Stimme. Die drei sahen sich erschrocken um. Duke eilte auf uns zu. Hinter ihm waren vier weitere Jungs. Sie sahen alles andere, als freundlich aus: Muskelbepackt, mit bunten Haaren, grimmigen Mienen und kalten Augen. Ich war für den Moment jedoch einfach froh, dass sie mir zur Hilfe kamen. Die Jungs mussten auch gar nicht viel tun. Allein, dass sie auf uns zueilten, genügte, damit die Mädchen davon rannten. Ich selbst blieb am Boden sitzen und lauschte zitternd meinem klopfenden Herzen.


  Duke beugte sich zu mir: „Alles in Ordnung?“


  Ich nickte und schenkte ihm ein dankbares Lächeln.


  „Snake, Spike, Cold, Red, geht ihnen hinterher und macht ihnen klar, dass sie Gabriela nicht mehr anzufassen haben.“


  Die vier nickten und rannten ihnen nach, allerdings war es fraglich, ob sie die Mädchen noch erwischen würden.


  „Kannst du aufstehen?“


  „Ja, es geht schon. Das gibt höchstens ein paar blaue Flecke. Mehr ist das nicht. Aber danke. Ich weiß nicht, was denen noch eingefallen wäre, wenn du nicht gekommen wärst.“


  „Ging es schon wieder um Night?“, wollte er wissen. In seiner Stimme schwang erneut diese Abneigung mit.


  „Sie dachten ich würde ihn fragen, ob er mit mir auf den Schattenball gehen will“, gab ich zu.


  „Und wolltest du?“


  Ich zögerte wohl eine Sekunde zu lang.


  Er nickte wissend. „Du solltest wirklich vernünftig werden. Es gibt doch genug andere mit denen du hingehen kannst.“


  „Ich weiß nicht, ob ich überhaupt noch gehen will“, wandte ich ein. Inzwischen war mir die Lust gründlich vergangen.


  „Das ist dein erster Schattenball. Du solltest unbedingt dabei sein. Außerdem darfst du dich von denen nicht vertreiben lassen. Na ja… ich wollte dich ohnehin fragen…“ begann er. Sein Blick wurde verlegen, dennoch fuhr er fort. „Es ist vielleicht ganz gut, wenn sie sehen, dass du mit einem anderen hingehst. So wird ihnen klar, dass du nichts von ihm willst. Das ist doch so?“


  Er wirkte unsicher. Sein Blick war fast zärtlich und irgendwie war ich ihm auch zu Dank verpflichtet. Night hätte wahrscheinlich ohnehin abgelehnt. Außerdem hatte Duke ja irgendwie Recht. Vielleicht würden die Mädchen mich dann in Ruhe lassen.


  Ich nickte: „Ich würde mich sehr freuen.“


  Er strahlte: „Gut, das wird sicher toll.“


  Sofort machte sich eine Verlegenheit zwischen uns breit.


  „Na ja, wir sehen uns vorher sicher noch. Ansonsten hole ich dich gegen zwanzig Uhr an deinem Zimmer ab. Ist das ok?“


  Ich nickte und lächelte schüchtern. Zum Glück kamen in diesem Moment seine Freunde zurück.


  „Wir haben sie nicht mehr erwischt, sorry.“


  Er winkte ab, stand auf und sagte noch einmal: „Ich freue mich darauf.“


  Wieder konnte ich nur nicken und lächeln. Mir schossen bereits die ersten Zweifel durch den Kopf. War das wirklich eine gute Idee gewesen? Aber was sollte ich jetzt auch tun? Ich hatte bereits zugesagt und allzu schlimm würde es schon nicht werden.


  


  Schattenfest


  Am 25. November war es endlich soweit, heute sollte das Schattenfest stattfinden. Das war auch kaum zu übersehen. Sobald man das Zimmer verließ, erkannte man die Schule nicht mehr wieder. Es war alles vollkommen verändert: Die Wände waren modrig, verfallen und voller Spinnweben; ständig quietschte oder ächzte es irgendwo, zudem verschluckten dicke wabernde Nebelschwaden, das ohnehin schon spärliche Licht.


  Ich fuhr mir fröstelnd über die Arme. Erst jetzt bemerkte ich, dass auch die Raumtemperatur um einiges niedriger war.


  „Oh Mann, das wird ein Spaß“, jubelte Thunder und rannte los.


  Ich runzelte die Stirn, denn was sie da tat, sah mehr als nur seltsam aus. Sollte ich jetzt lachen oder mir Sorgen um sie machen? Thunder sprang nämlich von einem Fleck zum anderen, schlug mit der Hand gegen verschiedene Stellen an der Wand oder stampfte mit den Füßen auf die Bodendielen. Jedes Mal schnellte sie sofort zurück, doch als nichts weiter geschah, tat sie dasselbe an einer anderen Stelle.


  „Ähm…“ begann ich. „Was macht sie da?“ und zeigte dabei auf die Freundin.


  Shadow verzog das Gesicht: „Sie sucht nach Fallen, das macht sie jedes Jahr. Ihr großer Traum ist es bei den Radrym aufgenommen zu werden. Sie sieht diesen Tag als verdammten Übungsplatz. An manchen Stellen befinden sich Fallen, die versucht sie zu finden, um sie dann auszuschalten.“


  Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, gab es einen Knall. Ich sah nur ein grelles Licht, dann war auch schon alles vorüber.


  „Habt ihr das gesehen?!“, jubelte Thunder. „Ein Greven Zauber. Ich hab ihn sofort abgeblockt.“


  Shadow seufzte „Heilige Finsternis, jedes Jahr dasselbe.“ An Thunder gewandt sagte sie in einem mütterlichen Tonfall. „Ja, das hast du ganz toll gemacht. Wir sind alle unglaublich stolz auf dich.“


  Thunder streckte ihr nur die Zunge raus und machte sich daran die nächste Falle zu finden.


  „So geht das jetzt den ganzen Tag. Du kannst dich also schon mal auf was freuen.“


  Während Thunder emsig vorauslief, zog ich es vor, vorsichtig hinter ihr herzugehen. Überall dort, wo sie keine Falle ausgelöst hatte, tat ich meinen nächsten Schritt.


  „Sag mal, was feiert man hiermit überhaupt?“, fragte ich.


  „Oh, es geht dabei vor allem um die Dämonen“, begann Céleste. „Wir feiern unseren Triumph über sie. Wir sollen uns an diesem Tag ins Gedächtnis rufen, dass sie uns immer wieder angreifen werden und wir auf alles gefasst sein müssen. Letztendlich aber dann als Sieger hervorgehen werden. Darum diese ganzen Fallen. Es gibt auch einige Wesen, die an diesem Tag umherirren und angreifen. Wir drücken auf diese Art aus, dass wir uns nicht fürchten und jederzeit zum Kampf bereit sind.“


  Ich war mir nicht so sicher, ob das auch auf mich zutraf. Ich würde mich jedenfalls sehr in Acht nehmen müssen. Auf Fallen oder gar irgendwelche Wesen hatte ich nämlich wirklich keine Lust.


  Der Unterricht war heute recht eintönig. Wir sahen in fast jedem Fach einen Film, wobei es in allen irgendwie um dasselbe ging: Die unglaubliche Stärke der Hexen und die bestialische Grausamkeit der Dämonen. Irgendwann war ich nur noch müde und froh, als der Unterricht zu Ende war.


  „Ihr macht doch heute Nachmittag auch mit beim Waldlauf?“, fragte Thunder.


  „Ich weiß nicht“, ächzte Shadow. „Die Preise sind immer so verflucht dämlich.“


  „Das liegt nur daran, dass du so langsam bist. Wärst du schneller, hättest du auch mal was Besseres bekommen.“

  Sie stemmte die Hände in die Hüften und konterte: „Ach, als ob du schon jemals schneller gewesen wärst.“


  „Jaja, aber dieses Jahr klappt es sicher. Ich will eins von den Büchern mit den schweren Zaubersprüchen oder einen der tollen magischen Gegenständen.“


  Shadow verdrehte die Augen. „Schlag dir das mal lieber gleich aus dem Kopf.“


  „Ich finde die Trostpreise eigentlich immer ganz nett“, wandte Céleste ein. „Außerdem“, fuhr sie fort und blickte dabei zu mir „bin ich der Meinung, dass wir dieses Jahr alle zusammen daran teilnehmen sollten. So kann Gabriela auch mitmachen.“


  Ich winkte sofort ab. „Nein, wegen mir braucht ihr euch keine Umstände zu machen.“


  „Das wäre wenigstens ein Grund bei dem verdammten Blödsinn teilzunehmen. Sonst würde ich sowieso nicht mitmachen“, erklärte Shadow.


  „Ich weiß ja nicht mal, um was es geht“, versuchte ich es noch einmal.


  „Es ist eine Art Waldlauf. Du musst eine bestimmte Strecke möglichst schnell absolvieren. Natürlich lauern auf dem Weg einige Hindernisse, aber es macht echt Spaß“, erklärte Thunder euphorisch.


  Irgendwie hatte ich kein gutes Gefühl bei der Sache, aber ich wollte gerne mit den anderen etwas zusammen unternehmen. Außerdem waren die drei bei mir, da konnte ja nicht wirklich etwas passieren.


  


  Einige Stunden später bereute ich meine Entscheidung zu tiefst. Immer wieder fragte ich mich, wie ich mich darauf nur hatte einlassen können. Zunächst war ich tatsächlich noch davon ausgegangen, dass mir dieser Wettkampf Spaß machen würde, doch kaum hatte ich den dunklen Wald hinter der Schule betreten, wäre ich am liebsten umgekehrt. Normalerweise gehörte lediglich ein kleines Waldstück zur Parkanlange, doch speziell für diesen Tag, war mittels Magie, ein richtiger Wald angelegt worden.


  Es gab verschiedene Startpunkte, das Ziel war jedoch bei allen gleich.


  Wir hatten einen gewählt, der nicht weit von der Schule entfernt lag. Thunder freute sich diebisch, dass sich diesen Startpunkt kein anderer ausgesucht hatte. Sie erhoffte sich so einen Vorteil. Ich hatte da so meine Zweifel.


  Ein Lehrer stand zusammen mit uns am Startpunkt. Er war in eine schwarze Kutte gehüllt, so dass man sein Gesicht nicht sehen konnte. Dieser Umstand trug nicht gerade zu einer besseren Stimmung bei. Er reichte jedem von uns eine Laterne. Die würden wir mit Sicherheit auch brauchen, denn es war stockfinster. Zwar war die Sonne noch nicht ganz untergangen, doch durch die dichten Bäume drang kein Lichtstrahl.


  „Der Weg ist ausgeschildert. Es finden sich überall ein paar Lampen und Laternen, so wisst ihr immer, dass ihr richtig seid. So“, er sah kurz nach oben und plötzlich hörten wir einen lauten Knall. „Das war das Startzeichen, viel Glück.“ Damit trat er zurück und verschwand in Richtung Schule.


  „Na los, kommt schon“, sagte Thunder und machte sich auf den Weg.


  „Verflucht, mach langsam. Wir hatten doch gesagt, dass wir nicht durch den Wald hetzen“, ächzte Shadow genervt.


  „Langsam ja, aber dazu muss man sich ja auch fortbewegen. Also bewegt mal eure Füße!“


  Shadow schenkte ihr einen strafenden Blick, ging dann aber doch los. Der Boden unter uns war weich und feucht. Bei jedem Schritt gab er ein schmatzendes Geräusch von sich, während es um uns herum immer dunkler zu werden schien. Bald war es so schlimm, dass ich jegliches Zeitgefühl verlor und ich mir sicher war, dass es mitten in der Nacht sein musste. Zudem fühlte ich eine beißende Kälte um mich, die bis in die Knochen drang. Ich zog die Jacke fester, doch auch das half nichts.


  Verkrampft hielt ich die Laterne hoch. In jedem dunklen Winkel glaubte ich Gefahr zu spüren. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Nebelschwaden waberten um uns herum, diese waren so dicht, dass wir unsere eigenen Füße nicht mehr sehen konnten. Außerdem war alles so still. Nur den Wind konnte man hören, ansonsten war dort nichts. Totenstille. Ich zitterte und hielt mich dicht an meine Freundinnen, doch auch das machte es nicht viel besser. Unsere Laternen warfen kleine flackernde Lichter in die allesverschlingende Dunkelheit. Ich kam mir so unglaublich schutzlos vor. Fröstelnd legte ich die Arme um mich. Mit jedem Schritt blickte ich voller Furcht in alle Richtungen. Auch die anderen schienen angespannt. Jedenfalls sprachen sie kein Wort. Der Nebel um uns herum wurde immer dichter; ich konnte ihn kalt und feucht auf der Haut spüren. Plötzlich blieb Thunder abrupt stehen. Vor uns war eine Weggabelung. Wir starrten allesamt in dieselbe Richtung. Der Nebel waberte stärker und schien sich an einer bestimmten Stelle zu verdichten. Er nahm Formen an. Meine Augen weiteten sich vor Schreck. Er wurde zu einer geisterhaften Frauengestalt. Als auch noch eine Stimme sprach, zuckte ich zusammen. Sie klang unnatürlich, absolut nicht menschlich: „Wählt euren Weg. Geht rechts und versucht euch im Moor. Geht links und ihr kommt an einen grausamen Ort. Wählt mit Bedacht.“ Kaum waren die letzten Worte gesprochen, flossen die Formen auseinander.


  „Na toll“, zischte Shadow. „Ich hab wirklich keine Lust ins Moor zu gehen.“


  „Jetzt komm schon, das ist doch viel spannender“, versuchte Thunder sie zu überreden.


  „Spinnst du?!“, fauchte sie zurück. „Auf so ein verdammtes Erlebnis, wie vor vier Jahren kann ich gut verzichten.“


  „Dass, du das nicht mal vergessen kannst“, seufzte Thunder. „Wir sind inzwischen älter und werden uns viel besser schlagen.“

  „Ich habe weder Lust mich mit etwas, noch durch etwas zu schlagen. Ich lasse mich nicht wieder von Moorleichen durch den verfluchten Sumpf jagen. Vergiss es.“ Damit nahm sie den linken Weg.


  „Gut, dann gehe ich eben alleine“, sagte Thunder. Sie wählte tatsächlich den rechten Abzweig. Céleste folgte Shadow, doch ich blieb zögernd stehen. Mein Blick folgte Thunder, die allmählich im Nebel verschwand.


  „Wir können sie doch nicht alleine lassen“, sagte ich schließlich.


  „Mach dir keine Sorgen. Es passiert schon nichts. Im schlimmsten Fall, wird man etwas dreckig und von ein paar Wesen angesprungen, mehr nicht“, erwiderte Shadow.


  Diese Erklärung konnte mich ganz und gar nicht beruhigen. Es mochte ja sein, dass Hexen nichts Schlimmes daran fanden von seltsamen Wesen gejagt zu werden. Für mich war jedoch allein die Vorstellung der pure Horror.


  Dennoch folgte ich den beiden, denn allein das Wort Moorleiche hatte genügt, um mich auf Ewig davon fernzuhalten. Wobei mir die Aussicht auf einen grausamen Ort auch nicht gerade behagte. Wie ich es auch drehte und wendete, ich kam immer zu derselben Erkenntnis: Ich hätte mich nie darauf einlassen dürfen.


  Zum Glück wurde wenigstens der Nebel lichter. Dafür konnte ich um mich herum nun mehr erkennen, was nicht unbedingt besser war. Die Bäume ragten dunkel empor; noch immer fiel keinerlei Sonnenstrahl durch deren dichte Kronen. Die Äste bogen sich quietschend im Wind, manche knarrten oder ächzten. Hin und wieder nahm ich eine Bewegung hinter den Bäumen wahr, doch jedes Mal war es nur ein Ast gewesen, der vom Wind bewegt worden war.


  Da vernahm ich erneut etwas und sah genauer hin. Ein Zweig, der sich im Wind wiegte; dahinter war jedoch etwas anderes. Noch ehe mein Verstand ausmachen konnte, was da vor sich ging, sah ich zwei gelbe Augen aufblitzen. Ich wollte schreien, da schoss es auch schon auf uns zu. Ein braunes Etwas, das nur so groß war, dass es einem Menschen bis zur Hüfte reichte; der Kopf knorrig und deformiert; das Maul ein schwarzer Schlitz mit spitzen Zähnen; die Augen kreisrund und gelb, es gab kehlige bösartige Laute von sich.


  „Ein Warpurger“, wisperte Céleste.


  Beide hatten das Wesen ebenfalls bemerkt. Sofort begannen Shadow und Céleste aus ihren Händen Zauber zu stoßen, die wie helle Blitze daraus hervor jagten. Einer nach dem anderen traf ins Leere, während der Warpurger immer näher kam. Ich stand vor meinen Freundinnen und bot damit die erste Angriffsfläche. Mein Puls hämmerte geradezu durch meinen Körper. Alles was ich sah, waren die gelben Augen, die stetig näher kamen. Ich konnte mich einfach nicht bewegen! Mein Kopf war wie leergefegt vor Angst und ich selbst vollkommen starr.


  „Verdammt“, fluchte Shadow. „Er ist zu schnell.“ Wieder ging einer ihrer Zauber daneben. „Los, lauf!“, brüllte sie mir zu.


  Genau in dem Augenblick erreichte mich das Wesen. Ich schrie und endlich kehrte Leben in mich zurück. Ich hetzte los und rannte so schnell es mir möglich war davon. Ich kniff die Augen zu, spürte aber wie ich verfolgt wurde. Noch immer versuchten die beiden den Warpurger zu treffen, doch es wollte ihnen einfach nicht gelingen. Ich raste wie von Sinnen umher. Ich spürte dieses Ding hinter mir und wusste, dass ich keine Chance hatte. Plötzlich stolperte ich über eine Wurzel; es riss mir die Füße weg und ich fiel.


  Nun war es aus. Mein Blut kochte vor Angst. Ich konnte kaum noch atmen. Das Wesen war direkt hinter mir. Ich konnte seine Schritte hören und dazu die schrecklichen Laute, die es von sich gab. Zitternd tastete ich den Boden ab. Mein Verstand war ausgeschaltet, alles funktionierte reflexartig. Ich packte das Nächstbeste und wandte mich genau in dem Moment um, als der Warpurger sich auf mich stürzen wollte. Ich schrie, kniff die Augen zusammen, schlug zu und wartete auf mein Ende. Doch es passierte nichts. Noch immer hielt ich die Arme über mich, in den Händen den Gegenstand. Ein Stock. Langsam öffnete ich die Augen. Als erstes sah ich meine Freundinnen, die nicht weit entfernt von mir standen und mich sprachlos anschauten. Plötzlich lachten sie. Was war denn jetzt los? Erst als mein Blick nach vorne fiel, verstand ich den Grund. Ich hatte das Wesen mit dem Stock mitten auf den Kopf getroffen und ohnmächtig geschlagen. Nun musste auch ich lächeln. Die beiden kamen auf mich zu und halfen mir auf.


  „Bei der heiligen Finsternis, das gibt es nicht. Wir versuchen das Vieh die ganze Zeit wie wild mit unseren verfluchten Zaubern zu treffen und da kommt Gabriela und zieht ihm einfach eins über den Schädel“, sagte Shadow und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


  „Das musst du mal Herrn Gnat erzählen. Von wegen bei Warpurger helfen nur effiziente Zauber von mittelstarker Magie. Am besten ist immer noch die altbewährte Methode: Einfach draufhauen, bis er sich nicht mehr rührt“, erklärte Céleste lachend.


  Ich war unendlich erleichtert, dass uns nichts geschehen war. Dazu mischte sich allerdings auch ein wenig Stolz. Es war das erste Mal, dass ich das Gefühl hatte auch ohne Zauberkräfte nicht schutzlos zu sein.


  „Deine Laterne ist leider kaputt gegangen“, sagte Céleste und zeigte mir die Überreste. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich diese verloren hatte, aber es musste bei der Flucht passiert sein.


  „Hier, nimm meine. Ich hab eh keine Lust mehr das Teil zu schleppen“, sagte Shadow und reichte mir die Lampe.


  Dankend nahm ich diese an. Mit Licht fühlte ich mich wesentlich wohler.


  Das Glücksgefühl der eben überstandenen Situation hielt noch eine Weile an. Allerdings nur, bis wir vor einem verfallenen, alten Haus angekommen waren.


  „Tja, das ist dann wohl der grausame Ort“, stellte Shadow fest.


  Allein der Anblick bereitete mir Gänsehaut. Das Haus wäre der perfekte Ort für einen Horrorfilm gewesen. Mitten im Wald, verfallen, alt und vor allem verlassen. Die Fenster waren allesamt kaputt, ab und an konnte man noch ein paar Scherben im Rahmen sehen, aber dahinter befand sich nichts als schwarze Leere.


  „Da müssen wir doch nicht wirklich rein?“, fragte ich.


  „So schlimm ist es nicht“, sagte Shadow und ging vor.


  Die Dielen der Terrasse quietschten unter ihr. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie sogleich eingebrochen wäre. Sie kam jedoch unbeschadet an der windschiefen Türe an und öffnete sie.


  „Na, kommt schon“, forderte sie uns auf.


  Céleste folgte ihr ohne zu zögern. So blieb mir nichts anderes übrig, als ihnen nachzugehen. Wir traten alle durch die Haustüre ein. Kaum standen wir im Flur, schloss diese sich wie von Geisterhand. Ich sah mich erschrocken um, doch Shadow winkte ab. „Das gehört zum Spiel.“


  Tolles Spiel, schoss es mir durch den Kopf. Ohne die Möglichkeit das Haus wieder verlassen zu können, fühlte ich mich gleich noch unwohler. Ich hob die Laterne und leuchtete in die Dunkelheit. Rechts waren zwei Türen, sowie ein Gang, der in vollkommener Finsternis lag. Vor uns befand sich eine Treppe, die wohl in den nächsten Stock führte und links gab es gleich drei weitere Türen. Noch ehe wir uns entschieden hatten, wohin wir uns wenden sollten, erschien eine Gestalt auf der Treppe. Ich zuckte erschrocken zurück und hätte beinahe die Laterne fallen lassen. Es war eine männliche Leiche; blutverschmiert. Aus ihrem Bauch hingen Gedärme, die Kleidung war zerfetzt und auf seinem Gesicht stand die nackte Angst. Ich wollte gar nicht wissen, was ihm zugestoßen war. Plötzlich ruckte sein Kopf mit einem knirschenden Geräusch in unsere Richtung. Der Kiefer öffnete sich und er begann zu sprechen: „Geht nach links und ihr kämpft gegen das Grauen. Geht nach rechts und ihr kämpft mit der Einsamkeit.“ Sein Kiefer klappte wieder zu und damit schien auch alles Leben aus ihm gewichen zu sein.


  „Und was meint ihr?“, fragte Shadow. Sie schien von der Leiche keineswegs beeindruckt zu sein.


  „Also ich bin eher für die Einsamkeit. Ich denke das wird besser sein, als wenn wir nochmal offensiv kämpfen müssen“, meinte Céleste.


  Shadow nickte „Dann los.“


  Ich folgte ihnen, allerdings ließ ich die Leiche nicht aus den Augen. Wir wählten den rechten Weg, wo Shadow schließlich die erste Türe öffnete. Plötzlich zerriss ein ohrenbetäubender Knall die Stille. Ein Sturm erfasste uns, alles wurde schwarz…


  


  Ich öffnete die Augen; mein Herz setzte einen Schlag aus. Schnell hob ich meine Laterne, doch es bestätigte sich: Ich war allein. Meine Beine begannen zu zittern. Das konnte doch nicht sein! Ich hörte das Blut in meinem Kopf rauschen, doch außer dieser grässlichen Stille, war da nichts. Noch nie in meinem Leben hatte ich solche Angst gehabt.


  Ich drehte mich im Kreis; tat zögernd ein paar Schritte, dann flüsterte ich leise: „Shadow, Céleste? Bitte, wo seid ihr?“


  Ich bekam keine Antwort. Ich befand mich auch nicht mehr im Eingangsbereich, wie ich schnell feststellte. Hinter mir lag eine Türe. Verschlossen. Vor mir erstreckte sich nur Dunkelheit. Ich keuchte; alles drehte sich um mich. Meine Hand zitterte so sehr, dass das Licht zu tanzen begann.


  Ganz ruhig, sagte ich immer wieder zu mir. Dir kann nichts passieren; das ist nur ein Spiel. Da war ein Geräusch… Ein Schlurfen und Kratzen. Ich leuchtete zitternd in die Richtung. Eine Gestalt tauchte auf; Groß, bedrohlich. Es zog etwas hinter sich her, Blut floss aus einem seiner Mundwinkel. Es erblickte mich, zischte und stürzte sich auf mich. Ich rannte los, wich dem Ding aus und hastete weiter. Ich schrie wie von Sinnen, warf die Laterne nach dem Wesen und traf. Schnell stand es in Flammen, doch das hielt es nicht davon ab, mir weiternachzusetzen. Ich rannte so schnell ich nur konnte, stolperte um eine Ecke, wäre beinahe an einem Stuhl hängengeblieben und hingefallen, doch stattdessen warf ich diesen in Richtung meines Verfolgers. Der Stuhl konnte es allerdings auch nicht aufhalten. Die Flammen erloschen langsam und das Wesen holte auf. Es gab keuchende Laute von sich. Ich konnte bereits seinen Atem auf meiner Haut spüren, während mein Herz zerspringen wollte. Wieder schoss ich um eine Ecke und da sah ich ein Licht. Eine der Laternen?


  Ich schrie und rannte darauf zu. Es musste eine meiner Freundinnen sein. Oh, bitte. Es musste Hilfe sein! Das Licht kam nun auf mich zu. Ich spürte die Kreatur dicht hinter mir. Gleich war es vorbei. Ich warf mich einfach nach vorne und landete auf etwas weichem. Licht schoss auf; ein Jaulen, dann war alles wieder still. Nur ein schrilles Kreischen durchzuckte weiter den Raum. Was war das nur? Es sollte endlich aufhören! Ich krallte mich weiter in den weichen Stoff und drückte mich daran. Erst jetzt wurde mir klar, was dieses Geräusch verursachte. Ich war es selbst, ich schrie noch immer. Plötzlich spürte ich Arme um mich und roch einen Duft, der mich davon trug. Endlich verstummte ich. Ich war in Sicherheit. Ich klammerte mich an den Körper und noch ehe die Stimme endlich zu mir durchrang, wusste ich längst, wer da bei mir war. Nur bei einem Menschen fühlte ich mich so sicher und geborgen.


  „Es ist alles gut“, sagte Night und strich mir behutsam über den Kopf.


  Ich atmete seinen unglaublichen Duft ein, spürte seine Muskeln unter dem Hemd an das ich mich krallte und wurde von seiner Wärme zärtlich umarmt. Ja, nun war alles gut. Das war mir schlagartig klar. Nun konnte mir nichts mehr geschehen.


  Er spürte wohl, dass mein Zittern allmählich verebbte. Er streichelte mir noch einige Male sanft durchs Haar, dass wohlige Schauer durch mich hindurch strömten. Als ich wieder Herr meiner Selbst war, ließ ich ihn schweren Herzens los.


  „Tut mir leid“, stammelte ich.


  Er lächelte. „Das muss es nicht.“


  „Verschwindest du nun auch gleich?“, fragte ich. Immerhin war es genauso mit meinen Freundinnen geschehen. Ängstlich blickte ich zu ihm auf.


  „Ah, verstehe. Ihr habt Einsamkeit gewählt. Nein, ich verschwinde nicht“, erklärte er und lächelte unwiderstehlich dabei. „Der Zauber wirkt nur am Eingang. Hier weiter hinten im Gebäude, kann man sich wieder zusammentun, wenn man sich gefunden hat. Allerdings“, fuhr er fort „bin ich deinen Freundinnen bisher nicht begegnet.“


  Ich nickte nur. Würde er mich nun alleine lassen? Wahrscheinlich wäre ich ihm ein Klotz am Bein, immerhin war dies ein Wettkampf.


  Er lächelte mich unwahrscheinlich an, so dass mein Herz erneut ein paar Sprünge tat. Dazu streckte er mir seine Hand entgegen. Zögernd nahm ich diese; sie war warm, weich und doch stark. Ich schmolz unter seinem Griff dahin. Es war unglaublich, was es in mir auslöste seine Hand in der meinen zu spüren. Nicht nur, dass ich mich absolut sicher und geborgen fühlte, es breitete sich auch eine aufregende elektrische Spannung in meinem Körper aus. Feurige Funken stoben durch mich hindurch und ließen mir die Sinne schwinden.


  Langsam folgte ich ihm. Ich konnte noch immer nicht fassen, dass er direkt neben mir war. So nah, dass ich seine Wärme spüren konnte. Seine Berührung schien sich in mein Innerstes zu brennen. Verführerisch war sie; verlockend und verheißungsvoll. Es war kaum auszuhalten, dieses wallende Gefühl, das mich schwindeln ließ. Ich musste mich ablenken. Langsam begann ich: „Du musst mich nur nach draußen bringen. Ich kann dort warten, bis Shadow und Céleste kommen. Ich hoffe, dass du bis dahin nicht allzu viel Zeit verloren hast.“


  „Ach was. Du bleibst bei mir. Ist mir eh lieber, wenn ich nicht alleine hier rumlaufen muss. Wir können uns ruhig Zeit lassen. Mir ist das Spiel ohnehin egal.“


  Mir fiel ein Stein vom Herzen und ich lächelte erleichtert.


  „Bist du auch zusammen mit deinen Freunden angetreten?“, fragte ich weiter.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, Sky verdonnert uns jedes Jahr zu diesem Mist. Jeder von uns muss alleine losziehen, damit wir möglichst viele Preise abräumen.“ Er grinste mich verschwörerisch an. „Er ist immer hinter den Gutscheinen her, die es für die vordersten Plätze gibt.“


  „Sicher, dass ich dich dabei nicht aufhalte?“


  Er lachte. „Wie gesagt mir sind diese Preise egal.“ Er zwinkerte mir keck zu und sagte: „Außerdem hat er Verständnis dafür, dass die Rettung einer holden Maid Vorrang hat.“


  Ich wurde schlagartig rot. Zum Glück konnte man dies bei der Dunkelheit nicht sehen. Den restlichen Weg legten wir ungehindert zurück. Ich war erleichtert, als wir endlich draußen ankamen.


  „Zum Glück! Endlich geschafft“, ächzte ich und atmete erleichtert die kalte Luft ein. Hier war es wesentlich besser als in diesem schrecklichen Geisterhaus. Ich sah mich um. Noch immer befanden wir uns mitten im Wald. Von Céleste und Shadow fehlte jedoch jegliche Spur.


  „Wollen wir weiter?“, fragte Night.


  Er bemerkte mein Zögern und sagte: „Es ist nicht sicher, dass deine Freundinnen auch hier landen. Es gibt mehrere Ausgänge; alle führen in unterschiedlichen Richtungen weiter. Es hat wirklich keinen Sinn auf sie zu warten.“


  Ich nickte schließlich und folgte ihm. Leider hielt er mich nun nicht mehr an der Hand, was mir jetzt schon fehlte. Es war ein unglaubliches Gefühl gewesen seine Haut auf der meinen zu spüren. Mein ganzer Körper war wie von Sinnen gewesen. Alles in mir hatte gerast, pulsiert, gepocht…


  „Wo ist eigentlich deine Laterne?“, unterbrach er meine stürmischen Gedanken.


  „Oh“, begann ich stammelnd. Verlegen blickte ich zu Boden. „Die von Céleste habe ich vorhin dem Ding entgegen geschmissen und meine eigene ging verloren, als wir einem Warpurger begegnet sind.“


  Er nickte. „Ganz schön schnell die Viecher.“


  „Allerdings. Shadow und Céleste hatten alle Mühe ihn zu treffen. Ich habe wirklich geglaubt meine letzte Stunde hätte geschlagen, als das Vieh mir hinterher gerannt ist“, erzählte ich, während die Bilder vor meinen Augen nochmals abliefen.


  „Du bist vor ihm weggerannt? Hat er dich etwa erwischt?“ Lag da so etwas wie Sorge in seinem Blick?


  Ich schüttelte den Kopf. Verlegen knibbelte ich an meinen Fingern, während ich leise erwiderte. „Nein, ich habe ihn vorher mit einem Stock geschlagen.“


  Er blieb plötzlich stehen. Verdutzt blickte ich ihn an.


  „Du hast ihn mit einem Stock geschlagen?“, fragte er und runzelte dabei so unglaublich schön die Stirn.


  „Ähm ja. Ich bin gestolpert und hatte plötzlich den Ast in der Hand. Ich hab mich umgedreht und einfach draufgehauen. Er wurde ohnmächtig und na ja… das war´s dann“, murmelte ich betreten.


  Es war mir unglaublich peinlich. Night würde mich auslachen.


  Tatsächlich begann er schallend zu lachen. Selbst das klang melodisch und wundervoll. Wäre es aus einem anderen Grund gewesen, ich hätte einstimmen müssen. Plötzlich fühlte ich seine Hand auf meinem Kopf; er streichelte durch mein Haar.


  „Du bist wirklich unglaublich.“


  Verwirrt sah ich in seine Augen. Ein schwerer Fehler; mein Puls schoss wieder in die Höhe; ich versank in seinem Blick… Es lag darin keinerlei Hohn, nur echte Anerkennung.


  „Du bist wirklich etwas ganz Besonderes.“ Seine Stimme nahm einen unglaublich weichen, sanften Ton an. Es war wie eine Liebkosung. Mit offenem Mund starrte ich ihn an. Als mir dies klar wurde, senkte ich schnell den Blick.


  „Etwas Besonderes“, schoss es mir immer wieder durch den Kopf. Ich glühte innerlich. Noch ehe ich in der Lage war, etwas zu erwidern, fühlte ich Nights Hand. Er schob mich blitzschnell schützend hinter sich. Mein Blick schoss erschrocken zu ihm hoch, da sah ich einen Lichtball auf ihn zu rasen. Mir stockte der Atem, doch er fing die Kugel mit seiner Hand ab und lenkte sie beiseite. Einige Meter weiter traf sie auf den Boden, wo sie explodierte. Dreck, Gras und Erde stoben uns entgegen. Dies alles war innerhalb einer Sekunde geschehen, so dass ich es kaum verarbeiten konnte.


  Erschrocken sah ich mich um. Noch immer hielt er seinen Arm vor mich. Er stand so da, dass er mich mit seinem Körper abschirmte. Wieder raste uns ein Licht entgegen, dieses Mal war es rot. Es flog direkt auf ihn zu, er fing es erneut auf, doch nun bog es ihm den Arm ein Stück nach hinten; plötzlich sprangen Gestalten aus dem Dickicht. Night warf die Kugel zurück und traf einen der Angreifer; der wurde von den Beinen gefegt und schlug einige Meter weiter hart gegen einen Baum. Er wimmerte kurz und kniff die Augen zusammen. Schon glommen die Hände der anderen auf.


  Ich hatte angenommen, dass wir es mit irgendwelchen Wesen zu tun hatten. Aber nein, es waren Hexer. Als wäre das noch nicht schlimm genug, kannte ich die Angreifer auch noch. Ich war fassungslos. Es war Duke mit seinen Freunden. Diese waren bereits im Begriff einen neuen Angriff zu starten, während Duke sich langsam aufrappelte. Er war es gewesen, den Night gegen den Baum geschleudert hatte.


  Dukes Blick fiel hasserfüllt auf ihn; plötzlich schien er zu erstarren. Offenbar hatte er mich erst jetzt bemerkt.


  „Hört auf“, rief er.


  Sofort ließen seine Freunde ihre Zauber verschwinden, sahen ihn jedoch fragend an.


  „Wenn du gegen mich antreten willst, sag Bescheid“, knurrte Night. „Ich werfe dich jederzeit gerne wieder gegen einen Baum.“ Seine Stimme nahm einen kalten, fast bedrohlichen Ton an, als er fortfuhr. „Wage es aber nie wieder mich aus dem Hinterhalt anzugreifen. Erst recht, wenn ich nicht alleine bin.“


  „Halt dein Maul, du Bastard“, fuhr er ihn ebenso kalt an.


  Ich brodelte vor Zorn. Ich war so erschrocken über den Angriff gewesen und nun musste ich erkennen, dass wir das alles diesem Idioten und seinen schwachköpfigen Freunden zu verdanken hatten. Wie konnte er nur so etwas tun?! Ich wollte gar nicht daran denken, was alles hätte passieren können, wenn die Zauber tatsächlich getroffen hätten. Ich spürte eine unglaubliche Wut in mir. Vor allem auf mich selbst, als mir einfiel, dass ich mit diesem Kerl noch am selben Abend ausgehen sollte. Ich würde ihm einfach die Türe vor der Nase zu schlagen. Nie würde ich mit diesem Mistkerl auch nur ein nettes Wort mehr sprechen, geschweige denn mit ihm Tanzen gehen.


  Dukes Blick hing an mir. Ich konnte nicht recht deuten, was in ihm vorging. War es Verlegenheit? Oder Wut, weil er mich hier zusammen mit Night gefunden hatte?


  Night wandte sich nach mir um. „Alles in Ordnung mit dir?“


  Ich nickte, konnte den Blick aber nicht von Duke wenden; ich war so voller Abscheu für ihn.


  „Ok, dann gehen wir weiter.“


  Er würdigte die Kerle keines Blickes mehr. Ich folgte ihm und als wir die ersten Schritte getan hatten, rief Duke nach mir: „Gabriela… ich…“.


  Ich sah ihn kurz an; als er in meine Augen blickte, verstummte er.


  „Dieser Mistkerl!“, zischte ich nach einer Weile. „Wie kann man nur so etwas tun?! Der spinnt doch!“


  Night lächelte sanft. „Wir mögen uns einfach nicht besonders.“


  „Das ist mir auch schon aufgefallen. Darf man fragen woran das liegt?“


  Er sah mich prüfend an, begann dann aber doch zu erzählen. „Duke war früher sehr beliebt. Er hatte einen Adelstitel, viel Geld, stammte aus einer angesehenen Familie. Es scharwenzelten ständig alle um ihn herum, buhlten um seine Freundschaft und schleimten sich bei ihm ein.“


  Ich konnte mir gut vorstellen, wie er das genossen hatte. Ich sah ihn regelrecht vor mir, wie er grinsend durch die Menge schritt.


  „Mit dreizehn habe ich auf die Schule gewechselt“, erzählte er weiter. „Ich stand ziemlich schnell im Mittelpunkt, keine Ahnung warum, gefallen hat mir das jedenfalls nie. Um es kurz zu machen: Duke kann es bis heute nicht ertragen, dass er nicht mehr all die Aufmerksamkeit erhält. Er ist der Meinung, jemand wie ich gehöre nicht auf eine Eliteschule. Alleinerziehende Mutter, kein reiches Elternhaus, ständig wechselnde Schulen… Von so jemandem beiseite gedrängt zu werden, verkraftet er einfach nicht.“


  Es freute mich, dass er etwas aus seinem Leben erzählte. Zwar nur kleine Auszüge, dennoch schenkte er mir damit ein wenig seines Vertrauens. Er war also von seiner Mutter großgezogen worden. Ganz genau wie ich. Ich lächelte bei dem Gedanken, dass Duke ihm vorgeworfen hatte, aufgrund seiner Familienverhältnisse nicht auf diese Schule zu gehören. Was würde er wohl sagen, wenn er erfuhr, dass auch ich eine alleinerziehende Mutter hatte? Vielleicht hatte ich Glück und er würde das Interesse an mir verlieren.


  „Er wird jetzt für ein paar Tage erst mal Ruhe geben“, sagte Night. „Von dem Aufprall dürfte er einige Beulen und blaue Flecken bekommen.“ Er grinste dabei schelmisch. Auch dieses Lächeln war unglaublich anziehend. Es ging sofort auf mich über, so dass ich ebenso strahlen musste. Es war unglaublich schön ihm offen und ohne Scheu in die wundervollen Augen sehen zu können. Sein atemberaubendes Gesicht zu betrachten… Plötzlich verschwand sein Lächeln und sein Blick wandte sich von mir ab. Nun bemerkte auch ich es. Ein Rascheln. In einem der Büsche bewegten sich Blätter. Es wurde immer stärker, bis ein Fuß heraustrat. Ich wich einen Schritt zurück; erneut schob er mich hinter sich.


  Ein kleines Wesen, eingehüllt in eine Kutte, trat auf uns zu. Alles was aus dem Umhang herausragte, waren schreckliche Augen. In seiner Hand hielt es ein großes Messer. Ganz langsam kam es immer näher.


  „Was ist das?“, fragte ich.


  „So wie es aussieht die letzte Aufgabe.“


  Noch immer raschelte das Gebüsch und weitere Gestalten kamen daraus hervor. Alle gleich, ja sie bewegten sich sogar simultan.


  Night trat dichter zu mir. Er ließ die Wesen nicht aus den Augen. In seinem Blick lag etwas Geheimnisvolles, etwas Aufregendes. Ich hätte in diesem Moment nur zu gern gewusst, was in ihm vorging. Er legte seinen Arm um meine Schultern, wobei ich unter der Berührung wohlig erschauerte. Leise sprach er in mein Ohr: „Wie wär´s? Wir lösen die Aufgabe zusammen.“

  Erschrocken sah ich ihn an, doch noch immer lag sein Blick auf den unzähligen Gestalten. „Ich… ich kann das nicht“, brachte ich hervor.


  Nun endlich sah er mich an; so tief, dass mein Herz stillstand. Ich war mir sicher, dass er damit bis in meine Seele sehen konnte.


  „Du kannst das, vertrau mir.“


  Ich konnte mich seinem Blick nicht entziehen. Ich war wie gefesselt davon. Er streckte seinen Arm nach vorne, ohne seine Augen von mir zu nehmen.


  „Nimm meine Hand“, sagte er.


  Mein Herz stockte und schlug danach so kräftig, dass ich glaubte es müsse zerspringen. Alles in mir begann zu zittern, zu schaudern und zu kribbeln. Ich streckte meinen Arm aus und umfasste ganz sanft seine Hand.


  „Ok“, begann er. Endlich ließ er seine Augen von mir wandern, so dass auch ich nicht länger von ihnen gefangen war. Stattdessen spürte ich seine Wärme. Sie brachte mich förmlich um den Verstand. Meine Beine wurden weich… Als ich auch noch seine Stimme, so dicht an meinem Ohr spürte, dass ich seinen Atem auf der Haut fühlte, begann sich alles um mich zu drehen.


  „Konzentrier dich. Es gibt nur einen echten unter ihnen. Du musst lediglich mit meiner Hand auf ihn deuten, den Zauber spreche dann ich.“


  Ich fühlte seine Hand auf meiner. Langsam zog ich sie sacht nach rechts und er ließ sich einfach von mir führen. Es war nicht machbar den echten unter diesen Gestalten zu erkennen. Sie waren alle vollkommen gleich. Zudem konnte ich mich unmöglich konzentrieren. Nicht so nah bei ihm. Mein ganzer Körper und Verstand spielten verrückt. Ich hatte gerade den Kopf so voll, aber mit lauter Dingen, die nichts mit dieser Aufgabe zu tun hatten.


  „Du kannst das. Glaub mir.“ Wieder jagte sein Atem über meine Haut. Härchen stellten sich wohlig auf, eine Gänsehaut schüttelte meinen Körper. Ich versuchte durchzuatmen. Ich musste den Echten finden!


  Konzentrier dich, ermahnte ich mich selbst. Meine Augen glitten über die Wesen. Sie kamen immer näher. Langsam, aber stetig. Ich suchte nach einem Unterschied. Die gleichen Kutten, die gleichen Messer, die gleichen Bewegungen. Moment… Ich stutzte. Ihre Augen! Sie waren so leer, als sei kein Leben dahinter. Ich betrachtete einen nach dem anderen. Nur einer strahlte Leben aus, zeigte, dass das Wesen Gedanken und Gefühle hatte. Ich führte Nights Hand in dessen Richtung. Als ich genau darauf zeigte, sagte ich: „Der ist es.“


  Er ließ den Zauber erscheinen, seine Hand hellte sich auf und schon schoss ein Licht auf die Kreatur. Sie wurde zerfetzt und mit ihm verschwanden schlagartig all die anderen. Langsam ließ ich seine Hand wieder los.


  „Klasse! Ich wusste, dass du es schaffst“, lobte er mich. Allein das Lächeln, das ich von ihm erhielt, war Belohnung genug. Der Weg war nun frei. Als wir um die nächste Kurve bogen, stand ein kleines Podest vor uns.


  „So, das hätten wir wohl geschafft“, erklärte er. „Leg deine Hand darauf, dann kommt der Preis.“


  Ich tat es und es erschienen schlagartig einige Seiten Papier; sie sahen ganz normal aus. Nichts Besonderes.


  „Mit einem Spruch kannst du alles, was du darauf geschrieben hast wieder löschen.“


  „Wäre schön, wenn ich es eines Tages wirklich benutzen könnte.“

  „Das wird schneller passieren, als du glaubst.“

  Nun legte auch er seine Hand auf das Podest. Ein kleines Plüschtier erschien darin. Es sah aus wie eine Art Pinguin. Auf jeden Fall war es richtig süß.


  Er hielt es hoch. „Möchtest du es haben?“


  Meine Augen weiteten sich. „Wirklich?“


  „Klar“, erwiderte er lächelnd. Ich nahm es und war erstaunt wie weich es war. Ich hatte noch nie solch einen Stoff gefühlt. Dankbar drückte ich es an mich und folgte ihm. Wir mussten allerdings nicht weit gehen, da kamen wir bereits an der Schule an.


  „Ich denke, wir werden uns dann nachher noch auf dem Ball sehen“, sagte er.


  Ich nickte. Noch immer jagten in mir die wildesten Gefühle umher. Nie hätte ich es für möglich gehalten, dass dieses schreckliche Spiel noch solch eine wundervolle Wendung nehmen würde. An einer der Treppen trennten wir uns schließlich.


  „Bis nachher“, sagte er und lächelte mir zum Abschied ein letztes Mal zu.


  


  Auf dem Zimmer angekommen, stand ich vollkommen neben mir vor lauter Glück. Thunder saß auf ihrem Bett und trocknete sich die Haare. Die Kleidung, die sie zuvor getragen hatte, lag vollkommen verdreckt in einer Ecke.


  „Da bist du ja wieder“, begrüßte sie mich. „Und wo sind die anderen beiden?“

  „Wir haben uns unterwegs verloren.“

  Sie sah mich prüfend an. „Alles gut gegangen?“


  Ich nickte und setzte mich zu ihr aufs Bett. „Und bei dir?“ Ich deutete auf ihre Kleider. „Sieht ja ganz schön schlimm aus.“


  Sie winkte ab. „Ach, das bisschen Dreck. Aber wirklich gelohnt hat es sich nicht. Ich bin nicht auf den vordersten Plätzen gelandet.“


  Da fiel mir ein, dass ich gar nicht wusste auf welchem Platz ich stand, darum fragte ich: „Woher weißt du das?“

  „Die ersten Zehn bekommen die besten Preise und bei ihrer Belohnung liegt eine kleine Münze bei, mit der Nummer des Platzes, den sie erreicht haben. Außerdem hängt am nächsten Tag eine Liste aus, wo diese Zehn nochmal aufgeführt werden.“ Sie warf das Handtuch beiseite und sah mich an. „Und was hast du bekommen?“


  Ich zeigte ihr das Papier, sowie den Pinguin. Sie runzelte die Stirn. „Zwei Preise?“


  „Ich habe Night unterwegs getroffen. Er hat mich bis zum Ziel begleitet und mir seinen Preis geschenkt.“ Ich blickte dabei verlegen zu Boden. Mir blieb nur zu hoffen, dass sie nicht sah, wie rot ich gerade wurde.


  Sie grinste mich keck an. „Soso, Night also…“ Bevor sie jedoch weiter sprechen konnte, wurde die Türe geöffnet; Shadow und Céleste traten ein. Als sie mich erblickten, schien ihnen ein Stein vom Herzen zu fallen. Céleste rannte sofort zu mir und nahm mich in den Arm. „Ein Glück, dir ist nichts passiert.“


  „Hab ich doch gleich gesagt“, erklärte Shadow.


  „Wir sind uns auch gerade erst vor der Schule wiederbegegnet. Wir haben wirklich überlegt, was wir jetzt machen sollen. Allerdings dachten wir uns, wir sehen erst mal auf dem Zimmer nach, bevor wir nochmal losgehen, um dich zu suchen“, berichtete Céleste.


  „Mir geht’s gut, aber danke.“


  „Sie hat Night getroffen“, erklärte Thunder mit einem schelmischen Grinsen. „Er hat ihr sogar das hier geschenkt.“ Geschickt entwand sie mir das Plüschtier und hielt es hoch.


  „Oh, das ist aber süß“, sagte Céleste.


  „Erzähl besser niemandem woher du das hast“, mahnte Shadow. „Meinen Preis kannst du übrigens auch gerne haben.“ Sie hielt eine Packung Stifte hoch. „So was als Preis zu betiteln, ist eine verfluchte Frechheit.“


  „Meins ist auch nicht besser“, murmelte Céleste und zeigte uns eine äußerst hässliche Halskette.


  „Ich hab Schokolade bekommen“, sagte nun Thunder. „Auch nicht wirklich toll.“


  „Na ja, egal. Ich hab mir eh keine Hoffnungen gemacht“, fuhr Shadow fort. „Ich geh dann mal duschen und mach mich langsam für den Ball fertig.“


  „Ja, ich werd mich auch umziehen“, erklärte Thunder.


  Nur ich blieb regungslos sitzen. Ich überlegte krampfhaft, was sie tun sollte. Céleste war die erste, die mein Zögern bemerkte.


  „Was ist los? Ich dachte du gehst auch hin? Mit Duke, oder?“


  Ich hatte ihnen natürlich erzählt, wie es zu dieser Verabredung gekommen war. Als ich erfahren hatte, dass die anderen ohne männliche Begleitung auf den Ball gehen würden, hatte ich meine Zusage noch mehr bereut. Nun war alles aber noch schlimmer. Ich berichtete den drei von Dukes Hinterhalt. Als ich geendet hatte, seufzte Shadow. „Das ist eine verdammte Zwickmühle.“


  Céleste überlegte kurz und sagte: „Ich würde dir dennoch empfehlen, dich möglichst galant aus der Sache zu ziehen. Wenn du es dir mit ihm verscherzt, kann es wirklich übel enden.“

  „Es ist mir egal, was er macht. Ich will mit so einem Mistkerl nicht tanzen gehen.“


  „Ich kann dich ja verstehen“, begann Thunder. „Dennoch solltest du bei ihm vorsichtig sein. Du hast schon genug Probleme und wir sind nicht immer da.“


  „Mach dich am besten erst mal zurecht. Wenn er kommt, dann redest du mit ihm. Es wird schon gut gehen und dann kommst du mit uns mit“, sagte Céleste.


  Diese Aussicht beruhigte mich ein wenig. Der Kerl konnte mich ja schlecht zwingen. Ich würde ihm meine Meinung sagen und ihn irgendwie los werden.


  Ich schminkte mich, zog ein Top und einen langen Rock an. Ich trug Röcke eigentlich nicht gerne, aber für diesen Anlass ging es wohl nicht anders.


  Céleste, Shadow und Thunder sahen wirklich toll aus. Sie trugen elegante und raffinierte Kleider; die Haare waren toll frisiert und sie hatten ein perfektes Makeup aufgelegt. Wäre noch mehr Zeit gewesen, hätte ich eine von ihnen gebeten, mich ebenfalls zu schminken, aber nun war es einfach zu spät. Mit einem Seufzen erhob ich mich, als es an der Türe klopfte.


  „Wir treffen uns an der Treppe. Falls du es nicht schaffst ihn loszuwerden, sehen wir dich im Saal“, erklärte Céleste.


  Mit verdrießlicher Miene öffnete ich die Türe. Duke stand in einem perfekt sitzenden Anzug vor mir. Sein blondes langes Haar, trug er wie immer zusammen gebunden. Man hätte an ihm durchaus etwas Attraktives finden können, doch dafür hatte ich keinen Blick mehr.


  „Hallo“, murmelte ich, während ich die Türe hinter mir schloss.


  „Gabriela… Ich wollte…“


  Ich ging ohne ein Wort den Gang entlang. Er folgte mir, bis ich eine passende Stelle gefunden hatte, wo ich mit ihm reden konnte.


  Wütend funkelte ich ihn an. „Du kannst dir sicher denken, dass ich heute Abend nicht mit dir ausgehen möchte. Ich möchte auch sonst keinen Kontakt mehr zu dir haben.“


  Seine Miene wurde steinern. „Hätte ich gewusst, dass du bei ihm bist, hätte ich es nicht getan“, begann er. Besonders das Wort „ihm“ spie er geradezu aus.


  „Glaubst du es macht einen Unterschied, ob ich dabei gewesen bin oder nicht?! Ich finde deine ganze Aktion einfach unmöglich. Ich kann das nicht verstehen und will es auch nicht. Wie kann man nur so etwas machen!“


  „Du hast doch keine Ahnung…“


  „Ach ja?! Ich weiß aber ziemlich genau, dass das was du getan hast, wirklich gefährlich und völlig unangebracht war.“


  „Du willst es gar nicht verstehen“, zischte er. „Du stellst dich einfach auf seine Seite! Ich dachte du wärst anders. Du musst endlich einsehen, dass…“


  Wieder fiel ich ihm ins Wort „Lass gut sein. Akzeptier es einfach.“ Damit wandte ich mich von ihm ab, doch plötzlich schlang sich seine Hand grob um meinen Arm.


  Erschrocken fuhr ich herum. „Au, das tut weh!“


  Er ließ nicht los, sondern verstärkte seinen Griff und zog mich näher zu sich. Seine Miene hatte sich verfinstert. Sie war voller Hass, kalt und furchteinflößend.


  „Gut, wenn du es eben auf die Tour willst, das kannst du haben“, sagte er kalt. „Du wirst jetzt mit mir auf den Ball gehen, wir werden einen schönen Abend miteinander verbringen und diesen Mist von heute Mittag vergessen.“

  Nochmals versuchte ich mich von ihm loszumachen. „Du wirst mich kaum die ganze Zeit bedrohen können. Eine andere Möglichkeit hast du nämlich nicht, um mich dazu zu zwingen.“


  Sein Griff wurde noch stärker, so dass mein Arm schmerzte. „Ich werde dir und deinen Freundinnen, das Leben zur Hölle machen! Wenn du denkst dein größtes Problem wären diese eifersüchtigen Weiber, dann warte bis du mich richtig kennen gelernt hast. Ihr werdet keinen Schritt mehr tun können. Und glaub bloß nicht ihr könntet irgendwo Hilfe finden. Ihr wärt nämlich nicht die Ersten, die wir in den Boden stampfen.“


  „Du willst mich erpressen?! Kannst du mir sagen, was du davon hast, wenn ich dich nicht ausstehen kann?“


  „Du musst nur diesen einen Abend mit mir verbringen, dann verspreche ich dir, lasse ich dich in Ruhe. Allerdings vergisst du Night wenigstens für die paar Stunden. Du wirst schon noch sehen, dass ich der Bessere für dich bin. Na, was meinst du?“

  Ich konnte einfach nicht glauben, was dieser Typ da von sich gab. Er musste vollkommen durchgeknallt sein. Ich suchte nach einem Ausweg, fand aber keinen. Hatte ich denn überhaupt eine Wahl?! Ich hätte damit leben können, dass er es auf mich abgesehen hat, aber meine Freundinnen wollte ich da auf keinen Fall mit hineinziehen. Blieb nur zu hoffen, dass er sich an seine Worte hielt.


  Ich nickte. „Versprich mir, dass du uns danach in Ruhe lässt.“


  „Keine Sorge, meine Versprechen halte ich.“


  Er ließ meinen Arm endlich los. „Dann wollen wir uns mal amüsieren.“ Sein Lächeln hatte nun einen zufriedenen Ausdruck. Er glaubte wohl wirklich er hätte gewonnen und einen wundervollen Abend vor sich.


  Mit verkniffener Miene ging ich langsam mit ihm in Richtung Treppe. Von meinen Freundinnen war nichts zu sehen. In diesem Moment war ich sogar froh darüber. Je länger keiner wahrnahm, dass ich mit diesem Scheusal unterwegs war, desto besser.


  Als wir jedoch vor dem Saal ankamen, musste ich erst einmal tiefdurchatmen. Nochmals machte ich mir bewusst, dass ich keine andere Wahl hatte. Erst dann konnte ich mit ihm hinein gehen. Zum Glück war so viel los, dass keiner von uns Notiz nahm, wir gingen einfach in der Menge unter. Duke reichte mir seinen Arm; widerstrebend hakte ich mich bei ihm ein.


  „Möchtest du tanzen?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Lass uns erst mal nach dort hinten gehen und ein bisschen zuschauen“, murmelte ich.


  Er führte mich in eine Ecke, wo es relativ ruhig war und wir einen guten Überblick hatten. Dort standen wir nun. Unbeholfen und schweigend. Dennoch brodelte es in mir. Ich konnte seine Nähe kaum ertragen. Ich versuchte mich abzulenken, doch die vielen amüsierten Gesichter besserten meine Laune nicht gerade. Alle waren schick angezogen, herausgeputzt und in bester Stimmung. Der Saal war voller tanzender Pärchen. Am anderen Ende des Raums befand sich eine riesige Tischreihe, wo es Getränke und Snacks gab. Auch dort tummelten sich die Schüler. Plötzlich entdeckte ich Céleste, Shadow und Thunder; sie sahen zu mir herüber. In ihren Blicken lag etwas Aufmunterndes, als wollten sie mich ermutigen durchzuhalten. Am liebsten wäre ich einfach los gerannt und hätte meinen Begleiter stehen gelassen. Sie winkten mir kurz zu, dann gingen sie zum Buffet und bedienten sich. Ich seufzte, während mein Blick wieder über die Menge glitt; alles war besser, als Duke ansehen zu müssen. Da fiel mir eine besonders ausgelassene Gruppe ins Auge. Mein Hals schnürte sich zu, als ich Night darin erkannte. Er sah blendend aus; wie ein Topmodel, das die neueste Modelinie vorstellte. Er trug ein dunkles Hemd, das sich an seinen vollkommenen Körper schmiegte und dabei seine Muskeln betonte. Es hing ihm dabei leger über die schwarze Hose, die wie für ihn gemacht schien. Das schwarze Jackett hatte er gar nicht erst an; es lag unbeachtet neben ihm auf dem Tisch. Die Distanz zu ihm war kaum zu ertragen. Zudem hing Lily an seinem Arm; sie wirkten so vertraut miteinander. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.


  Sky und Saphir standen bei den beiden. Auch sie waren mit sehr hübschen Mädchen hier. Die Gruppe schien jedenfalls Spaß zu haben und sich gut zu amüsieren.


  Ich starrte weiterhin zu Night, der gerade lachte. Es war unvorstellbar, dass es erst wenige Stunden her sein sollte, als ich noch seine Hand gehalten hatte; seinen Atem, seine Nähe hatte spüren dürfen. Er war mir nah gewesen. Nun war er fern, wie eh und je. Sein Lächeln galt nicht mehr mir. Seine Worte streichelten nicht mehr mich. Seine Blicke schenkte er jemand anderes.


  Ich musste wegsehen.


  Duke schien die Anspannung zu bemerken. Er war meinem Blick gefolgt und wieder verfinsterte sich sein Gesicht.


  „Du solltest mir wirklich glauben. Ich will dir alles andere als Böses.“ Seine Stimme nahm einen weichen Ton an, doch mich schüttelte es vor Ekel.


  „Er meint es nicht ernst. Mit niemandem. Er würde dir nur weh tun. Kannst du ihn nicht einfach vergessen?“


  „Wie kommst du überhaupt darauf, dass ich irgendwas von ihm wollen würde? Und warum glaubst du, müsstest gerade du dich um mich kümmern? Das alles geht dich nichts an!“


  „Doch, du gehst mich sehr wohl was an. Du magst ihn, das sehe ich. Allerdings denke ich, ist es noch nicht zu spät dir die Augen zu öffnen.“


  „Lass es einfach“, flüsterte ich resigniert.


  „Nein, du musst endlich einsehen, was für ein widerlicher Kerl er ist. In Wahrheit ist er es, der hinterhältig und feige ist. Wenn du wüsstest, was er schon alles getan hat. Zusammen mit Sky hat er früher unzählige Streiche veranstaltet, die allesamt nicht ohne waren. Er hat… er hat“, Duke seufzte. Er schien zu überlegen, was er als nächstes sagen sollte. Er holte tief Luft und erklärte: „Er hat mich zum Gespött gemacht.“


  Ich blickte ihn finster an. Es war einfach lächerlich. Mir war es egal, wer mit diesem Unsinn angefangen hatte. Es spielte keine Rolle, denn eines wusste ich ganz genau: Night hätte sich niemals jemandem so gegenüber verhalten, wie Duke es bei mir getan hatte. Er hätte andere nicht erpresst und genötigt und er wäre auch nie aus dem Hinterhalt auf andere losgegangen. Darum prallten seine Worte an mir ab. Ich konnte ihn zwar verstehen, aber an der Sache änderte es nichts.


  Ich nickte nur. „Kannst du mir was zu trinken holen?“


  Ich hatte keine Lust weiter über das Thema zu sprechen. Ich wollte nur den Abend irgendwie hinter mich bringen und dann nie wieder auch nur ein Wort mit diesem Kerl wechseln müssen. Er zögerte kurz, nickte aber schließlich und ging zu den Tischen. Ich sah ihm kurz nach, wandte mich dann aber der Menge zu. Die vielen tanzenden Paare wirkten allesamt sehr glücklich; selbst die, die ohne Begleitung gekommen waren, schienen sich bestens zu amüsieren. Ein Lächeln huschte über meine Lippen, als ich Shadow und Céleste entdeckte. Beide hatten inzwischen Tanzpanter gefunden, mit denen sie zusammen über das Parkett schwebten. Es sah toll aus, wie sie sich grazil zur Musik bewegten. Ich selbst konnte überhaupt nicht tanzen. Ich liebte zwar Musik, bewegte mich aber einfach nicht gut und hatte auch keinerlei Rhythmusgefühl.


  Plötzlich fiel mein Blick auf ein weiteres Paar. Es sah atemberaubend aus. Es tanzte so wunderschön und anmutig, wie ich es sonst nur in Filmen gesehen hatte. Sie schienen in vollkommener Perfektion über die Tanzfläche zu schweben, als wäre es das Einfachste der Welt. Dabei wirkten sie weder steif noch künstlich, sie waren einfach nur wundervoll. Als ich den Mann erkannte, setzte mein Herz kurz aus. Night. Ich hätte mir denken können, dass er ein guter Tänzer war. Nicht nur mir waren die beiden offenbar ins Auge gefallen; viele andere betrachteten sie ebenfalls, sei es mit neidischen, sehnsuchtsvollen oder eifersüchtigen Blicken. Es sah so leicht und vollkommen aus, wie sie zusammen durch den Saal schwebten. Sie hatten nur Augen füreinander; es schien als hätten sie die Welt um sich herum vergessen. Wie gern wäre ich an Lilys Stelle gewesen.


  Plötzlich tauchte ein Glas vor meinem Gesicht auf. Duke streckte es mir mit bitterer Miene entgegen. Ich nahm es dankend an und nippte kurz. Eigentlich hatte ich keinen Durst, aber so musste ich wenigstens nicht mit ihm reden.


  „Möchtest du jetzt vielleicht tanzen?“, fragte er, als ein neues Lied einsetzte. Zum Glück entkam ich einer Antwort, denn plötzlich stand einer von seinen Freunden bei ihm. Snake, wenn ich mich richtig erinnerte.


  „Kommst du mal kurz?“


  Er nickte. „Ich bin gleich wieder da.“


  Er wartete auf keine Reaktion von mir und verschwand mit seinem Freund in Richtung Ausgang. Eine Last fiel von mir; endlich konnte ich befreit durchatmen. Ich bahnte mir den Weg zum Buffet, um das Glas nochmals vollzuschenken, so würde ich einem Gespräch mit ihm ein paar weitere Minuten ausweichen können.


  „Du scheinst dich nicht besonders zu amüsieren“, sagte eine Stimme dicht hinter mir. Sofort begann ich vor Aufregung zu zittern. Ich wusste, ohne das Gesicht zu sehen, wer bei mir war. Ich wandte mich um, blickte Night an und zögerte mit einer Antwort. Ich fühlte mich schuldig. Er musste mich für eine Heuchlerin halten. Vor ein paar Stunden hatte ich noch so schlecht über Duke gesprochen und nun war ich mit ihm hier. Ich war mir sicher, dass er mich mit ihm gesehen hatte. In seinem Blick lag allerdings nichts, was auf Missmut oder Wut hindeutete. Er wirkte offen, freundlich und lächelte sanft.


  „Es ist nicht so, wie es aussieht“, murmelte ich und sah betreten zu Boden.


  Er lachte. „Das will ich hoffen, es sieht nämlich so aus, als wärst du hier auf deiner eigenen Hinrichtung.“


  Nun musste auch ich lächeln. Ich wagte es ihm in die unglaublichen Augen zu sehen und fühlte mich sofort besser. Als genüge ein Blick von ihm, um all die dunkeln Wolken zu vertreiben.


  „Na ja, vielleicht ist es dann doch so wie es aussieht“, erwiderte ich.


  Er nickte wissend. Ich musste kein weiteres Wort sagen, das wurde mir nun klar. Seine Augen verrieten mir, dass er alles verstanden hatte, auch ohne, dass ich es aussprechen hatte müssen.


  „Solange der Herr dich hier alleine lässt“, begann er „Wie wär´s, wenn wir uns ein wenig die Zeit vertreiben?“ Er schenkte mir dabei ein so verführerisches Lächeln, dass mir die Beine weich wurden.


  „Hat Lily nichts dagegen, wenn du nicht bei ihr bist?“ Die Worte waren mir einfach so herausgerutscht…


  Mit einem Augenaufschlag, der mir den Atem raubte antwortete er: „Wir sind nur gute Freunde. Eigentlich ist es fast so etwas wie ein Teamtreffen.“ Er schmunzelte und zwinkerte mir verschwörerisch zu. „Ich verrate dir ein Geheimnis. Lily hat zudem einen festen Freund, allerdings geht er auf eine andere Schule.“


  Nun musste ich verlegen lächeln.


  „Und Lust zu tanzen?“, fragte er.


  Erschrocken blickte ich ihn an und schüttelte entsetzt den Kopf. „Ich… ich kann nicht tanzen. Wirklich nicht. Das ist das pure Desaster, glaub mir.“


  „Hmm, das bekommen wir schon hin“, sagte er, ohne auf mein Entsetzen einzugehen. Er nahm mich einfach an der Hand und zog mich mit sich. Mir wurde übel vor Angst. Ich würde ihm nur auf den Füßen herum trampeln und wahrscheinlich noch über meine eigenen stolpern. Doch bevor ich einen Weg fand, mich aus der Situation zu retten, befand ich mich auch schon auf der Tanzfläche. Night legte meine Hand auf seine Schulter, die seine bettete er auf meiner Hüfte und nahm schließlich meine andere Hand. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, doch als mein Blick sich in seinen Augen verfing, schien es plötzlich still zu stehen. Er begann sich mit mir im Takt der Musik zu bewegen. Ich konnte es nicht fassen, aber meine Füße fanden wie von selbst die richtigen Schritte. Ich hatte befürchtet, dass ich unfähig in der Gegend herum torkeln würde, doch ich schwebte mit ihm durch den Saal, als hätte ich nie etwas anderes getan. Die ganze Zeit hingen meine Augen an den seinen und ich versank in deren unglaublichen Blau. Ich war gefangen von seinem Blick und zugleich fühlte ich mich so frei wie nie zuvor in meinem Leben. Sein Duft umfing mich und vernebelte mir die Sinne, die ohnehin verrücktspielten. Ich spürte und sah nichts mehr außer ihm; es war wie in einem Traum. Nur viel schöner; nie hätte ich mir das vorstellen können. Ich spürte seine Hände auf meiner Haut brennen, als stünde sie in Flammen. Jede kleine Bewegung seiner Finger war eine Liebkosung. Alles in mir loderte und verzehrte sich vor Verlangen. Ich glaubte den Verstand verlieren zu müssen. Meine Atmung ging immer schneller, während mir das Blut in den Adern rauschte, sich alles um mich drehte und ich mich in ihm verlor. Plötzlich tauchte eine Gestalt hinter ihm auf. Als sich eine Hand auf seine Schulter legte, wandte er sich um. Erschrocken sah ich in das finstere Gesicht von Duke. Er schien vor Wut überzukochen.


  „Ich glaube du tanzt gerade mit meiner Begleitung“, knurrte er kalt.


  Night ließ sich davon nicht beeindrucken. Mit einem charmanten Lächeln erwiderte er nur: „Wer schöne Damen einfach sich selbst überlässt, muss sich nicht wundern, wenn sich jemand anderes ihnen annimmt.“


  „Ich bin ja nun wieder da und werde das gerne selbst übernehmen.“


  Er griff grob nach meiner Hand. Noch einmal fing ich Nights Blick auf, dann wurde ich auch schon weggezerrt. Ich seufzte und versuchte meine Wehmut zu verbergen. Ich würde den Abend schon irgendwie überstehen. Blieb nur zu hoffen, dass Duke sich an sein Versprechen halten würde.


  Er zerrte mich immer weiter, bis ans andere Ende der Tanzfläche. Dort legte er grob seine Hand auf meine Hüfte, zerrte meine Hand in die seine und begann sich zur Musik zu bewegen.


  „Du willst tanzen, dann tanzen wir“, fauchte er.


  Es war grauenhaft, wie er mit mir durch die Gegend stolperte. Dieses Mal kam meine Unfähigkeit zum Tanzen klar zum Vorschein. Ich trat ihm ständig auf die Füße, fiel sogar über meine eigenen und fand mich einfach nicht in die Melodie ein. Duke versuchte mich krampfhaft zu führen, doch seine Schritte sagten mir nicht wohin ich die Füße zu setzen hatte. Auch seine Bewegungen waren für mich so verwirrend, wie es im Grunde das ganze Tanzen war. Wie schön war es mit Night gewesen. Bei ihm hatten sich meine Beine, wie von selbst bewegt, ohne dass ich dabei hätte überlegen müssen. Es war unglaublich schön gewesen und hatte Spaß gemacht. Das hier war die reinste Folter. Dennoch wollte er offenbar nicht aufgeben. Er zerrte mich stoisch weiter und kam offenbar noch immer nicht darüber hinweg, dass ich mit Night getanzt hatte, kaum, dass er mich aus den Augen gelassen hatte.


  „Du solltest auf mich warten“, zischte er ungehalten.


  „Muss ich etwa alles tun, was du mir aufträgst?!“, gab ich nicht weniger barsch zurück.


  Er spannte sich merklich an. Es war offensichtlich, dass er an sich halten musste. Plötzlich atmete er tief durch. Seine Stimme nahm einen wesentlich sanfteren Ton an, als er fortfuhr: „Nein, du musst nicht tun, was ich dir sage. Ich hatte einfach nur gehofft den Abend mit dir verbringen zu können. Alles, was ich von dir wollte, war eine Chance. Ich verstehe einfach nicht, warum es dich ständig zu ihm zieht. Kannst du denn nicht sehen, dass er deine Gefühle niemals erwidern wird?!“


  Ich starrte ihn sprachlos an. Ja, ich wusste, dass es aussichtslos war sich Hoffnungen zu machen. Doch aus seinem Mund klang es so abfällig, als sei ich das dümmste Wesen auf der Welt, das das Offensichtliche nicht erkennen will. Duke bemerkte seinen Fehler offenbar nicht. Er fuhr unbeirrt fort, hielt meine Sprachlosigkeit für Erkenntnis, vielleicht sogar für Zustimmung.


  „Versuch es. Du wirst ihn ganz schnell vergessen, glaub mir. Ich werde dich glücklich machen.“


  Plötzlich packte er mich fester und drückte mich an sich. Ich schrak zusammen, doch alles geschah so schnell. Ich sah nur noch sein Gesicht auf mich zukommen, dann spürte ich auch schon seine Lippen auf den meinen. Sie waren feucht und fest. Noch ehe ich mich wehren konnte, stieß er seine Zunge in meinen Mund. Es war schleimig, nass und so abscheulich, dass ich zu würgen begann. Ich rammte ihm meine Arme in den Bauch und machte mich los. Ich zögerte keinen Moment und rannte aus dem Saal. Ich konnte gerade noch erkennen wie Night mir nach gehen wollte, doch Sky hielt ihn am Arm fest. Ich war ihm dankbar dafür, denn in diesem Moment wollte ich niemanden sehen. Ich fühlte mich so beschmutzt und unglaublich verletzt.


  Ich nahm dennoch wahr, dass mir gleich mehrere Personen folgten. Schnell erkannte ich, dass es Céleste, Thunder, Shadow und Duke waren. Ich wollte keinen von ihnen sehen, besonders Letzteren nicht. Ich jagte einen Gang nach dem anderen entlang und versuchte meine Tränen zu unterdrücken. Ich schämte mich so und zugleich hasste ich mich selbst und auch Duke dafür. Warum hatte ich es nicht verhindern können?!


  Aus einiger Entfernung erklangen Stimmen: „Gabriela, bleib stehen!“, rief er.


  „Mann, bleib weg von ihr, du Idiot“, das war Thunder. „Merkst du eigentlich überhaupt noch was?! Sie hat genug von dir!“


  Ich bog in einen anderen Gang, der direkt an einer großen Fensterreihe vorbei führte. Ich konnte den Mond voll und hell vor der Schule leuchten sehen. Die perfekte Nacht für einen Ball, fuhr es mir durch den Kopf. Wenn diese nur nicht so schrecklich hätte enden müssen. Ich versuchte die aufwallenden Bilder niederzukämpfen, doch immer wieder sah ich Duke vor mir und spürte seine Berührungen. Da nahm ich eine schnelle Bewegung neben mir wahr. Irgendetwas daran, überraschte mich so sehr, dass ich stehen blieb und aus dem Fenster blickte. Suchend sah ich in die Ferne und da war es wieder. Ein schwarzer Schatten huschte über das Gelände. Er rannte an einigen Büschen entlang und eilte auf einen der Seiteneingänge zu, diese waren nachts jedoch alle verschlossen. Kurz bevor er ihn erreicht hatte, versperrte mir die Hauswand die Sicht. Ich konnte es nicht glauben. Wer sollte mitten in der Nacht versuchen in die Schule zu gelangen? Und warum? Irgendetwas sagte mir, dass dieser Schatten keinem Lehrer oder Schüler gehörte. Ohne zu überlegen rannte ich los. Genau in diesem Moment kamen Duke und die anderen bei mir an.


  „Jetzt warte doch mal“, versuchte er es erneut.


  „Lass mich bloß in Ruhe, du Dreckskerl“, fuhr ich ihn an.


  Ich hastete einfach weiter, bis ich an einer Treppe ankam. Die anderen waren direkt hinter mir und auch sie konnten gerade noch sehen, wie eine dunkle Gestalt hinter einer Türe verschwand. Ich wusste wessen Zimmer das war. Auch die anderen sahen verunsichert aus. Es war das Büro des Direktors.


  „Was ist hier los?“, fragte Thunder. „Wer war das?“


  „Keine Ahnung, aber die Gestalt kam von draußen und war mit Sicherheit niemand von der Schule“, murmelte ich.


  „Ein Einbrecher oder vielleicht ein Dämon? Was sollte der aber im Zimmer des Direktors?!“, fragte Céleste.


  „Irgendwas stimmt hier nicht. Tja, da bleibt nur eins“, fuhr Thunder nach kurzem Überlegen fort. „Wollen wir mal sehen, ob der Kerl noch da ist.“ Ohne zu zögern, hämmerte sie gegen die Türe. „Hey, Sie da! Wir wissen, dass Sie da drin sind, kommen Sie sofort raus! Sie sitzen in der Falle, also stellen Sie sich lieber!“


  Musste sie immer so unüberlegt handeln?! Was glaubte sie, würde die Gestalt jetzt machen? Mit Sicherheit nicht einfach herauskommen und sich stellen, nur weil sie das verlangte.


  Allerdings konnte man tatsächlich Schritte im Zimmer vernehmen. Sie näherten sich. Plötzlich wurde die Türe geöffnet und ein Mann stand uns gegenüber: Der Direktor.


  „Was gibt es?“, fragte er mit einem Lächeln.


  „Wir wollen nicht unhöflich sein, aber wir haben einen Eindringling gesehen und er ist bei Ihnen im Büro verschwunden. Sie können sicher verstehen, dass wir gerne wissen würden, was das zu bedeuten hat.“


  „Da muss ich Sie leider enttäuschen, aber ich bin alleine.“


  „Das kann nicht sein, wir haben Sie und eine weitere Person sprechen hören.“


  Sie log so perfekt, dass ich selbst kurz überlegen musste, ob sie nicht doch die Wahrheit sprach.


  „Lass gut sein“, erklang eine Stimme. Die in einen schwarzen Umhang gehüllte Gestalt erschien und baute sich neben dem Direktor auf.


  Thunder wich einen Schritt zurück; ehrfürchtig betrachteten sie und die anderen den Fremden. Kannten sie ihn etwa?


  „Früher oder später hätten sie es sowieso herausgefunden“, sagte der Mann.


  Mich durchfuhr bei seiner Stimme ein eigenartiges Gefühl. Aus den Tiefen meiner Selbst kam sie mir seltsam vertraut vor. Doch das war unmöglich. Krampfhaft versuchte ich mich zu entsinnen, woher ich diesen dunklen Klang kennen konnte. Noch ehe ich zu einem Ergebnis gelangt war, zog er die Kapuze von seinem Kopf.


  „Er ist es wirklich“, wisperte Céleste erstaunt und legte überrascht die Hände vor den Mund. „Ventus Carter.“


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Wie war das möglich? Was sollte das? Erst dann wurden mir Célestes Worte bewusst. Sie hatte Ventus gesagt. Einer der Venari der Radrym. Seine dunklen braunen Augen ruhten auf mir, versuchten meine Gedanken zu erforschen, doch ich wusste selbst nicht, was ich denken sollte. Ich war einfach nur fassungslos.


  Langsam und mit starrem Blick sagte ich zitternd ein Wort: „Vater?“


  Die anderen blickten mich entsetzt an. Auch sie schienen zunächst nicht zu wissen, was sie sagen sollten, doch dann stammelte Shadow ungläubig: „Vater?! Soll das heißen…?!“ Ihr Blick wanderte zwischen Ventus und mir hin und her.


  Der Mann nickte. „Ja, Gabriela ist meine Tochter.“

  Ich schluckte erneut. Nun wusste ich auch, warum ich an einer Eliteschule aufgenommen worden war. Das alles hatte ich dem Ansehen meines Vaters zu verdanken.


  „Gabriela, es tut mir leid“, begann er. „Ich wollte nicht, dass du es so erfährst.“


  Das stimmte. Er hatte gewollt, dass ich es gar nicht erfuhr. Allmählich fraß sich unbändige Enttäuschung durch mich hindurch. Er hatte sowohl meine Mutter, als auch mich jahrelang belogen. In Morbus hatte er den Namen Alexander Franken getragen; den Nachnamen hatte meine Mutter nach der Hochzeit angenommen. Doch nun erfuhr ich, dass er uns eiskalt betrogen hatte.


  „Warum?“, fuhr ich ihn wütend an „soll deine eigene Tochter nicht wissen, wer du in Wahrheit bist?!“


  „Du weißt, wer ich bin.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, das weiß ich nicht. Woher auch?! Du bist ein Lügner!“ Ich konnte dieses alleszerfressende Gefühl nicht länger ertragen. Ich hielt es nicht mehr aus! Ich wollte ihn nicht sehen und auch keine weiteren Lügen mehr hören. Ich wandte mich um und rannte davon.


  


  Die Gejagte


  Ich wollte mit niemandem sprechen. Ich eilte auf mein Zimmer und warf mich dort angekommen auf mein Bett. Das Gesicht drückte ich fest in das Kissen, um ungehört meine Wut und Enttäuschung hinaus schreien zu können. Wie hatte er so etwas tun können?!


  Als meine Freundinnen zurück aufs Zimmer kamen, verstanden sie sofort, dass ich alleine sein wollte. Ohne weiter in mich zu dringen, löschten sie das Licht und schliefen bald ein. Leider galt das nicht für mich. Die vielen Bilder des Tages liefen mir unentwegt vor den Augen ab. Dukes Angriff auf Night, seine Erpressung, der nasse widerliche Kuss, das Wiedersehen mit meinem Vater… So lange hatte ich ihn nicht mehr gesehen; in all den Jahren kein Lebenszeichen von ihm erhalten und mich irgendwie damit abgefunden. Nun war er einfach vor mir aufgetaucht, der große Ventus Carter; der Venari der Radrym. Ein Mann, der so viel Ansehen genoss und bewundert wurde, dass ihn jedes Kind in dieser Welt kannte. Nur seine eigene Tochter hatte keine Ahnung gehabt. Ich kam mir vor, wie ein dunkler Punkt aus seiner Vergangenheit, den er zu vergessen versucht hatte. Warum sonst hatte er niemanden von meiner Existenz erzählt und uns einen falschen Namen genannt?! Was waren wir für ihn? Bedeuteten wir ihm überhaupt etwas?


  Ich ahnte die Antwort und genau das schmerzte so enorm. Keiner sollte von seiner Familie erfahren… Eine Menschenfrau und eine Mischava. Ein Wesen, das ausgegrenzt und verstoßen wurde.


  Warum hatte er mich nicht einfach in Morbus gelassen? Ich hätte doch nie von dieser anderen Seite in mir erfahren müssen. Weshalb hatte er dafür gesorgt, dass ich auf diese Schule kam? Er war damit das Risiko eingegangen, dass jeder erfuhr, dass er mein Vater war? Irgendetwas stimmte nicht… Ich bemerkte gar nicht, wie ich über diese schrecklichen Gedanken langsam einschlief.


  


  Am nächsten Morgen war ich vollkommen erschöpft und hatte die Ereignisse des vergangen Tages weder verwunden, noch verarbeiten können. Zum Glück zeigten Céleste, Shadow und Thunder sich sehr rücksichtsvoll und bedrängten mich auch heute nicht. Mir war momentan einfach nicht nach reden zu Mute, dazu wirbelten die Gedanken viel zu wirr in meinem Kopf umher. Auf dem Weg zur Cafeteria, entgingen mir dadurch die vielen Blicke der anderen zunächst noch.


  „Was ist da los?“, fragte Thunder Shadow leise, als ihnen klar wurde, dass man uns von allen Seiten beobachtete.


  „Keine Ahnung, aber sie starren offensichtlich Gabriela an.“


  Bevor wir weiter darüber reden konnten, traten wir in den Speisesaal. War der Raum gerade noch erfüllt von lauten Stimmen und Lachen gewesen, verstummte nun alles.


  Nun fiel es auch mir auf. Die unzähligen Augen, die uns beobachteten… Manche erschrocken, andere neugierig. Viele von denen ich bisher nie beachtet worden war, lächelten freundlich. Was war hier nur los? Sofort schoss mir ein Gedanke durch den Kopf: Sie wussten es! Sie wussten, wer mein Vater war. Während die Angst eiskalt durch meine Adern jagte, wurde mir jedoch klar, dass das unmöglich sein konnte. Es war doch niemand, außer meinen Freundinnen und dem Direktor bei der Begegnung dabei gewesen. Woher sollten sie es also wissen?! Was war aber dann der Grund, weshalb ich so angestarrt wurde? Etwa wegen dem Kuss mit Duke? Bei der Erinnerung stieg mir die Schamesröte ins Gesicht. Hoffentlich würde ich das irgendwann aus meinem Gedächtnis streichen können. Allein der Gedanke an ihn und seine feuchte Zunge, ließ die Übelkeit zurückkehren. Plötzlich blieb ich wie angewurzelt stehen. Warum war mir das nicht gleich eingefallen?! Duke! Er war ebenfalls dort gewesen! In diesem Moment erkannte ich ihn auch in der Menge. Er sah mich an… und lächelte. Mein Blut jagte vor Wut durch meine Adern; ich bekam keine Luft mehr. Seine kalten Augen schnitten sich in meinen Körper und bestätigten meine Vermutung. Er war es gewesen! Es kostete mich all meine Kraft langsam weiter zu gehen, sich seinem Blick zu entziehen und an einen Tisch zu setzen. Am liebsten wäre ich zu ihm gerannt, um ihm sein dämliches Lächeln aus dem Gesicht zu schlagen.


  Mit stoischer Miene wandte ich mich meinem Müsli zu; aß allerdings kaum etwas. Gedankenverloren rührte ich ein ums andere Mal darin herum, während von allen Seiten Gesprächsfetzen zu mir drangen.


  „Ventus Carter ist mein allergrößtes Vorbild. Es ist unglaublich, wie er damals diese fünf Jalpis Dämonen vernichtet hat.“


  „Könnt ihr euch vorstellen, dass das seine Tochter sein soll?!“


  „Ich glaube nicht, dass sie wirklich verwandt sind. Was sollte auch ein Venari von einem Menschen wollen?“


  „Habt ihr gehört, dass sie angeblich nicht mal wusste, dass er bei den Radrym ist?“


  „Passt zu einer Mischava, die haben doch ohnehin nichts im Kopf.“


  Ich versuchte die Gespräche um mich herum zu ignorieren, doch das war alles andere als einfach. Wenige Minuten später standen zwei Mädchen neben mir, die mich schüchtern betrachteten.


  „Du bist doch die Tochter von Ventus Carter, oder?“, fragte eine der beiden. „Könntest du uns ein Autogramm von ihm besorgen? Wir bewundern ihn sehr. Das wäre echt nett von dir. Ach ja und sag mal, stimmt es, dass er mal mit bloßen Händen zwei Hariser vernichtet hat?“


  Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Ich hatte keine Ahnung, wie das Leben meines Vaters aussah… Ich hatte weder von diesen Geschichten gehört, noch wusste ich was ein Hariser überhaupt sein sollte… Ich kannte nicht mal die grundlegendsten Dinge über ihn, zum Beispiel wo er wohnte.


  „Verschwindet jetzt“, mischte sich Thunder wütend ein. „Seht ihr nicht, dass ihr stört?! Haut ab, los!“


  Die beiden schenkten ihr einen bitterbösen Blick, gingen aber.


  „Aufdringliche Weiber“, knurrte sie.


  Immerhin bekam ich ein leises „Danke“ heraus.


  


  Auch den restlichen Tag über fühlte ich mich wie eine Gejagte. Ständig wurde ich beobachtet, mit den Fingern auf mich gezeigt und über mich gesprochen. Es war anscheinend unglaublich, dass ich, eine Mischava ohne Kräfte, die Tochter des ach so tollen Ventus Carter sein sollte. Ich selbst versuchte die anderen zu ignorieren, was leider nicht allzu leicht war.


  Schlimmer als die Mitschüler, verhielten sich aber die Lehrer. Selbst diese tuschelten über mich und im Unterricht schenkten sie mir nun bedeutend mehr Aufmerksamkeit, was mir gar nicht recht war. Stets war ich es, die aufgerufen, abgefragt und getestet wurde. Ganz so, als versuche jeder das heraus zu kitzeln, was doch, durch meinen berühmten Vater, in mir stecken musste. Ich fühlte mich vollkommen erschöpft und so gedemütigt, wie noch nie zuvor in meinem Leben. Ich hoffte den Tag bald hinter mir zu haben, leider stand noch eine Stunde Dämonologie und Accores bevor.


  


  Die gesamte Klasse saß in dem abgedunkelten Klassenzimmer. Herr Gnats unruhige Augen streiften über seine Schüler und blieben schließlich an mir hängen. Eine eisige Gänsehaut überkam mich.


  „Eigentlich hatte ich vor, heute im Stoff weiterzuarbeiten, doch dann sind mir ein paar interessante Dinge zu Ohren gekommen. Sie können sich bestimmt vorstellen, wie überrascht ich war, zu erfahren, dass wir die Tochter eines Venari in unserer Klasse haben. Sie sind bestimmt sehr stolz darauf, oder?“ Er blickte mich an; die Augen aller anderen folgten.


  Ich konnte nur stumm mit den Schultern zucken. Stolz wäre wohl das Letzte gewesen, was mir dazu eingefallen wäre.


  „Sie dürfen heute gegen ein ganz besonderes Exemplar aus meiner Sammlung antreten. Immerhin haben Sie so lange versucht sich zu verstecken. Nun wollen wir doch mal sehen, ob tatsächlich etwas in Ihnen steckt, oder ob die wertvollen Gene Ihres Vaters, durch die Kränklichen der Mutter, an Kraft verloren haben. Sie werden sicher verstehen, dass wenn Sie nicht bald ihre Magie benutzen, Sie hier keinen Platz mehr an unserer Schule haben. Ich persönlich war von Anfang an dagegen, denn Sie sind nun mal eine Mischava und gehören damit nicht hier her.“ Er kicherte und klatschte fröhlich in die Hände.


  Ich zitterte vor Wut. Noch ehe ich etwas sagen konnte, erhob sich Thunder und meinte: „So etwas können Sie nicht sagen, zwar gibt es in Necare nicht viele Mischava, aber Sie sind nicht weniger wert als wir.“


  „So.. meinen Sie“, sagte er verwundert. „Dann lassen Sie doch Fräulein Franken vortreten und den Gegenbeweis antreten, oder trauen Sie ihr das nicht zu und sehen damit ein, dass Sie hier nichts zu suchen hat.“


  Thunder schwieg, biss sich aber vor Wut auf die Lippen.


  „Dann kommen Sie“, zischte er mich an. Zögernd stand ich auf; nährte mich der Mitte des Klassenzimmers und sah zu, wie der Lehrer in einem Nebenzimmer verschwand. Er kam mit einer schwarzen Flasche zurück, die er auf den Tisch stellte. Bevor er sie öffnete, spannte er das schützende Netz über die Klasse und ließ, mit einem hässlichen Lächeln auf den Lippen, das Wesen frei. Langsam wand sich eine leuchtende Gestalt heraus, die in Flammen zu stehen schien; jedenfalls loderte jeder Zentimeter an ihr lichterloh. Die Umrisse erinnerten an die, eines Menschen, doch dort wo die Augen hätten liegen müssen, befanden sich nur leere schwarze Löcher. Ohne zu zögern schoss das Wesen auf mich zu. Mir gelang es gerade noch rechtzeitig wegzuspringen, wobei ich recht hart auf dem Boden knallte. Als ich mich umdrehte, sah ich ein helles Licht auf mich zuschießen; dann zog sich auch schon ein schrecklicher Schmerz über meinen Arm. Er war rot und von Blasen übersät; eine Brandverletzung. Ich kniff schmerzhaft die Augen zusammen, rappelte mich auf, während ich meinen Arm festhielt.


  Das Wesen schien mich aus den schwarzen Löchern seiner Augen anzustarren; dann startete es einen neuen Angriff. Es stürzte sich auf mich; wieder warf ich mich zur Seite. Ich bemerkte noch, wie ich gegen einen harten Gegenstand prallte. Das Lehrerpult. Nun saß ich in der Falle. Vor mir baute sich die Kreatur auf und in meinen Rücken bohrte sich das harte Holz des Tisches. Die Augen des Wesens schienen sich in meine Seele zu fressen. Dieses alles verschlingende Schwarz… diese Leere darin und da glühte etwas in ihnen auf… Plötzlich begann ich zu schreien. Ich brannte! Mein ganzer Körper stand in Flammen! Ich roch meine verglühenden Haare, meine Haut, die zischend verkohlte, das Fleisch das unaufhaltsam briet… Die Schmerzen waren unerträglich. Tränen flossen mir die Wangen hinab, verdampften jedoch zugleich. Alles um mich herum verschwamm. Die Schmerzen spülten meinen Verstand hinfort. Ich fühlte nur noch Qual und roch mein eignes sengendes Fleisch.


  Dann war alles vorbei. Keinerlei Schmerz mehr. Zuerst dachte ich, ich müsse gestorben sein, doch ich blickte in die erstaunten Gesichter meiner Klassenkameraden. Als ich meine Arme und Beine betrachtete, waren auch diese unversehrt.


  Herr Gnat lachte glucksend: „Damit hätten wir diese Frage wohl geklärt. Nur zu Ihrer Information. Dieses Wesen war ein Ferrenzer. Sie bedienen sich gerne der Suggestion. Es spielte Ihnen vor, Sie stünden in Flammen. Man darf auf diesen Trick nicht hereinfallen; geschieht es doch, glaubt der eigene Verstand so stark daran, dass es möglich ist, daran zu sterben. Nun ja, wie wir sehen konnten, wäre genau das wohl mit Ihnen geschehen.“


  Gedemütigt rappelte ich mich auf und trottete zu meinem Platz zurück. Noch immer ruhten alle Augen auf mir. Den Rest des Unterrichts bekam ich kaum mehr mit.


  


  Nach der Stunde stürmte ich sofort nach draußen. Ich wollte alleine sein und eilte, ohne ein Wort an meine Freundinnen, einfach davon. Ich wusste nicht wohin ich gehen sollte oder was ich eigentlich vorhatte. Es war nur irgendetwas in mir, das mich stetig weiter trieb. Ich hetzte die Gänge und Flure entlang, kam an unzähligen Türen und Fenstern vorbei und blieb erst dann stehen, als meine Beine mich nicht mehr länger tragen wollten. Nun ließ ich mich an einer der Wände hinab sinken und legte meinen Kopf auf die Knie. Eigentlich sollte ich doch irgendetwas fühlen… Wut, Verzweiflung, Hass oder Trauer… Doch da war nichts. Ich fühlte mich absolut leer. Ich vermochte nicht einmal mehr zu weinen. Die Probleme, Demütigungen und Sorgen hatten sich zu einem unüberwindbaren Berg aufgetürmt. Ich wollte an nichts mehr denken. Nicht an meinen Vater, an Duke, an meine Kräfte oder die Warnung von Herr Gnat, dass man mich bald von der Schule werfen würde. Ich konnte einfach nicht mehr.


  Plötzlich hörte ich ein Geräusch. Schlagartig wurde mir klar, dass ich nicht alleine war. Vorsichtig sah ich auf und blickte ans Ende des Flures. Dort befand sich ein großes Fenster, durch das die warme Sonne strahlte. Eine Gestalt, von so vollkommener Schönheit, saß dort auf dem Fensterbrett, dass ich wie gebannt dorthin starrte und mir der Atem stockte. Night! Er wurde von der Sonne beschienen und so in goldenes Licht getaucht. Ein Engel konnte nicht mehr Glanz und Anmut ausstrahlen.


  In diesem Licht wirkte er, wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Ein Wesen, das zu schön war.


  Wie in Trance ging ich leise auf ihn zu. Als ich fast bei ihm war, sah er auf und lächelte: „Was machst du denn hier?“


  Plötzlich kam ich wieder zur Besinnung. Peinlich berührt blickte ich auf den Boden. „Ich wollte eigentlich alleine sein und bin durch die Schule geirrt, auf der Suche nach einem ruhigen Platz.“


  „Da hattest du ein gutes Gespür. Ich komme öfters her, wenn ich meine Ruhe haben möchte. Es verirrt sich eigentlich nie jemand hierher.“

  Schlagartig wurde ich rot. Ich wandte mich zum Gehen und versuchte möglichst unbekümmert zu wirken: „Ich will dich nicht weiter stören und geh mal weiter. War nett dich zu treffen.“


  Sein Mund zog sich an einer Seite zu diesem atemberaubend schiefen Lächeln hoch, als er sagte: „Du störst mich nicht. Na komm schon, setz dich.“


  In diesem Moment fiel erneut mein Verstand aus. Es war, als würde ich von seinem Gesicht, seinen Augen, seinem Lächeln angezogen. Langsam trat ich auf ihn zu, hob mich auf die Fensterbank und nahm ihm gegenüber Platz. Mein Puls schoss sofort in schwindelerregende Höhen, als ich seine Nähe spürte und in dieses unglaubliche Gesicht blickte.


  Verlegen nestelte ich an meinen Fingern herum. Ich spürte wie meine Hände feucht wurden und mein Herz hart gegen die Brust schlug. Es war unvorstellbar, dass ich gestern noch seine Hand gehalten und mit ihm getanzt hatte. Inzwischen war so viel geschehen… Wieder musste ich an Duke und den Kuss denken. Night hatte es gesehen. Mein Gesicht flammte schlagartig auf, während ich die Scham mit jeder Faser meines Körpers spürte.


  „Du hast das mit deinem Vater nicht gewusst, oder?“, unterbrach er meine Gedanken.


  „Hat Duke, dieser Mistkerl, das also auch schon herum erzählt?!“, zischte ich wütend.


  Er lächelte sanft: „Nein, hat er nicht. Ich hatte das einfach nur vermutet.“


  Ich nickte stumm, während dieser quälende Berg voller Probleme sich in mir zu bewegen begann.


  „Das ist einfach alles ein bisschen viel im Moment“, sagte ich mit einem Zittern in der Stimme, das mich selbst überraschte.


  „Ich hör dir gerne zu, wenn du darüber reden möchtest.“


  Warum musste seine Stimme dabei nur so unglaublich sanft und zärtlich sein?! In mir spielte doch ohnehin schon alles verrückt und nun konnte ich spüren, wie sich diese erdrückenden Gefühle wieder an die Oberfläche drückten und mir die Kehle zuschnürten.


  „Ich weiß nicht“, krächzte ich.


  Erneut sah ich ihn an, versank im tiefen Blau seiner Augen und verlor die Fassung. Es brach einfach so aus mir heraus. Plötzliche rannen mir Tränen die Wangen hinab. All die Gefühle kehrten mit einem Schlag zurück und quälten mein Innerstes. Ich versank im nicht enden wollenden Schmerz, der alles in mir zerriss. Plötzlich spürte ich Arme um mich. Night war zu mir gekommen und drückte mich an seine Brust. Sacht, beinahe zärtlich, strich er mir immer wieder durchs Haar. Es tat unglaublich gut, endlich all das Leid hinauszulassen und bei demjenigen sein zu können, den ich mehr als alles andere liebte. Ich klammerte mich an sein Hemd und spürte die Nässe meiner Tränen darin. Sein verführerischer Duft umfing mich tröstend. Hinzu kam seine Wärme, die Arme, die mich hielten und dieses Gefühl, dass ich bei ihm absolut sicher war und mich wohl fühlen konnte. Ich spürte seine Wange an meinem Haar, seinen Atem auf meiner Haut und langsam ließ der Schmerz nach. Stattdessen bahnten sich Gefühle der Geborgenheit nun ihren Weg und kurz darauf jagten heiße wohlige Wellen durch mich hindurch, während ich mir der Nähe zu seinem Körper immer bewusster wurde. Ich fühlte seine Muskeln unter dem Hemd, die lockende Wärme, die mich rief, den heißen Atem auf mir… Wie sehr ich ihn doch begehrte… Meine Atmung wurde hektischer… Mein Herz hämmerte mir beinahe schmerzhaft gegen die Brust. Hoffentlich bemerkte er davon nichts. Immerhin hatte er mich nur trösten wollen und ich verlor mich in lüsternen Fantasien. Schweren Herzens machte ich mich von ihm los.


  „Tut mir leid“, stammelte ich.


  „Macht nichts.“


  „Es war einfach alles so viel. Die Sache mit Duke, dann das mit meinem Vater… Alle verhalten sich nun so seltsam… Selbst die Lehrer sehen und gehen anders mit mir um.“


  „Wegen den anderen musst du dir keine Sorgen machen. Hier gibt es einige, deren Eltern großes Ansehen genießen, aber das interessiert nach einer Weile kaum jemanden mehr.“

  Ich hoffte inständig, dass er in diesem Punkt Recht behalten würde. Allerdings hatte ich da gewisse Zweifel, immerhin war ich eine Mischava. War es überhaupt möglich, dass ich jemals akzeptiert werden würde?


  „Die sind aber keine solche Kuriosität“, stammelte ich zerknirscht.


  „Auch daran wird bald niemand mehr denken. Spätestens, wenn du deine Kräfte hast.“


  Die Zweifel standen mir wohl ins Gesicht geschrieben. „Denk einfach mal daran, wie es zu Beginn war, als herausgekommen ist, dass du eine Mischava bist. Inzwischen spricht doch kaum noch einer davon. So wird es auch wieder in ein paar Wochen sein, glaub mir.“


  Ich musste lächeln. Er hatte wohl Recht. Dennoch war ich mir sicher, dass wenigstens eine Person mich weiterhin nicht akzeptieren würde.


  „Du denkst an deinen Vater, oder?“, unterbrach er meine Gedanken.


  Es war erstaunlich, wie sehr er in mich hineinsehen konnte…


  Ich nickte. „Er schämt sich für mich. Darum hat er niemandem von meiner Mutter und mir erzählt. Das alleine wäre ja schon schlimm genug, aber er hat weder ihr noch mir anvertraut, wie sein wirklicher Name ist oder gar, dass er zu den Radrym gehört. Ich verstehe das einfach nicht. Nach all den Jahren taucht er auf und stellt mein ganzes Leben auf den Kopf.“


  „Hat er dir gefehlt?“


  Die Frage überraschte mich und ich musste tatsächlich kurz darüber nachdenken.


  „Früher habe ich ihn vermisst, aber irgendwann war ich daran gewöhnt, dass eben kein Vater da war. Plötzlich taucht er nun aber doch wieder auf und ich habe das Gefühl, dass ihn jeder besser kennt als ich. Zudem will ich nicht, dass er sich für mich schämt.“


  „Ich kann verstehen, dass dich das belastet, aber du bist nicht für ihn verantwortlich und es ist auch nicht deine Aufgabe ihn glücklich zu machen.“


  Erschrocken sah ich in seine Augen. Sein Blick war sanft, aber eindringlich. Nie hätte ich mit solch einer Antwort gerechnet.


  „Du musst für dich leben und das tun, was du für richtig hältst. Du bist gut so, wie du bist und falls er das nicht erkennen will, dann ist er, gerade weil er dein Vater ist, es auch nicht wert. Ich weiß, das klingt hart. Ich bin auch ohne Vater aufgewachsen und kann dich darum verstehen. Du musst dich nicht vor ihm verschließen, falls er doch auf dich zukommen will, aber versuch auch nicht für ihn zu leben oder so, wie du glaubst, dass er es erwartet.“


  Ich nickte. Seine Worte machten mich nachdenklich, doch tief in meinem Inneren fühlte ich mich erleichtert und verstanden.


  „Danke, das hat mir sehr geholfen“, murmelte ich schließlich verlegen.


  „Kein Problem, ich rede zwar nicht gerne über meine Vergangenheit, aber“, sagte er und auf seinen perfekten Lippen lag dieses Lächeln „ich bin für dich da und falls du wieder mal eine Rückzugsmöglichkeit benötigst, kannst du jederzeit hierher kommen.“


  Diesem Blick und diesem schiefen Lächeln, das ich so unglaublich liebte, konnte ich mich nicht entziehen. Der Atem stockte mir, während mein Gesicht schon wieder zu glühen begann. Warum nur war ich immer so leicht aus der Fassung zu bringen?


  Plötzlich hörte ich eine Stimme. Erschrocken sah ich mich um, doch außer mir und Night war niemand zu sehen. In diesem Moment wurde mir klar, dass diese nicht aus der Ferne kam. Sie war nah… Viel zu nah… Sie war in meinem Kopf!


  „Frau Franken“, hörte ich es erneut. Es war eine Frauenstimme. Sachlich, kühl, emotionslos.


  Mit großen Augen starrte ich ins Leere, was Night natürlich nicht entging. Er legte eine Hand an meine Wange, zog mein Gesicht so, dass ich ihn ansehen musste und fragte besorgt: „Was ist mit dir?“


  „Sag mir bitte, dass ich nicht verrückt geworden bin und es einen rationalen Grund dafür gibt, dass ich eine Stimme in meinem Kopf höre, die mir sagt, ich solle ins Büro des Direktors kommen“, stammelte ich.


  Er schmunzelte. „Das ist quasi eine Lautsprecherdurchsage, nur wird sie dir direkt in den Kopf gesendet.“


  Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich hatte also nicht den Verstand verloren.


  „Komm, ich bring dich hin. Das Büro ist ein ganzes Stück von hier entfernt.“


  


  Zögernd klopfte ich an, während Night in den Gängen verschwand.


  „Herein“ dröhnte es von drinnen.


  Ich atmete noch einmal tief durch und ging ins Zimmer. Herr Seafar saß hinter seinem schweren, dunkelbraunen Schreibtisch. Es herrschte weiterhin das reinste Chaos. Bücher, Schriftstücke, Papiere so weit das Auge reichte.


  Er hielt einen Stift in der Hand, den er nun beiseitelegte. Auch die Seiten, die er eben beschrieben hatte, schob er zusammen.


  „Setzen Sie sich doch bitte“, sagte er freundlich. Er deutete mit seinen dünnen, langen Fingern auf einen Stuhl, der vor dem Tisch stand.


  Ich kam der Aufforderung nach, während ich ihn fragend anblickte.


  „Ich wollte noch einmal über das unglückliche Zusammentreffen mit Ihrem Vater sprechen. Mir ist zu Ohren gekommen, dass inzwischen die gesamte Schülerschaft darüber Bescheid weiß. Das tut mir sehr leid, zumal das nicht in der Absicht von Ventus lag. Er hatte sich den Moment, in dem Sie die Wahrheit erfahren, bestimmt anders vorgestellt, aber nun ist es eben geschehen.“


  Ich schwieg noch immer und blickte ihn aufmerksam an. Ich verstand nicht recht was er von mir wollte. Versuchte er die Wogen zu glätten, damit ich meinem Vater verzieh? Warum versuchte er es nicht selbst, sondern schob den Direktor vor?


  „Ich wollte Ihnen nur erklären, dass Ventus kein leichtes Amt zu tragen hat. Es ist besser, wenn so wenig wie möglich über ihn und seine Familie bekannt ist. Ihnen ist bestimmt schon zu Ohren gekommen, dass momentan einige Eliteschulen angegriffen worden sind. Das war der Grund, weshalb Ihr Vater mich aufsuchte. Er wollte erstens gewiss sein, dass es Ihnen gut geht und zweitens mich bitten einige der Schüler zweier Schulen hier aufzunehmen. Diese sind so sehr beschädigt worden, dass es erst einmal unmöglich ist, dort zu leben und zu unterrichten. Die Schüler werden nun auf andere Eliteschulen verteilt, bis sie zurückkehren können.“


  Ich runzelte erstaunt die Stirn… Warum erzählte er mir das alles?


  Er seufzte, während er fortfuhr: „Ich kann mir denken, dass Sie im Moment nicht allzu gut auf Ventus zu sprechen bist, doch denken Sie einmal über alles nach. Ihrem Vater macht dies mehr zu schaffen, als Sie vielleicht ahnen. Zudem hat er wichtige Aufgaben, um die er sich kümmern muss, wie Sie an den Angriffen sehen können. Vielleicht verstehen Sie eines Tages seine Beweggründe.“


  Ich blickte kurz auf den Boden. Was erwartete er von mir? Was sollte ich dazu sagen? Ich sprach das aus, was mir als erstes einfiel: „Danke, dass Sie mir das mitgeteilt haben. Kann ich Sie noch etwas fragen?“


  „Natürlich“, antwortete er und sah mich erwartungsvoll an.


  „Ich denke mal, dass ich ohne meinen Vater nicht an dieser Schule aufgenommen worden wäre, oder?!“


  Der Direktor lächelte erfreut: „Es ist schön, dass Sie erkennen, was er bereits alles für Sie getan hat. In der Tat hat er mich darum gebeten. Er zahlt zwar den ganz normalen Beitrag wie jeder andere auch, der kein Stipendiat ist, aber üblicherweise nehmen wir keine Mischava auf. Sie sehen also, Sie haben ihm sehr viel zu verdanken.“


  Mehr brauchte ich nicht zu wissen. Meine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bestätigt, allerdings hieß dies nicht, dass ich so leicht aufgeben würde. Mit schwelender Wut im Bauch, verließ ich das Zimmer und schwor allen zu beweisen, dass viel mehr in mir steckte.


  


  Moorsleben


  Auch in den nächsten Tagen war ich vor allem mit mir und der Situation in Bezug auf meinen Vater beschäftigt. Noch immer stand ich im Mittelpunkt, allerdings war es beträchtlich weniger geworden. Ich versuchte möglichst Nights Rat zu befolgen, doch es würde wohl viel Zeit verstreichen müssen, bis ich endlich soweit war, ihn auch vollkommen umgesetzt zu haben.


  „Mann, stinkt das hier“, erklärte Thunder und rümpfte die Nase. Wir waren gerade auf dem Weg zu Geschichte, als uns ein seltsamer Geruch entgegen wehte. „Riecht, als wäre hier jemand gestorben und gerade am Verwesen.“ Sie grinste und wandte sich an uns. „Vielleicht hat sich Herr Koslow zu Tode geschwafelt oder ist an der Langweile gestorben, die er verbreitet.“


  „Hör auf so zu reden“, mahnte Céleste sie. „Das ist nicht lustig. Außerdem will ich gar nicht wissen, was das ist.“ Damit hielt sie sich die Hand vors Gesicht, so dass man nur noch ihre angsterfüllten Augen sehen konnte.


  Auch ich roch diesen süßlichen Gestank; was mich allerdings noch mehr zur Unruhe antrieb war, dass die Luft sich verändert hatte. Sie war feucht, kalt und klebrig geworden und haftete, wie eine dünne, nasse Schicht auf der Haut.


  Als wir um die nächste Ecke bogen, begann Nebel über den Boden zu kriechen.


  „Verflucht, was ist hier los?!“, fragte Shadow und in diesem Moment hörten wir Geräusche. Schritte. Sie kamen auf uns zu. Sie klangen schnell und irgendwie panisch. Plötzlich schossen zwei Jungs, hinter der nächsten Biegung hervor. Einer rannte uns beinahe um, der andere eilte weiter, ohne stehenzubleiben.


  „Geht dort bloß nicht lang!“, mahnte er uns. Seine Augen waren vor Panik geweitet, ich hätte ihn beinahe nicht wieder erkannt. Er ging mit uns in den Geschichtskurs bei Herrn Koslow.


  Er blickte sich panisch um, rief uns noch einmal zu: „Macht, dass ihr hier weg kommt. Los!“ und rannte stolpernd weiter, als sei der Teufel persönlich hinter ihm her.


  Wir sahen uns kurz an; dann hastete Thunder los. Wir hätten es besser wissen müssen. Natürlich preschte sie in die Richtung, aus der die Jungen gekommen waren. Wir hetzten ihr nach und riefen hinter ihr her.


  „Verfluchte Scheiße, Thunder! Ich schwöre dir, wenn du nicht auf der Stelle stehen bleibst, kannst du was erleben“, brüllte Shadow.


  „Das ist nicht witzig! Bleib stehen! Du weißt doch gar nicht, was da vorne ist“, rief Céleste.


  „Ich weiß, dass da irgendwas Gefährliches ist, das ist doch wohl Grund genug nachzuschauen. Ich hoffe es ist ein Dämon, dem trete ich sowas von in den Arsch“, rief sie zurück und in ihrer Stimme lag unverhohlene Freude.


  Was tat sie da? War sie vollkommen übergeschnappt?!


  Der Nebel wurde immer dichter und begann uns allmählich zu verschlucken. Ich sah kaum mehr meine Hand vor Augen, geschweige denn die anderen. Dafür nahm der grauenhafte Geruch an Intensität zu. Ich hielt nicht an, rannte immer weiter geradeaus oder was ich dafür hielt. Ich versuchte Anschluss an meine Freundinnen zu bekommen, doch gerade, als ich nach ihnen rufen wollte, brach ich aus dem Nebel hervor.


  Ich wäre beinahe in die anderen gerannt, die angehalten hatten und nun vor mir standen. Ich schluckte schwer, als ich nach vorne blickte. Wo waren wir hier? Es sah nicht so aus, als befänden wir uns noch in der Schule. Unter unseren Füßen wehten die Überreste vom Nebel, darunter war der Boden weich und feucht. Dunkle schwarze Baumreste streckten ihre dürren Äste empor. Moos wuchs an ihren Stämmen und auch der Boden war zum größten Teil damit bedeckt. Über uns befand sich kein Himmel. Es war schwer zu erkennen, aber unter den moosartigen Gewächsen, konnte man stellenweise die Holzvertäfelung der Decke erkennen. Auch an den Wänden schimmerte sie hin und wieder durch. Wir waren tatsächlich noch in der Schule. Neben den dürren Baumgerippen wucherten Farne und feucht nasse Lianen hingen von überall hinab.


  „Plitsch plitsch platsch“, hörte ich eine Stimme flüstern. „Plitsch plitsch platsch.“ Mir lief es eiskalt den Rücken hinab, als ich zu dem sumpfartigen Tümpel blickte, der da vor uns lag. Von dort kam die Stimme und auch der Geruch…


  Thunder ging näher heran. Ich wollte sie zurückhalten, doch meine Stimme versagte. Shadow und Céleste folgten zögernd, weshalb auch ich meine Beine dazu zwang sich vorsichtig in Bewegung zu setzen. Allmählich verzog sich der milchige Nebelschleier, der über dem Teich hing, so dass man mehrere Gestalten am Rand des Tümpels sitzen sehen konnte. Ihre schattenhaften Formen wurden klarer, je näher wir herankamen und schließlich blieb mein Herz vor Entsetzen stehen. Dort saßen frauenähnliche Gestalten, die jedoch kaum einen Meter groß waren. Ihre Haut war von grünlicher Farbe, die Hände besaßen keine Finger, sondern wirkten eher wie Flossen. An Stelle der Ohren saßen kleine Löcher, die auf und zu blobbten. Ihre Haare waren lang, wirr und klebten an ihren kleinen Köpfen. Die Beine lagen im pechschwarzen Wasser, weshalb man sie nicht sehen konnte. Sie bewegten sie sacht, so dass kleine sanfte Wellen die Oberfläche erzittern ließen.


  „Verdammt“, zischte Thunder.


  Plötzlich ruckten ihre Köpfe zu uns herum. Sie besaßen große Augen, die uns mit trüber Leere anstarrten. Eines der Wesen begann seinen Mund zu öffnen und wieder drang dieses „Plitsch plitsch platsch“, aus ihr heraus.


  Vorsichtig, wie in Zeitlupe schnappte sich Shadow Thunders Arm und begann sie langsam vom Teich wegzuziehen. Es war offensichtlich, dass sie wussten, was sie da vor sich hatten und ihre schreckgeweiteten Augen sprachen allzu deutlich von Gefahr. Wir gingen allmählich rückwärts, versuchten uns dabei so wenig wie möglich zu bewegen, doch da lächelte dieses eine Wesen, was offenbar etwas wie der Anführer war.


  „Plitsch, plitsch PLAAAAATSCH!“, machte es und beim letzten Wort sank seine Stimme, würgte es beinahe hervor. Sie wurde tief, drohend und schien von sehr weit unten aus ihm hervor zu dringen. Gleichzeitig veränderten sich deren Gesichter. Die noch recht hübschen Frauengesichter verschwanden, die Augen wurden pechschwarz, die Nase zu einem dünnen Schlitz und der Mund zu einem klaffenden Loch mit mehreren Reihen spitzer Zähne. Mit klatschenden Geräuschen zogen sie ihre Beine aus dem Tümpel, doch da waren keine. Ihr Unterleib ging in den einer Schlange über. Sie warfen sich nach vorne auf den Boden, ihre Hände wurden zu Krallen. Die Anführerin stieß einen markerschütternden Schrei aus, dann sausten sie los.


  „Lauft!“, schrie Shadow und zog Thunder hinter sich her.


  Ich folgte ihrer Aufforderung und rannte los. Es war unglaublich wie schnell diese Wesen waren, sie glitten ohne Probleme über jedes Hindernis hinweg und verfolgten uns.


  Ich konnte ihr Zischen hinter mir hören und was noch schlimmer war, ihren grauenhaften Geruch riechen. Sie kamen eindeutig näher.


  „Geh beiseite!“, rief Thunder. Ich schaffte es gerade noch den Kopf einzuziehen, als ihr Zauber traf und eine Liane sich über mir zu bewegen begann. Sie sauste nach hinten und schlang sich um meinen vordersten Verfolger. Sie riss das Wesen empor und wand sich immer fester um es, bis das Ding zu keuchen begann. Ich kannte den Spruch, es war der, den sie vor einiger Zeit im Unterricht gelernt hatte. Tendril. Ich war erstaunt, dass sie ihn bereits beherrschte… Ich traute mich allerdings nicht weiter zu zusehen, dafür waren die anderen viel zu dicht an mir dran. Ich sah nur meine Freundinnen, die stehen blieben und zu zaubern begannen.


  Aus Shadows Händen tauchten schwarze, nebelige Kugeln auf; sie warf sie in Richtung der Gegner, wo sie auf den Boden trafen. Die Verfolger wichen ihnen aus, wurden von der Gewalt der Detonationen aber immerhin von den Füßen gerissen, dennoch schien es sie nicht wirklich aufzuhalten. Dreck, Erde und Steine flogen durch die Luft, doch die Wesen kamen weiter auf uns zu.


  Thunder versuchte es noch immer mit den Lianen; einige hielt sie damit auch gefangen, doch die ersten senkten ihre Kiefer in die Pflanze und begannen solange daran zu zerren, bis sie rissen.


  Céleste warf ihren Zauber wenige Meter hinter uns. Ein Wall aus Erde erhob sich, schraubte sich in die Höhe und versperrte ihnen den Weg.


  „Los weiter!“, keuchte sie.


  Wir rannten; und da hörte ich bereits die ersten Erdbrocken fallen. Nur wenige Sekunden später erschütterte ein Beben den Raum und wir wussten, dass sie den Wall zerstört hatten. Noch immer waren wir nicht sehr weit gekommen, dafür holten die Verfolger auf. Ihr Zischen war nicht zu überhören und es kam immer näher. Ich hörte das Geräusch ihrer Leiber, wie sie sich über den Boden schlängelten… Sie waren gleich da! In diesem Moment bogen wir um die nächste Ecke und mir wollte das Herz vor Glück zerspringen, als ich gleich mehrere Lehrer erblickte.


  „Runter!“, schrie einer.


  Ich warf mich sofort auf den Bauch, als auch schon alles um mich herum explodierte. Dreck, Steinchen und Staub regneten auf uns hernieder. Zitternd blickte ich mich um, doch da wo die Wesen gerade noch gestanden hatten, war nichts als klaffende Löcher, lodernde Feuer und zerfetzte Kadaver.


  „Alles in Ordnung?“, fragte eine Lehrerin, die sich zu mir hinunter beugte.


  Ich nickte zitternd und nahm die Hand, die sie mir reichte.


  „Da habt ihr wirklich Glück gehabt. Beinahe hätten euch die Nymphen erwischt.“ Ihr stand selbst der Schrecken ins Gesicht geschrieben, als sie auf das Schlachtfeld blickte. Geistesabwesend murmelte sie vor sich hin: „Warum sind sie nur in die Schule gekommen? Haben sich hier über Nacht ihren Lebensraum nachgebaut. Erst die Vögel und jetzt das…“ Offenbar bemerkte sie erst in diesem Moment, dass sie laut gedacht hatte. Sie setzte ein entschuldigendes Lächeln auf und sagte: „Am besten ihr geht alle auf euer Zimmer zurück und verarbeitet dieses Erlebnis. Wir kümmern uns um den Rest.“


  Sie ging an mir vorbei und folgte den anderen Lehrern.


  „Verflucht!“, wisperte Shadow und sah uns andere ängstlich an. „Warum sind diese Viecher hier?“


  Thunder schüttelte ratlos und entsetzt den Kopf. „Keine Ahnung, aber lasst uns gehen.“


  


  Der Gang war fürs erste gesperrt und würde das auch eine ganze Zeitlang bleiben, denn die Aufräumarbeiten würden sich hinziehen. Die Nymphen hatten ganze Arbeit geleistet, in dem sie versucht hatten, sich häuslich einzurichten.


  Der Direktor hatte zu dem Vorfall wenig gesagt. Nur, dass die Wesen momentan unruhig waren, wir uns deswegen keine Sorgen machen sollten und sich etwas Vergleichbares nicht wiederholen würde. Mich hatte das Erlebnis wirklich geschockt, allerdings schien ich damit relativ alleine da zu stehen. Für Hexen stellte diese Art von Wesen, etwas wie Ungeziefer da und das drang eben hin und wieder in ein Gebäude ein. Kein Grund sich aufzuregen. Selbst meine Freundinnen schienen schnell über die Sache hinwegzukommen.


  


  Nach all der Aufregung der letzten Zeit, kam mir die Nachricht, die der Lehrer in Astralphysik verkündete, nur recht: „Ich hoffe Sie haben mitbekommen, dass in wenigen Tagen ein besonderes Ereignis, über einer Gegend namens Irrswegen, stattfinden wird. Das Blutphänomen. Darum ist eine Klassenfahrt von Freitagnachmittag bis Sonntagabend, in einer Woche, geplant. Dabei werden wir Gelegenheit haben uns ausführlich mit dieser Erscheinung zu beschäftigen und sie auch zu untersuchen. Außerdem bietet die Gegend noch weitere Möglichkeiten für wissenschaftliches Arbeiten. Dazu steht jedoch mehr auf den Zetteln, die ich Ihnen nun austeilen werde.“ Er zog einige Papierbögen aus der Tasche und reichte sie weiter.


  „Ich weiß, dass dies recht kurzfristig ist, aber wie Sie wissen, lässt sich dieses Phänomen nur schwer vorhersagen. So, da das geklärt ist, wenden wir uns nun unserem Buch wieder zu. Ich hoffe Sie haben die Rechnungen lösen können, denn heute befassen wir uns mit einer weiteren Formel“, sagte Herr Brown und schrieb eine Gleichung an die Tafel.


  Ich hasste dieses Fach. Es gab nur zwei gute Dinge daran: Erstens: Ich war mit Night in einer Klasse. Zweitens: Es war eines der wenigen Fächer, das ich nicht mit Stella gemeinsam hatte. Damit hatten sich die guten Seiten aber auch schon.


  In Astralphysik beschäftigte man sich hauptsächlich mit der physikalischen Seite der Magie. Dabei wurde beinahe nur gerechnet, etwas das mir überhaupt nicht lag. Man leitete aber auch viele Formeln ab oder her und untersuchte Dinge, nur um eine weitere Formel zu erstellen. Das lag mir noch weniger. Ich hatte Physik in meiner Schule schon nicht leiden können, doch hier befasste man sich mit einer Materie, die ich noch weniger kannte und gleich gar nicht zu verstehen vermochte. Auch wusste ich über dieses Blutphänomen nur das, was Herr Brown hin und wieder im Unterricht erwähnt hatte. Durch bestimmte äußere Einflüsse, wie zum Beispiel Temperatur, Luftfeuchtigkeit, Luftdruck, sowie magischer Energiefelder, begannen in einem bestimmten Bereich alle Pflanzen Blut auszudünsten. Es war wie ein roter Nebel. Ich stellte mir das ziemlich widerlich vor und hatte wenig Lust in einem blutigen Dunst zu stehen. Noch schlimmer war, dass wir natürlich Rechnungen darüber erstellen sollten. Dennoch hatte der Ausflug auch unbestreitbar seine guten Seiten: Ich würde drei Tage mit Night verbringen! Mein Herz machte allein bei dem Gedanken einen freudigen Sprung.


  


  Nach der Stunde lasen wir erst einmal den Zettel durch. Wir würden in einer Jugendherberge namens Moorsleben untergebracht sein; diese lag vollkommen abgeschieden, mitten im Wald.


  „Verflucht, das kann ja was werden“, murmelte Shadow, als sie die weiteren Informationen las.


  „Warum?“, fragte ich.


  „Na ja, die Herberge liegt in Irrswegen. Das ist ein verdammt gefährliches Gebiet. Natürlich wird es jede Menge Sicherheitsvorkehrungen geben, aber…“ ihr Blick fiel auf Thunder und dieser sprach Bände.


  „Was? Glaubst du ich setze mich ab und schleiche im Wald herum. Ich bin doch nicht irre?! Ihr Blick schien plötzlich abzuschweifen und auch ihre Stimme nahm einen ganz anderen Ton an. „Auch wenn die Gelegenheit natürlich nicht so schnell wieder kommt und es dort die unterschiedlichsten Wesen gibt, was eine tolle Übungsmöglichkeit wäre…“ Man konnte förmlich sehen, wie sie gedanklich schon im Wald umherstreifte.


  „Vergiss es“, mahnte Shadow. „Ich will zur Abwechslung einfach mal meine Ruhe haben und von dir nicht in irgendwelchen verfluchten Scheiß mit hinein gezogen werden. Es gibt dort genug, womit du dich austoben kannst.“


  Tatsächlich war bei dem geplanten Ablauf vorgesehen, dass der komplette Samstag frei war. Zwar sollten wir bei unseren Ausflügen Messungen durchführen, aber das war ein geringer Preis. Jedenfalls gab es tatsächlich einige Angebote, die vielversprechend klangen, wie zum Beispiel die Turnierhalle, in der man gegen Wesen antreten konnte, um seine Fähigkeiten zu testen. Es verstand sich von selbst, dass Thunder unbedingt dort ihre Zeit verbringen wollte.


  Es wurden auch einige ruhigere Aktivitäten angeboten, wie lesen in der großen Bibliothek, Tischfußball, reiten und Wanderungen. Es gab sogar ein Iceless Spielfeld und als große Attraktion: Eine Drachenschule.


  „Drachenschule?“, fragte ich irritiert.


  „Na ja, da werden Drachen gezüchtet und trainiert“, erklärte Thunder, als sei dies das normalste der Welt.


  Shadow sprang erklärend ein. „Sie sind auch in Necare verdammt selten und stammen ursprünglich aus Incendium. In einem der Kriege vor, was weiß ich viel tausend Jahren, wurden auch Drachen als Kriegsmittel eingesetzt. Man konnte etwa fünf gefangen nehmen. Aus ihnen stammen unsere nun alle ab. Allerdings sollen die Ursprünglichen so schrecklich gewesen sein, dass man sie kaum hatte bändigen können. Die, die es jetzt gibt, sind zwar noch immer gefährlich, aber im Gegensatz zu ihrem Ursprung regelrecht zahm.“


  


  „Hast du auch wirklich alles eingepackt?“, fragte Céleste bestimmt zum zehnten Mal nach.


  „Ja, Mami“, ächzte Thunder.


  „Du vergisst immer alles“, rechtfertigte sich Céleste und ließ sich auf ihr Bett fallen. „Es ist so schade, dass ich nicht mitkommen kann. Das Blutphänomen muss toll sein, wenn man es selbst miterleben kann.“ Da sie Elementare Chemie hatte, würde sie an der Klassenfahrt nicht teilnehmen.


  „Was interessiert mich das?! Ich will nur in die Trainingshalle.“


  „Na, da kann ich mich ja auf was freuen“, seufzte Shadow, die wohl schon jetzt ahnte, dass sie dort ihre gesamte Freizeit würde verbringen müssen.


  Ich konnte es jedenfalls kaum mehr erwarten. Vielleicht war das auch der Grund, warum ich in dieser Nacht so schlecht schlief. Ich konnte die anderen längst tief und ruhig atmen hören, da wälzte ich mich noch unruhig im Bett umher. Mir ging so viel durch den Kopf. Ich musste an meinen Vater denken, Duke… aber auch die Sache mit den Nymphen und den Vögeln ließ mich nicht mehr los. Möglicherweise träumte ich deshalb so wirr.


  Alles lag noch immer im Dunkeln, die anderen schliefen ruhig; draußen hörte man den Wind durch die Äste rauschen und dennoch richtete ich mich schlaftrunken auf. Hatte ich da etwas gehört? Ich lauschte… Nichts. Müde legte ich meinen Kopf wieder auf das Kissen. Ich war gerade dabei weg zu dämmern, als ich es erneut vernahm. Ein Knarzen, das so laut und eindringlich war, als käme es ganz aus der Nähe… Nun hörte ich ein Scharren und Kratzen, als würden spitze Krallen über Holz streifen. Mich fröstelte und ich zog die Decke fester um mich. War das wirklich nur ein Traum?


  


  Am nächsten Tag hatte sich die komplette Klasse in der Eingangshalle versammelt. Ich gähnte hin und wieder beherzt; ich hatte schlecht geschlafen und dann auch noch dieser Alptraum…


  Überall standen die fertig gepackten Koffer und Taschen. Es herrschte eine aufgeregte Unruhe, die auch mich erfasste. Ich freute mich sehr auf die folgenden Tage und dennoch stand erst einmal die Frage im Raum, wie ich überhaupt dorthin kommen sollte? Die Klasse würde bestimmt Portale benutzen, nur konnte ich selbst ja noch immer keines rufen. Das hieß, irgendwer musste mich mitnehmen. Ich hoffte, dass Thunder dieser jemand sein würde, sie hatte sich nämlich bereits angeboten.


  Herr Brown trat nun vor, hob die Hand und erklärte: „Wir werden nun aufbrechen. Die Adresse haben Sie, also sollte es kein Problem sein. Damit nicht wieder Gepäckstücke verloren gehen, lassen Sie bitte alles stehen, darum werde ich mich kümmern. Ach ja, ich brauche noch ein paar der älteren Schüler, die mir dabei zur Hand gehen.“


  Die Gruppe nickte und schon begannen die ersten ihre Portale zu rufen.


  Der Lehrer sprach kurz mit einigen Schülern. Offenbar die, die ihm noch helfen sollten. Darunter waren auch Night und Sky. Ich stellte mich währenddessen zu Thunder. Shadow stand bereits vor der leuchtenden Öffnung, welche mannshoch war und in wabernden Farben strahlte.


  „Frau Franken“, rief mich Herr Brown. „Bitte warten Sie noch einen Moment, bis wir das Gepäck rübergebracht haben, danach wird einer von uns Sie mitnehmen.“


  „Sie kann mit mir kommen“, wandte Thunder ein.


  Er schüttelte den Kopf: „Tut mir leid, aber Sie wissen, dass es zu gefährlich ist. Es ist noch zu anspruchsvoll für jemanden ihres Alters. Ich hoffe Sie verstehen das.“ An mich gewandt, erklärte er weiter: „Entweder ich bringe Sie hinüber oder ein älterer Schüler.“


  Ich trat zurück und zuckte kurz mit den Schultern, um Thunder zu zeigen, dass es schon in Ordnung war.


  „Ok, dann bis gleich“, sagte sie, rief ihr Portal und verschwand darin.


  Ich kam mir ziemlich überflüssig vor, einfach nur da zustehen und die anderen dabei zu beobachten, wie sie das Gepäck nach Moorsleben brachten. Mein Blick glitt immer wieder über die restlichen Schüler. Es war keine Frage, wen ich mir als Begleiter wünschte. Am allerwenigsten wollte ich jedenfalls mit Duke reisen. Dieser warf mir ständig Blicke zu, die ich aber geflissentlich ignorierte. Allmählich lichtete sich das Gepäck. Herr Brown wischte sich zufrieden über die Stirn und erklärte: „Gut, den Rest schaffe ich allein. Sie gehen schon mal vor. Ach ja und“, sein Blick fiel musternd über die Gruppe. „Reichenberg, seien Sie doch bitte so nett und nehmen Sie sie mit.“


  Mir jagte ein Blitz durch die Glieder. Night lächelte mich an, dass mein Verstand zum Erliegen kam und ich nur noch dumm vor mich hinstarren konnte. Mit geschmeidigen Bewegungen trat er auf mich zu und sagte mit diesem atemberaubend schiefen Grinsen: „Da hat sich die Arbeit ja gelohnt.“


  Mein Blut jagte durch meinen Körper, so dass ich es laut pulsieren hörte. Das war mit Sicherheit nur ein Scherz gewesen, nur musste das auch endlich jemand meinem Körper mitteilen… Der spielte leider längst verrückt.


  Night beschwor das Portal, reichte mir die Hand und zog mich fest an sich. Mir stockte der Atem, als ich ihn an mir spürte. Er roch so gut, dass mir die Sinne schwanden und ich alles um mich herum vergas. Wieder spürte ich diese elektrischen Blitze durch mich hindurch jagen, die durch jede seiner Berührungen zusätzlich verstärkt wurden. Ich drückte mich fester an ihn, als wir durch das Portal schritten.


  Um uns herum blitzen Farben auf. Es war als flöge ich durch die Luft. Unter und über uns war nichts. Hin und wieder konnte man jedoch einen Blick auf einen anderen Ort erhaschen. Diese waren gerade geöffnet, da Leute dorthin unterwegs waren. So zischten unzählige fremde Orte an uns vorbei, wo ansonsten nichts außer Farben zu sehen war. Ich genoss die Sekunden, in denen ich mich an ihn schmiegen konnte. Ich fühlte die Wärme seines Körpers und die wohlgezeichneten Muskeln. Am liebsten wäre ich nie angekommen, doch viel zu schnell, verschwanden die Farben.


  


  Wir standen auf einer Wiese, die direkt vor einem großen Haus lag. Um uns herum befanden sich bereits unsere Klassenkameraden. Night machte sich langsam von mir los.


  „Alles ok bei dir?“, hakte er nach.

  Als ich langsam nickte und nochmal sein unglaubliches Lächeln genoss, eilte auch schon Sky zu ihm. „Komm, wir schauen uns mal die Zimmer an.“


  Er nickte und verabschiedete sich mit den Worten: „Dann bis nachher.“


  „Aha“, stellte Thunder grinsend fest, als sie auf mich zukam. „Jetzt weiß ich, warum du nicht mit mir reisen wolltest.“

  Ich wollte gerade etwas erwidern, doch sie winkte ab. „Schon gut, ich versteh das.“


  „Kommt, wir gehen besser auch rein“, schlug Shadow vor. Zusammen betraten wir das Haus. Zu den Zimmern führte eine schmale Holztreppe hinauf. Dahinter folgte ein sehr langer Flur, in dem zu beiden Seiten die Schlafräume lagen. Viele unserer Mitschüler waren vollauf damit beschäftigt sich ein Zimmer zu suchen oder sich bereits einzurichten. Thunder hatte schnell einen passenden Raum gefunden und beschlagnahmte ihn, in dem sie sich auf eines der Betten fallen ließ.


  „So, da wären wir“, verkündete sie.


  Das Zimmer war spartanisch eingerichtet. Es gab lediglich einen großen Schrank, einen kleinen Schreibtisch und drei Betten. Wenigstens waren die schon bezogen.


  „Verflucht! Scheint so, als müssten wir uns den Waschraum mit den anderen teilen“, murrte Shadow.


  „Mir egal, ich würde am liebsten erst mal eine Runde schlafen“, sagte Thunder.


  „Es ist doch erst fünf Uhr. Wir sollten uns alles einmal anschauen. Bis um sieben Uhr haben wir noch Zeit, dann gibt es Abendessen“, schlug Shadow vor.

  „Ich hoffe es gibt was Gutes…“


  „Das bezweifle ich. Wir müssen uns ja selbst versorgen. Tiger, Rose und Honey haben sich fürs Kochen gemeldet. Von denen darfst du nicht zu viel erwarten.“


  „Na toll“, murrte Thunder und stand auf. „Aber was soll´s. Schauen wir uns eben um.“


  Zusammen gingen wir die Treppe hinunter und verließen das Gebäude. Erst jetzt realisierte ich, dass wir uns wirklich mitten in einem Wald befanden. Vor uns lag ein Stück Wiese, doch dann sah man nichts mehr außer Bäumen.


  „Wisst ihr wo die Drachen sein könnten?“, fragte ich.


  „Die Drachenschule muss noch ein Stück weiter dort hinten sein“, erklärte Shadow und deutete auf einen Punkt hinter dem Gebäude.


  „Können wir mal hingehen? Ich habe noch nie einen gesehen.“


  „Klar, die wollte ich auch anschauen. Immerhin ist es schon etwas verdammt Besonderes. Es gibt nicht sehr viele in Necare“, entgegnete Shadow.


  Es dauerte nicht lange bis wir einen riesigen Zaun fanden; er war ziemlich hoch und mit äußerst spitzen Stacheln versehen. Innerhalb des Geheges befanden sich einige Ställe, wo offensichtlich die Drachen untergebracht waren.


  Schon von weitem erkannten wir einige andere Mitschüler, die sich dort versammelt hatten. Darunter waren auch Night, Sky und Saphir. Wir stellten uns zu ihnen und beobachteten, wie vier Männer einen Drachen an mehreren Leinen aus dem Stall zogen. Die Männer waren allesamt groß, muskulös, bärtig und machten einen recht ungepflegten Eindruck. Sie zerrten das Tier in die Mitte des Platzes, wo er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete. Es war ein atemberaubender Anblick. Seine Schuppen waren feuerrot und schimmerten in der Sonne. Sein langer Hals schlingerte unruhig hin und her, während er sich gegen die Leinen zu wehren versuchte. In seinen erhabenen Augen glänzte Wut. Es war ein seltsames Schauspiel, wie dieses riesige Geschöpf von den Männern umher gezogen wurde. Langsam führten sie es in die Mitte; dort angekommen, gab einer ein Handzeichen. Der Drache bäumte sich weiter auf, woraufhin sie ihn mit spitzen Stangen in die Seiten stießen, bis er sich endlich auf den Boden legte. Das Tier kreischte und dennoch musste es irgendwann gehorchen. Einer der Männer kletterte geschickt auf seinen Rücken; die anderen ließen die Seile lockerer, aber nicht los. Der bärtige Kerl, gab einen Laut von sich und das Tier streckte seine unglaublichen Flügel aus. Feurig rot glänzten sie im Licht und man konnte dünne Adern hindurch schimmern sehen.


  Das Tier stieg höher und höher, schlug kraftvoll mit den Flügeln und flog eine kleine Runde. Plötzlich rief der Mann auf ihm, ein neues Kommando. Offenbar sollte er nach rechts fliegen, er wehrte sich jedoch, schüttelte sich und versuchte den Reiter von sich zu werfen. Sofort griffen die anderen die Leinen fester und schickten an ihnen Zauber hinauf. Der Drache schrie schmerzhaft auf. Mich schauderte es. Dann sah ich, wie Blut hinab floss; die Zauber hatten tiefe Wunden gerissen. Nun gehorchte das Wesen jedoch. Meine Mitschüler sahen alle gespannt hinauf. Sie schienen es keineswegs schrecklich zu finden, was da gerade geschah. Erst als ich Night erblickte, konnte ich die Wut in seinen Augen sehen. Als sie einen weiteren Zauber hinaufschossen, wandte er sich ab und stapfte davon. Kurz entschlossen rannte ich ihm hinterher; von meinem Verschwinden bekam keiner etwas mit. Zu sehr waren sie von dem Geschehen über ihnen gebannt.


  Night bemerkte mich und wartete, bis ich neben ihm angekommen war. Zusammen gingen wir zurück zur Herberge.


  „Das war grauenhaft“, begann ich leise.


  „Ich weiß, was du meinst“, antwortete er. „Die Drachen sind so viel älter als wir Hexen. Sie haben Kräfte in sich, von denen wir nur träumen können. Dennoch versuchen wir über sie zu herrschen. Es ist erbärmlich“, sagte er voller Zorn.


  Ich nickte stumm: „Kann man denn da gar nichts machen?“


  Er lächelte sacht und meinte: „Ich würde dir glatt zutrauen, dass du hingehst und sie zu befreien versuchst.“


  „Klar, warum nicht, dann wäre der Ausflug wenigstens für etwas gut“, erwiderte ich schmunzelnd.


  Seine makellosen Lippen hoben sich zu einem Grinsen: „So gerne ich dir dabei auch helfen würde, das wäre keine gute Idee. Wir wären wahrscheinlich tot, noch ehe wir den ersten Drachen erreicht hätten.“


  Ich überlegte kurz: „Tja, dann bleibt nur ein Boykott der Drachenschule.“


  Night lachte; er hatte ein unglaublich bezauberndes Lachen.


  „Was machst du morgen?“, fragte er und wechselte so das Thema.


  „Ich weiß noch nicht. Was hast du denn vor?“

  „Tja“, er verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. „Sky wollte in der Halle trainieren und Saphir zu den Drachen. Ich hatte vor mich etwas absetzen, damit ich meine Ruhe habe.“


  Ich nickte und versuchte meine Enttäuschung zu verbergen.


  „Willst du mit?“


  Ich blieb vor lauter Erstaunen kurz stehen.


  „Ja… gerne.“


  „Kannst du reiten?“


  Damit zerplatzten meine Träume auch schon wieder. Er wollte also ausreiten. Damit hatte sich der Ausflug für mich wohl erledigt.


  Ich schüttelte verneinend den Kopf. „Leider nicht.“

  „Kein Problem, wenn du willst zeige ich es dir. So weit bekommen wir dich schon, dass es für einen kleinen Ausflug reicht.“


  Ich nickte lächelnd und konnte den nächsten Tag kaum mehr erwarten.


  „Wir gehen am besten nach dem Mittagessen los, da können wir uns am einfachsten ungesehen verdrücken.“


  Ich wusste, was er meinte. Ihm würden bestimmt etliche Mädchen hinterher rennen. Die loszuwerden, würde sicher nicht einfach werden.


  Plötzlich hörten wir Stimmen hinter uns. Es war Sky, der rief. „Hey, wartet!“


  Wir blieben stehen und wandten uns um. Bei ihm waren Saphir und auch meine Freundinnen. Schwer atmend kamen sie bei uns an.


  „Mann, warum seid ihr einfach weggegangen?“, fragte er.


  Plötzlich huschte ein fieses Lächeln über sein Gesicht. Er stieß Night neckend in die Seite und meinte: „Ah verstehe, ihr zwei Hübschen wolltet alleine sein.“


  Night seufzte und sagte: „Du bist und bleibst ein Idiot!“


  Sofort fügte Thunder hinzu: „Oh ja und was für einer.“


  „Ist nicht der schönste Name, den du mir hättest geben können, aber ich bin schlimmeres von dir gewohnt. Für deine Verhältnisse ist das ja schon ein Kosenamen“, erklärte er an Thunder gewandt. Mit einem neckenden Augenaufschlag fügte er hinzu. „Wenn wir schon dabei sind. Du brauchst auch einen.“ Er überlegte kurz und sagte strahlend. „Du bist mein Täubchen! Na, wie gefällt dir das mein Täubchen?!“


  „Ich geb dir gleich Täubchen!“, fuhr sie ihn wütend an. Da er neben ihr ging, stieß sie ihm schnell und hart den Ellbogen in den Bauch.


  Er ächzte stöhnend: „Ok, ich seh schon, in diesem Punkt gibt es noch Redebedarf.“


  „Als ob reden bei dir was bringen würde.“


  „Könnt ihr das mal lassen!“, seufzte Shadow genervt. „Euer verfluchtes Geflirte ist echt nicht auszuhalten.“

  „Flirten?!“, schrie Thunder entsetzt. „Ich flirte mit diesem Volldeppen doch nicht!“


  „Ach komm, du musst es doch nicht länger verbergen“, säuselte Sky in übertriebenem Ton.


  Auch Saphir verdrehte die Augen. „Ich glaube es ist besser, wenn wir den Kerl erst mal mit aufs Zimmer nehmen.“ Damit zog er ihn am Hemdkragen mit sich. Wir waren am Haus angekommen, gingen zusammen die Treppe hinauf und stellten dabei fest, dass unsere Zimmer fast beinander lagen. Die Jungs waren nur drei Türen weiter.


  


  Das Abendessen war alles andere, als schmackhaft gewesen. Es hatte irgendeinen merkwürdigen Auflauf mit undefinierbarem Inhalt gegeben. Thunder hatte danach gleich gejammert, das Zeug wäre so schlecht, dass ihr nun speiübel sei. Als es aber zwei Stunden später nach draußen zum Grillen ging, konnte sie so viel in sich hineinstopfen, dass es beängstigende Ausmaße annahm.


  Das Grillen hatte aber Spaß gemacht. Mitten unter freiem Himmel waren wir alle zusammen gegessen, hatten getrunken, gelacht und dabei herausgefunden, dass Herr Brown auch ein guter Unterhalter war. Er konnte tatsächlich ein paar sehr spannende Geschichten erzählen.


  Ich hatte den Abend im Grunde sehr genossen, auch wenn mir einige Dinge ein Dorn im Auge gewesen waren. Immer wieder hatten sich Mädchen an Night heran geschmissen, sich schon fast darum geprügelt, um neben ihm sitzen zu dürfen und ihm ständig irgendetwas zu essen und trinken gebracht. Zu meiner Befriedigung hatte ich jedoch gesehen, dass er nichts davon tatsächlich auch zu sich genommen hatte. Er schien wirklich ein gebranntes Kind zu sein, dass er ihnen so wenig über den Weg traute.


  Es war sehr spät an diesem Abend geworden. Vor drei, vier Uhr morgens war kaum einer ins Bett gekommen.


  


  Trotz allem standen wir am nächsten Tag schon recht früh auf. Wir frühstückten und gingen danach zur Trainingshalle. Thunder wollte unbedingt ein paar Kämpfe absolvieren. Inzwischen hatte sie nämlich erfahren, dass ein Wettkampf stattfinden sollte, bei dem es für die besten Drei, Preise gab. Ermittelt wurden diese durch Punkte, die man für gewonnene Kämpfe erhielt. Natürlich wurde unterschieden zwischen den unter achtzehn jährigen und denen darüber. So gab es zwei Kategorien. Die, die gegen echte Gegner antraten und die, die gegen ihre Trugbilder kämpften. Thunder kam noch immer nicht darüber hinweg, dass sie sich nur mit Letzterem abmühen durfte. Aber da die Älteren deswegen in einer anderen Kategorie waren, malte sie sich bessere Chancen aus.


  Die Halle war wirklich groß und tatsächlich hatten sich außer uns, noch eine ganze Menge anderer Schüler aus den Betten gequält. Die Halle war in mehrere kleine Räume eingeteilt, die allesamt leer standen. Deren Front war mit einer Tür, sowie einer Glasscheibe versehen. Thunder suchte sich einen davon aus, trat ein, schloss die Türe hinter sich und wartete auf ihren ersten Gegner.


  Shadow und ich setzten uns auf eine der Bänke, um unserer Freundin zuzusehen. Ihr erster Gegner war eine weißgekleidete Frau. Sie war unglaublich schön, doch etwas an ihrer Ausstrahlung, ließ einem das Blut in den Adern gefrieren. Ihre Augen waren stechend blau, die Haut schneeweiß, ebenso wie ihr Haar. Sie tat einen Schritt auf Thunder zu und sprang in die Luft. Plötzlich wuchsen ihre Nägel auf immense Länge an und waren scharf und spitz. Damit hieb sie auf Thunder ein, die geschickt auswich. Ihre Schläge gingen ins Leere, waren jedoch so kraftvoll, dass sie Löcher in den Boden schlug.


  „Was ist das für ein Dämon?“, fragte ich.


  „Eine Trauerfurie. Sie greifen besonders gerne Leute an, die schwere Verluste erlitten haben. Sie trinken deren Tränen, daraus schöpfen sie ihre Kraft. Zu guter Letzt fressen sie ihre Opfer auf. Sie sind verdammt gefährlich“, erklärte Shadow.


  „Da kann Thunder ja froh sein, dass das nur ein Trugbild ist.“


  „Ich denke nicht, dass sie so etwas in echt auf einen los lassen würden. So einfach zu fangen sind die ja auch wieder nicht.“


  Thunder wich einem weiteren Hieb aus und warf einen Zauber nach ihr. Er traf sie an der rechten Schulter, doch es blieb nur eine kleine verkohlte Stelle. Die Furie schien es nicht einmal bemerkt zu haben. Plötzlich gab sie einen entsetzlichen Schrei von sich, dass es in den Ohren schmerzte. Thunder ging zu Boden; dies nutzte der Dämon und trieb ihr die Nägel in den Leib. Urplötzlich war die Furie verschwunden. Über Thunder summte ein rotes Licht und eine mechanische Stimme sagte: „Verloren. Null Punkte.“

  „Mann!“, schrie sie wütend, rappelte sich jedoch auf und atmete einige Male tief durch, bevor sie auf den nächsten Gegner wartete. So ging es den kompletten Vormittag.


  


  Sie hatte sich bis jetzt recht gut geschlagen. Inzwischen war Thunder gegen zwölf Dämonen angetreten; acht hatte sie besiegen können. Ein ganz ordentlicher Schnitt, wie Shadow meinte. Vor allem ihre Willenskraft war bemerkenswert. Sie hatte einige Male am Boden gelegen, sich aber jedes Mal wieder auf gerappelt und weiter gekämpft.


  Auch wenn es spannend war ihr zu zusehen, freute ich mich, dass es nun Mittagessen geben sollte. Ich konnte den Ausflug mit Night kaum mehr erwarten. Schon auf dem Weg zum Speisesaal war ich vollkommen nervös; das blieb auch meinen Freundinnen nicht vorborgen.


  „Beruhig dich und freu dich lieber“, meinte Thunder grinsend. „Ich bin mal gespannt, wie lange es noch dauert, bis die Hochzeitsglocken läuten.“


  „Sehr witzig“, gab ich grob zurück.


  „Nein, aber jetzt mal im Ernst“, fuhr sie fort. „Mach dich nicht verrückt. Hab einfach einen schönen Tag und genieß es. Egal, ob er dich nur mag oder mehr daraus werden wird, es ist doch auf alle Fälle schön mit ihm Zeit zu verbringen, oder?“


  Shadow und ich blickten sie überrascht an.


  „Was?! Darf ich nicht auch mal was Nettes sagen?“


  „Also, wenn du Thunders Segen schon mal hast, kann wirklich nichts mehr schief gehen“, erwiderte Shadow.


  


  Ich bekam kaum einen Bissen herunter. Im Nachhinein konnte ich mich nicht einmal mehr daran erinnern, was ich da auf dem Teller gehabt hatte. Ich sah immer wieder zu Night hinüber und als er den Raum verließ, folgte ich ihm nach einigen Minuten. Vor dem Haus konnte ich ihn allerdings nirgends sehen. Plötzlich spürte ich eine Hand an meinem Arm, der mich hinter die Hauswand zog. Erschrocken blickte ich in Nights Gesicht.


  „Entschuldige, aber ich will nicht, dass gleich die halbe Klasse mitkommt.“


  „Schon ok“, sagte ich mit einem verlegenen Lächeln.


  „Die Ställe sind in der Nähe vom Waldrand“, erklärte er und ging mit mir zusammen los. Es war nicht sehr weit; in weniger als fünf Minuten waren wir angekommen und außer uns war niemand zu sehen. Night sattelte zwei Pferde und trat mit ihnen auf mich zu.


  „Ich helfe dir auf“, erklärte er.


  Ich stellte meinen Fuß in seine Hand, hielt mich am Sattel fest und als er mich schwungvoll hochdrückte, zog ich mich auf das Tier.


  „Ich werde das Pferd erst mal ein bisschen rumführen, dann kannst du dich daran gewöhnen. Wenn du dich sicherer fühlst, gehen wir in den Trab“, erklärte er.


  Es machte mir tatsächlich großen Spaß und nach wenigen Minuten klappte auch das Traben ziemlich gut. Plötzlich hörten wir jedoch Stimmen und sahen kurz darauf drei Gestalten auf uns zu kommen. Es war Duke mit Red und Spike. Grinsend kamen sie zu uns.


  „Na, ganz alleine hier?“, fragte Red in spöttischem Tonfall.


  „Duke, nimm deine Freunde und hau einfach ab“, antwortete Night, ohne die drei großartig zu beachten.


  „Ich werd jawohl noch mit meinen Freunden ausreiten dürfen oder seid wann bestimmst du hier?“


  „Mach was du willst, nur geh mir nicht auf die Nerven.“


  „Dir werd ich dein Maul schon noch stopfen“, fuhr er ihn böse an. Mit einem bitteren Blick betrachtete er mich. Die Wut schien ihn dabei immer mehr zu zerfressen.


  „Los, holen wir uns Pferde“, sagte er, wandte sich ab und ging mit den anderen in den Stall.


  Night sah ihm misstrauisch hinterher. Auch ich ahnte, dass der Kerl nicht ohne Grund hier aufgetaucht war. Er hatte mit Sicherheit etwas vor. Dennoch, als Night wieder zu mir sah, schenkte er mir dieses unvergleichliche Lächeln, das mich alle Sorgen vergessen ließ.


  „Meinst du wir können los? Wir werden einfach im Trab bleiben, ok?“


  Ich nickte erfreut und wartete bis er auf seinem Pferd saß. Zusammen hielten wir auf den Wald zu und verschwanden bald darin.


  „Was ist mit den Wesen? Können die uns nicht angreifen?“, hakte ich nach einer Weile nach.


  „Nein, keine Angst“, sagte er „Hier ist alles durch mehrere Zauber geschützt. Erst wenn wir an einen Zaun kommen, müssen wir umkehren.“


  Ich blickte mich um und genoss die wundervolle Umgebung. Das Licht schimmerte verheißungsvoll durch die Blätter, so dass alles in einem strahlenden Licht lag. Überall sangen Vögel, die ich hin und wieder zu Gesicht bekam. Am schönsten war es natürlich, dass Night neben mir her ritt. Seine blauen Augen, dieses schöne Gesicht, die unglaublichen Lippen und der atemberaubende Körper, der sich so voller Eleganz bewegte. Mein Herz schlug so schnell und ich war unwahrscheinlich glücklich.


  „Es ist das erste Mal, dass du außerhalb der Schule in Necare bist, oder?“


  Ich nickte. „Ich hätte nicht gedacht, dass diese Welt so anders ist. Dass es hier fremde Wesen gibt, war mir ja schon klar, aber auch die Umgebung und die Pflanzen sehen so vollkommen anders aus. Es ist wirklich toll und bringt mich auch auf andere Gedanken.“


  „Eine Abwechslung tut dir momentan sicher gut.“


  Ich spürte seinen Blick auf meinem Gesicht. Er war weich, beinahe zärtlich. Ich versuchte mein Innerstes zur Ruhe zu bringen, doch es war längst um mich geschehen. Mein Puls bebte, klopfte mir in den Ohren und ließ mich schwindeln vor Glück. Ich spürte, wie ich rot wurde und versuchte die Augen von ihm zu lösen. Es gelang mir jedoch erst, als ich ihn etwas fragte: „Wo hast du eigentlich reiten gelernt?“


  „Das ist schon lange her.“ Er machte eine Pause, entschloss sich dann aber wohl doch weiterzuerzählen. „Wir haben für kurze Zeit auf dem Land hier in Necare gewohnt. Eine Nachbarsfamilie züchtete Pferde. Dort habe ich dann auch reiten gelernt. Allerdings sind wir bald wieder weggezogen.“


  „Klingt so, als wäre das öfters vorgekommen.“


  Sein Blick schweifte ab, als er antwortete: „Ja, ich kann es nicht mal mehr zählen.“


  Ihm schien dieses Thema unangenehm zu sein, darum ging ich nicht weiter darauf ein, auch wenn ich gerne mehr erfahren hätte: „Als ich noch klein war, wollte ich immer reiten lernen, allerdings hat sich nie die Gelegenheit ergeben.“


  Ich fühlte erneut diese elektrische Spannung durch mich rasen, als er zu mir sah.


  Ich wollte gerade etwas sagen, als ich ein Geräusch hörte. Auch Night fuhr herum, doch da geschah es. Irgendetwas sprang aus dem Gebüsch; unsere beiden Pferde scheuten. Nights stieg hoch, doch er stürzte nicht; meines dagegen preschte los. Ich schrie und klammerte mich an dem Tier fest, während ich noch eine brüllende Stimme vernahm: „Doch nicht auch ihres, ihr Idioten!“ Ich wusste sofort, dass das Duke gewesen war und auch, dass dieser Schlamassel auf sein Konto ging. Ich hatte allerdings keine Zeit auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden. Tränen schossen mir in die Augen; mein Herz raste vor Angst. Ich sah nur noch Blätter, Gestrüpp und Bäume vor mir. Wenn ich bei der Geschwindigkeit vom Pferd fiel, konnte das nicht gut ausgehen. Darum klammerte ich mich fest und stand Todesängste aus.


  „Night!“, schrie ich immer wieder, während vor Angst alles in mir tobte. Ich musste mich festhalten. Das war alles, woran ich denken konnte. Bloß nicht stürzen. Ich verlor jedoch immer mehr den Halt. Ich hing inzwischen mehr an dem Pferd, als dass ich darauf saß. Dennoch krallte ich mich mit aller Kraft fest. Ich wusste, dass es um mein Leben ging. Immer wieder versuchte ich das Tier zu beruhigen, doch es half alles nichts. Es war wie von Sinnen und hetzte einfach weiter. Ich ahnte, dass ich bereits recht tief im Wald war. War ich hier noch sicher? Mir fiel der Zaun ein; erst dahinter boten die Zauber keinen Schutz mehr.


  Meine Muskeln verkrampften bereits. Alles tat mir weh und dennoch gab ich mir die größte Mühe, um nicht zu stürzen. Doch ich rutschte stetig weiter vom Rücken. Irgendwer musste mir helfen! Jemand sollte dieses Vieh zum Stehen bringen!


  Plötzlich sah ich vor mir einen Zaun und mein Herz setzte einen Schlag aus. Wir mussten jetzt anhalten, sonst war alles zu spät.


  Ein Schrei entrang sich meiner Kehle, als es über den Zaun sprang und weiter raste. Jetzt war ich erst richtig in Gefahr…


  Ich spürte, wie ich weiter vom Rücken rutschte; versuchte die Umklammerung zu verstärken und schrie in blinder Verzweiflung nach Night. Ich durfte nicht fallen! Ich durfte um keinen Preis der Welt jetzt vom Pferd stürzen. Es lief so schnell, dass ich kaum etwas erkennen konnte; überall nur Grün. Plötzlich bäumte es sich auf und da sah ich den Abgrund. Das Tier war gerade noch davor zum Stehen gekommen, ich hatte jedoch den Halt verloren. Ich kreischte, dabei war alles umsonst. Ich fiel in die Schlucht. Da sah ich jemand über mir. Er sprang mir hinterher. Meine Augen weiteten sich, als ich Night erkannte. Mir schoss nur noch ein Gedanke durch den Kopf: Er darf nicht auch sterben!


  Ich fühlte wie er einen Arm um mich schlang und fest an seinen Körper presste. Seine andere Hand streckte er nach oben aus; sie leuchtete. Hunderte weißer Fäden schossen daraus hervor. Wie dicke Spinnweben klebten sie an der Felswand; die ersten rissen, doch es kamen immer wieder neue nach. Dennoch stürzten wir weiter. Night stand die Anspannung ins Gesicht geschrieben. Ich konnte hören, wie die Fäden rissen; trotzdem war spürbar, dass der Fall abgebremst wurde. Waren wir aber nicht immer noch zu schnell? Mit rasendem Herzen klammerte ich mich an ihm fest. Ich atmete seinen Duft ein letztes Mal ein, spürte wie er sich mit mir drehte, so dass er nun unter mir lag… Dann schlugen wir auf.


  


  Ich öffnete langsam die Augen; machte einige hektische Atemzüge und fühlte mein Herz rasen. Ich lebte noch… Night! Ich lag auf ihm. Er hatte meinen Sturz mit seinem Körper abgefangen… Schnell rutschte ich von ihm herunter. Er bewegte sich nicht… Seine Augen waren geschlossen… Meine Hand zitterte, als ich mich seinem Gesicht näherte. Er durfte nicht tot sein. Oh, bitte sei am Leben! Ich strich ihm sacht über die Wange. Seine Haut war so unglaublich weich und warm.


  „Night“, wisperte ich mit kratziger Stimme. „Bitte wach auf.“


  Er regte sich noch immer nicht. Langsam legte ich die Hand auf seine Brust. Ich konnte spüren, dass sein Herz noch schlug… und ja er atmete auch. Tränen rannen mir die Wangen hinab. Ich schluchzte kurz auf vor Erleichterung. Er war noch am Leben. Immer wieder rief ich seinen Namen, als plötzlich seine Augenlider zuckten.


  „Night?“, fragte ich voller Furcht.


  Langsam öffneten sich seine Augen und endlich konnte ich dieses unvergleichliche Blau wiedersehen.


  Er ächzte, als er sich langsam aufsetzte. „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  Ich nickte und wischte mir die letzten Tränen fort. „Aber was ist mit dir?“


  Er prüfte die schmerzenden Stellen, dann sagte er: „Nichts schlimmes. Nur ein paar Kratzer.“


  Ein paar Kratzer, das war ziemlich untertrieben. Er blutete an einigen Stellen und diese sahen ziemlich übel aus. Aber offenbar hatte er sich nichts gebrochen.


  Er stand auf und sah sich die Felswand an, die wir so eben herabgestürzt waren.


  „Da kommen wir nicht ohne Hilfe wieder hoch“, sagte er.


  Ich saß noch immer am Boden und konnte das eben geschehene nicht begreifen. Ohne zu zögern war er mir einfach in die Schlucht hinterher gesprungen. Wenn ich die Felswand vor mir sah, schauderte ich. Ohne ihn wäre ich jetzt tot.


  „Du hast mir das Leben gerettet“, murmelte ich, ohne die Augen von der Wand abzuwenden.


  Er kniete sich zu mir, legte die Hand an mein Kinn und zog mein Gesicht in seine Richtung. „Hey, es wird alles wieder gut. Das schlimmste haben wir überstanden, hörst du? Es kommt sicher bald Hilfe.“


  „Du bist mir einfach hinterher gesprungen“, murmelte ich weiter.


  „Natürlich, meinst du ich sehe zu, wie du stirbst.“


  „Hallo“, rief eine Stimme.


  „Siehst du, da kommt schon jemand“, sagte er und blickte nach oben. „Wir sind hier!“


  Es dauerte kurz, doch dann sahen wir ein Gesicht. Night ächzte, als er es erkannte.


  „Verdammt, was machst du hier?“

  „Halt dich mal ein bisschen zurück, sonst lass ich dich da unten hocken, klar?!“, fuhr Duke ihn rüde an.


  „Los, mach schon! Geh und hol jemanden. Allein kommen wir da nicht hoch.“

  „Wir brauchen niemanden. Ich mach das schon.“ Er lehnte sich weit über die Kante und sah sich um.


  „Bist du jetzt übergeschnappt?! Siehst du nicht, dass der Rand viel zu instabil ist?! Du musst zurück!“


  „Jetzt beruhig dich mal! Ich weiß, was ich mache.“


  Ich war inzwischen wieder soweit bei mir, dass ich dem Geschehen folgen konnte. Selbst ich sah, wie bröckelig der Rand war auf dem Duke kniete. Das konnte nicht gut gehen.


  Er hockte jedoch weiterhin an der Kante, streckte seine Hand aus, aus der plötzlich dicke Ranken hervor schossen. Langsam wurden diese immer länger, bis sie allmählich für uns in Reichweite kamen.


  „Das ist doch nicht dein ernst!“ schrie Night ihn an. „Die halten unser Gewicht doch nie aus. Jetzt lass den Blödsinn und warte wenigstens bis jemand kommt, wenn du dich schon weigerst ausnahmsweise mal nützlich zu sein!“


  „Da kannst du lange warten. Red und Spike wissen nicht wo wir sind und bevor ich euch nachgeritten bin, habe ich ihnen ausdrücklich gesagt, sie sollen die Klappe halten. Es wird also niemand kommen! So und nun nehmt die Ranke.“


  Ich war mir nicht sicher, ob diese tatsächlich halten würde. Das Risiko es herauszufinden, wollte ich jedenfalls nicht eingehen. Einen Sturz würden wir aus dem oberen Bereich jedenfalls nicht überleben.


  Night kochte inzwischen förmlich vor Wut: „Du bist ja vollkommen durchgeknallt. Erst bringst du die Pferde zum Ausbrechen und dann schickst du deine tollen Freunde zurück, ohne Hilfe zu holen! Ich fass es einfach nicht.“


  „Halts Maul! Ich bin immerhin hergekommen, um euch zu retten. Also los jetzt!“


  „Wie oft noch?! Weißt du, was dieser Zauber aushält?! Der trägt keine zwanzig Kilogramm.“


  „Du hast doch überhaupt keine Ahnung. Los jetzt oder ich lass euch da unten hocken!“


  Night knirschte wütend mit den Zähnen. „Also gut“, er griff nach der Pflanze und sah Duke voller Zorn ins Gesicht. „Wenn ich jetzt versuche hochzuklettern und sie reißt, gehst du sofort los und holst jemanden, klar?!“


  „Meine Güte, wenn du darauf bestehst; von mir aus. Hauptsache du hast deinen Dickkopf durchgesetzt.“


  Ich sprang sofort auf, griff nach seinem Arm und hielt ihn fest. Er durfte es nicht versuchen. Er würde sich alle Knochen brechen!


  „Bitte, tu das nicht“, versuchte ich es. In meiner Stimme konnte man die nackte Angst hören. Meine Augen waren schreckgeweitet und die Atmung ging heftig. Er lächelte mich sanft an und streichelte mir beruhigend über die Wange. „Mach dir keine Sorgen. Das Teil ist so dünn, es wird schon nach den ersten Metern reißen.“


  Wieder schüttelte ich den Kopf. „Bitte, bleib hier.“


  „Ich muss das tun, sonst wird er Ewig dort oben bleiben und niemanden holen.“ Sein Blick verdüsterte sich langsam, als er die nächsten Worte sprach. „Wir müssen uns aber beeilen, wir sind hier nicht sicher.“


  Erst jetzt fiel mir wieder ein, dass wir von keinem Zauber geschützt waren. Dieser Wald war gefährlich und wir befanden uns mitten drin.


  Endlich nickte ich und trat beiseite. Er nahm das Seil in beide Hände und begann sich daran hochzuziehen. Schon nach den ersten Metern begann es immer deutlicher zu knirschen. Duke dagegen versuchte mit aller Kraft die Ranke zu halten, was ihn einiges an Anstrengung zu kosten schien.


  „Na, mach schon“, schrie er mit zittriger Stimme.


  Gerade wollte Night den nächsten Griff tun, als das provisorische Seil knarzte und riss. Sofort rannte ich zu ihm, als er aufgeschlagen war. „Alles ok?“


  Er war zum Glück noch nicht weit oben gewesen, weshalb er aus überschaubarer Höhe gestürzt war.


  „Ja, alles klar“, zischte er wütend. „Na los jetzt! Geh und hol Hilfe!“ rief er Duke zu.


  Wieder sahen wir sein Gesicht über der Kante. Sein Blick fixierte mich und er schien mit sich zu ringen. „Nein, ich probier noch was anderes!“


  Night sprang auf und schrie ihn voller Hass an: „Beweg jetzt sofort deinen Arsch zurück zur Herberge!“


  Kurz verschwand er, tauchte dann aber wieder auf. Er beugte sich nun sehr weit nach vorne; streckte die Hand nach unten. „Ich versuch einen anderen Zauber, damit klappt es. Ich muss ihn nur an einer guten Stelle anbringen.“ Er beugte sich noch ein Stück weiter.


  „Geh zurück!“, schrie ich ihm zu, doch da war es bereits geschehen. Die vorderste Kante brach und Duke fiel ungebremst in die Schlucht. Er schrie wie von Sinnen, während er dem Boden immer näher kam.


  Schnell hob Night die Hand und richtete sie auf die Felswand. Sofort schossen die weißen Fäden aus der Wand hervor und begannen sich um Duke zu wickeln. Sie rissen wie zuvor, doch er ließ die Fäden unaufhörlich nachkommen. Seine Hände zitterten vor Anstrengung, er hielt den Zauber jedoch weiter aufrecht, bis Duke aufprallte. Ich eilte zu ihm und drehte ihn vorsichtig um. Er wimmerte, aber lebte.


  Night trat neben mich und stieß den am Bodenliegenden, unsanft mit der Fußspitze an. „Los steh auf, so schlimm war´s nicht.“


  „Ach ja?!“ brüllte er „Das ist alles deine Schuld, du Idiot!“


  Night seufzte ärgerlich „Dir ist echt nicht mehr zu helfen.“


  Er wandte sich von ihm ab und strich sich durchs Haar. Duke rappelte sich währenddessen langsam auf, doch nicht ohne über seine Schmerzen zu klagen.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte ich.


  „Wir müssen wohl oder übel alleine zurück finden. Auf Hilfe werden wir wohl lange warten können und wir müssen so schnell wie möglich hinter den Zaun gelangen.“


  Er sah sich um, drehte sich im Kreis, blickte in die Sonne und schien nach irgendetwas zu suchen. Schließlich deutete er in eine Richtung und sagte: „Ok, wir müssen dort entlang. Die Herberge lag im Osten. Da bleibt uns nur diese Richtung einzuschlagen.“


  „Ach und woher willst du wissen, dass es dort entlang geht?!“, zischte Duke böse.


  „Du kannst gerne einen anderen Weg nehmen. Nur falls du dich entschließt doch mit uns zu kommen, dann halt die Klappe und geh mir besser aus dem Weg. Sonst kann ich für nichts mehr garantieren.“ Erst als er mich anblickte, verschwand sein zorniger Gesichtsausdruck allmählich. „Halt Augen und Ohren offen und wenn wir angegriffen werden, geh hinter mich oder such irgendwo Schutz.“


  Ich nickte. „Ok, werd ich machen.“


  Ohne weiter zu zögern machten wir uns auf den Weg. Er führte uns in einen noch dichter bewaldeten Teil. Hier drang kaum mehr Tageslicht durch die großen Baumkronen, wodurch es um einiges finsterer wurde. Es war ohnehin recht kühl, immerhin war es Winter, doch ohne die Sonne, war es nun richtig eisig. Nicht nur darum bekam ich Gänsehaut. Auch die düstere Atmosphäre und die drohende Gefahr sorgten dafür. Ohne Night hätte ich bestimmt Todesängste ausgestanden, doch bei ihm fühlte ich mich sicher. Mir war zwar bewusst, dass wir uns in großer Gefahr befanden, aber dennoch war alles leichter durch ihn. Ich hielt mich an seine Aufforderung und suchte nach einer möglichen Gefahr. Zum Glück war bislang nichts davon zu sehen. Dafür konnte ich sehr gut erkennen, dass Duke immer näher zu mir trat. War er zunächst noch in einigem Abstand hinter mir gegangen, schritt er inzwischen neben mir her und blickte mich ununterbrochen an. Ich konnte in seinen Augen sehen, dass ihm irgendetwas auf dem Herzen lag. Allerdings interessierte mich das wenig. Ich war unglaublich wütend auf ihn und hätte am liebsten gar nichts mehr mit ihm zu tun gehabt.


  „Gabriela“, begann er schließlich leise und hielt mich an meinem Ärmel fest.


  „Lass mich in Ruhe!“, zischte ich und entwand mich seinem Griff.


  Auch Night beobachtete das Geschehen zwischen uns mit argwöhnischem Blick.


  „Bitte“, versuchte er es erneut. „Ich wollte schon die ganze Zeit mit dir reden. Es ist wichtig.“


  „Für ein Gespräch ist dir kein besserer Zeitpunkt eingefallen?! Ich meine, dir ist schon klar wo wir sind, oder? Also lass mich in Ruhe, klar?!“ Ich wandte mich ab, doch nun ergriff er meinen ganzen Arm und zog daran.


  „Verdammt noch mal“, fluchte er. „Hör mir endlich zu!“


  Seine Augen funkelten kalt vor Wut, während ich ihn mit einem fast furchtsamen Blick betrachtete. Ich war noch so überrascht von seiner Aggression und Grobheit, dass ich fassungslos dastand.


  „Duke, lass sie los!“, mischte sich Night nun ein. Seine Stimme hatte einen drohenden Ton angenommen und auch sein Blick war eiskalt.


  „Halt dich da raus“, knurrte er zornig zurück. „Das geht dich rein gar nichts an, klar?!“


  „Sie hat offenbar kein Interesse daran, mit dir zu reden, also sieh es einfach ein und lass sie in Ruhe. Erkennst du eigentlich nie, wann es genug ist?“


  „Ich sage dir noch einmal: HALT DICH DA RAUS!“ Duke zitterte förmlich vor Wut; sein Gesicht war rot und Adern traten hervor. Alles an ihm wies darauf hin, dass er gleich vollkommen ausrasten würde. Sein Griff um meinen Arm war noch fester geworden. Es tat entsetzlich weh und gleichzeitig bekam ich es immer mehr mit der Angst zu tun. Ich konnte sehen, dass er kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren.


  „Lass mich los“, versuchte ich es noch einmal. Ich riss an meinen Arm, doch er ließ nicht locker. Seine Umklammerung verstärkte sich sogar. Ich sog voller Schmerz die Luft ein und schrie auf. Nun trat Night auf ihn zu. Dukes Blick wanderte in diesem Moment kurz zu mir und erst jetzt schien er zu begreifen, was er getan hatte. Endlich ließ er mich gehen. Sofort rannte ich die letzten Schritte und stellte mich schutzsuchend hinter Night. Wieder loderte Zorn in ihm auf. Als wir uns auch noch von ihm abwandten und weiter gingen, schien etwas in ihm zu zerbrechen. Endlich begriff er und schrie seine Frustration, seinen Hass, seine enttäuschte Liebe und seine ganze Wut hinaus: „Verdammt nochmal! Ich wollte mich nur bei dir entschuldigen. Aber das kannst du von nun an vergessen. Glaub mir, ich mache dir das Leben zur Hölle. Du hättest es anders haben können, aber du wolltest ja nicht. Du hast keine Ahnung, wen du dir hier zum Feind gemacht hast!“


  Ich hörte sein Geschrei hinter mir und zuckte zusammen, doch Night zog mich an der Hand weiter. „Hör nicht hin. Er schnappt gerade über.“


  Dennoch jagte mir sein Gebrüll eine Gänsehaut über den Körper. Ich hasste diesen Kerl. Allerdings hatte ich noch nie solche Angst vor ihm gehabt, wie in diesem Moment. Ich spürte, dass er es ernst meinte und vor allem fühlte ich, dass da etwas in ihm steckte. Etwas Böses und Gefährliches. Dieses Böse war zu allem fähig…


  „Bleibt gefälligst hier!“, schrie er nun.


  Ich wollte nur noch weg, so schnell es irgendwie ging. Doch da blieb Night stehen. Erschrocken sah ich ihn an. Als ich ihm ins Gesicht blickte, bemerkte ich, dass er die Stirn runzelte. Er schien zu überlegen oder etwas zu suchen.


  „Ja, bleibt bloß wo ihr seid. Ihr entkommt mir ohnehin nicht“, polterte Duke wieder los. Er war inzwischen fast bei uns angekommen.


  „Sei endlich still“, schrie Night, dann sagte er in leiserem Tonfall: „Hörst du das nicht?“


  Ich konnte förmlich sehen, wie dieses grauenhafte Etwas wieder in seine Tiefen zurück sank. Die Wut war fort, stattdessen lag nun Besorgnis in seinen Augen. Wir lauschten in den Wald hinein. Zuerst konnte ich nur den Wind in den Blättern hören, wie er über Gräser und Büsche strich, doch dann vernahm auch ich die Laute. Knarrende Geräusche; klackernd, bedrohlich, und vor allem nicht menschlich…


  „Was ist das?“, wisperte Duke leise. In seinem Blick lag blanke Panik, seine Körperhaltung war voller Anspannung.


  „Erkennst du es nicht?“, flüsterte Night zurück. „Golgakäfer.“


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, begann Duke zu zittern. Schweiß trat ihm aus allen Poren; sein Blick huschte in den Bäumen hin und her.


  „Nein“, stammelte er „Nein, nein… Das… das kann nicht sein.“


  Doch noch immer erklangen die Geräusche. Eine Reihe von kurzen und dann mal wieder längeren Knacklauten. Sie kamen näher.


  „Oh Gott“, ächzte Duke. „Wir… wir sind verloren.“ Sein Körper schüttelte sich inzwischen beinahe vor Angst und in diesem Moment erkannte auch ich, dass er weg rennen würde.


  „Bleib stehen!“, fuhr Night ihn kalt und bestimmend an. Seltsamerweise gehorchte er. „Wir… wir werden sterben“, stammelte er erneut.


  „Werden wir nicht, verdammt! Reiß dich zusammen!“


  Ich hatte keine Ahnung, was das für Käfer waren. Die Reaktion von Duke machte es jedoch allzu deutlich. Wie Night so beherrscht sein konnte, war mir ein Rätsel. Er schien die Ruhe selbst zu sein, dennoch konnte man ihm ansehen, dass auch er angespannt war. Dies machte mir klar, dass wir wirklich in Lebensgefahr schwebten.


  „Wir können es schaffen. Diese Geräusche stammen von der Vorhut. Das heißt, dass sie erst mal nur mit dieser angreifen werden. Wir dürfen aber auf keinen Fall schnelle Bewegungen machen, denn sonst werden sich alle auf uns stürzen und das war´s dann.“


  „Woher willst du wissen, dass das nur die Vorhut ist?“, fragte er. In ihm schien ein Fünkchen Hoffnung aufzukeimen, auch wenn diese sehr zweifelhaft war.


  „Es ist eindeutig nicht die ganze Gruppe, denn erstens gibt nur die Vorhut diese Laute von sich und zweitens wären wir längst tot, wenn sie alle hier wären. Nur wenn sie wirklich Hunger haben, greift die ganze Gruppe an. Sind sie satt und irgendetwas dringt in ihr Revier ein, jagt und tötet die Vorhut es; solange diese Eindringlinge nicht so blöd sind und den Rest durch zum Beispiel Flucht zum Angriff reizt. Sie entfernen sich nie weiter als fünfhundert Meter von der Gruppe und genau das ist unser einziger Ausweg.“

  „Bist du verrückt?! Wie sollen wir das schaffen?! Uns bleibt nichts anderes, als zu fliehen. Noch sind sie nicht da, wir müssen es versuchen.“

  „Wenn du das tust, wirst du nicht weit kommen. Es werden sofort alle ausschwärmen und dich töten. Glaub mir, du kannst so schnell rennen, wie du willst, sie werden dich kriegen. Hat man die Klack-Laute erst mal gehört, kommt jeder Fluchtversuch zu spät.“


  Dukes Miene verfinsterte sich wieder. „Das war´s dann wohl“, wisperte er.


  „Nein! Wir müssen Schutzschilder beschwören und dann langsam weitergehen. Es sind im schlimmsten Fall fünfhundert Meter. Vielleicht haben wir aber auch Glück und die Käfer hatten sich nur ein Stück von der Hauptgruppe entfernt.“


  Duke lachte auf. Es war ein fürchterliches Geräusch, da man in ihm all die Verzweiflung hören konnte.


  „Als ob die Meterzahl eine Rolle spielen würde… Das schaffen wir nicht! Schon gar nicht mit Schutzschildern! Golgakäfer stoßen ein Sekret aus, das genau diese Schilder zerfrisst. Es zersetzt die Magie. Bei einem Schutzschild ist die Magie besonders dicht, darum frisst dieses Sekret sich hindurch. Ist erst einmal ein Loch hineingefressen, bist du verloren. Es braucht nur einen Biss, um dich zu lähmen. Du bist bei vollem Bewusstsein, spürst alles, nur kannst du nicht einen Muskel bewegen. Sie kriechen durch Nase und Mund, dann beginnen sie dich von innen aufzufressen. Es sollen unvorstellbare Schmerzen sein…“ Seine Stimme brach beim letzten Satz.


  Mein Herz hämmerte nach dieser Auskunft wie von Sinnen. Die Käfer würden über uns kriechen, uns lähmen, auffressen… Ich begann zu zittern, meine Knie wurden weich. Da spürte ich Nights Hand. Er umfasste, die meine; drückte sie und sagte: „Wir schaffen das, glaub mir. Ich pass auf dich auf und wir werden heil aus dem ganzen rauskommen.“


  „Ach ja und das mit den Schutzschildern?!“, höhnte Duke.


  „Sie brauchen eine ganze Weile, um sie zu zerfressen“, antwortete er. „Wir müssen darum versuchen sie aufrecht zu erhalten, sie immer wieder an den Stellen erneuern, wo sie dünn zu werden beginnen. Nur so haben wir eine Chance.“


  „Weißt du, was du da sagst?! Jeder Angriff auf den Schutzschild, entzieht einem Kraft, jede Erneuerung fordert noch mehr und den Schild selbst zu beschwören, ist ebenfalls ein Zauber, den man nicht lange auszuführen vermag. Wir werden ohnmächtig zusammengebrochen sein, bevor wir überhaupt nur ein paar Schritte gegangen sind. Außerdem, was ist mit ihr? Sie wird jawohl kaum in der Lage sein diesen Zauber auszuführen, oder?!“


  „Ich habe auch nie behauptet, dass es leicht sein wird, aber wir haben keine andere Wahl. Was Gabriela betrifft, sie bleibt bei mir. Ich werde sie unter meinen nehmen.“


  Duke ächzte voller Verachtung. „So größenwahnsinnig kannst auch nur du sein. Alleine ist dieses Unterfangen schon so gut wie unmöglich. Einen Schutzschild für zwei, kostet jedoch gleich solch Unmengen mehr an Magie, dass selbst sehr starke und erfahrene Hexer dieses nur wenige Minuten halten können und auch nur dann, wenn sie es nicht noch erneuern und den Angriffen standhalten müssen. Du wirst das nicht schaffen, das weißt du.“


  „Tja, das werden wir sehen.“ Damit wandte er sich ab und blickte in die Bäume. „Sie sind jeden Moment hier.“


  Die Geräusche waren nun nicht mehr zu überhören. Ich spürte deren Vibrationen am ganzen Körper. Nie zuvor hatte ich solch schreckliche Laute gehört. Dieses Klack-klack ging mir durch Mark und Bein. Es verkündete unseren Tod. In diesem Moment spürte ich Nights Hand. Er zog mich fest an sich; schließlich prickelte meine Haut, ein Zeichen, dass sich der Schutzschild über uns legte. Ich wusste auch, dass derjenige der den Zauber ausführte ganz genau spüren konnte wo ein Fremdkörper oder gar ein Angriff auf den Schild traf. Er wusste wie dünn oder dick er war. Ein wichtiger Faktor, denn sehen, konnte man ihn nicht.


  „Du musst ganz dicht bei mir bleiben“, wisperte er mir zu. Ich kannte den Grund für seine Aufforderung nur zu gut. Es war wichtig so dicht wie möglich beieinander zu stehen, denn jeder Millimeter mehr, benötigte zusätzlich Magie.


  Ich nickte darum, atmete noch einmal tief durch und tat mit ihm zusammen den ersten Schritt. Da fielen auch schon die Käfer auf uns nieder. Ich zuckte, als ich die Insekten auf uns krabbeln sah, doch dank des Schildes, spürte ich diese zum Glück nicht. Ich dachte an Night, dem nun ein kräftezehrender Kampf bevorstand, bei dem ich ihm nicht helfen konnte. Es lag in seiner Hand, ob wir leben oder sterben würden. Wieder mal hasste ich mich dafür, dass ich nicht zaubern konnte. Nicht nur das, ich war ihm sogar noch eine große Last. Ohne mich war die Chance um ein Vielfaches größer lebend rauszukommen. Mit mir jedoch…


  Ich hatte längst eingesehen, wie gering diese war und darum beschlossen, dass wir hier nicht beide sterben würden. Sobald ich spürte, dass es für Night zu anstrengend wurde, würde ich den Schild verlassen. Er sollte noch so viel Kraft übrig haben, dass er es raus schaffen konnte. Darum musste ich bereits beim kleinsten Anzeichen handeln. Er musste einfach überleben. Ich würde unter keinen Umständen zulassen, dass er wegen mir umkam.


  Immer mehr Käfer regneten auf uns herab. Ich konnte sehen, wie sie eine gelbe Flüssigkeit aussonderten. Heller Rauch stieg dort auf, wo sie traf. Besorgt blickte ich Night an. Sein Gesicht war voller Entschlossenheit und schenkte mir damit noch einmal etwas wie Zuversicht. Als ich jedoch bemerkte, wie an ihm die ersten Schweißperlen hinabflossen, wusste ich, welch immense Kraft ihn das kostete. Ich würde nicht mehr lange warten.


  Schräg vor mir sah ich in diesem Moment Duke; auch er war voller Käfer. In seinen Augen lag Angst, aber auch etwas, das ich als blanken Überlebenswillen erkannte. Er bahnte sich seinen Weg, wirkte dabei jedoch bereits viel erschöpfter als Night. Dafür kam er aber schneller voran. Wie man es auch drehte und wendete, wir waren vielleicht fünfzig Meter weit gekommen. Den Rest tatsächlich schaffen zu können, wurde immer unwahrscheinlicher. Ich würde jedoch nicht zulassen, dass er hier starb… Er hatte alles für mich getan… Sich in die Schlucht gestürzt und mir das Leben gerettet. Nun war es an mir ihm seines zu retten. Ich schmiegte mich noch fester an ihn, sog jeden Eindruck, jedes Gefühl in diesem Moment, tief in mich. Night zitterte bereits, darum verschloss ich all diese Empfindungen in mir. Sie gaben mir Kraft für den nächsten Schritt. Ich ließ los und trat mit einem letzten Atemzug in meinen Tod. Eine Hand umklammerte mich fest, noch ehe ich auch nur Millimeter zwischen Nights Körper und den meinen gebracht hatte.


  „Das wirst du nicht tun“, zischte er unter Anstrengung. Sein Blick traf mich, so dass es mich heiß und kalt durchfloss.


  „Ich dachte mir schon, dass du so was vorhast. Aber das werde ich nicht zulassen, klar?! Wir schaffen das hier zusammen oder gar nicht.“


  Eine Träne floss meine Wange hinab. Er würde mich nie den Schritt tun lassen, das war mir nun klar. Entweder wir überlebten es beide oder starben gemeinsam und das machte mir unglaublich Angst.


  „Ohne mich würdest du es schaffen“, versuchte ich es dennoch mit zittriger Stimme.


  „Es gibt kein ohne dich.“ Das war alles, was er dazu sagte. Am liebsten hätte ich mich losgerissen, damit er leben konnte, doch ich wusste, dass er es nicht zulassen würde. Es brachte mich beinahe an den Rand der Verzweiflung, dass er vielleicht wegen mir sein Leben verlieren würde…


  Seine Schritte wurden stetig schwerer und langsamer. Sein Haar war nass vor Schweiß. Wie lange würde er das noch aushalten können?


  Duke war noch immer einige Meter vor uns. Er ächzte, schwankte und war schweißüberströmt. Noch hielt er sich auf den Beinen, aber es war offensichtlich, dass er keine Kraft mehr hatte. Er blieb stehen und gab ein fast unmenschliches Heulen von sich.


  „Ich… ich kann nicht mehr“, ächzte er mit zusammen gebissenen Zähnen. In seiner Stimme lag die nackte Wut über sich selbst, aber auch die Angst vor dem anstehenden Ende.


  „Beweg deinen Arsch, verdammt! Los, du musst weitergehen, hörst du! Du wirst sterben, wenn du es nicht tust!“


  „Die eine Stelle…“ zischte er unter Anstrengung. Selbst das Sprechen kostete inzwischen so viel Kraft, dass er nach jedem Wort kurz inne halten musste. „Sie… wird… dünner… kann… sie… nicht… füllen…will… nicht…sterben…“ Bei den letzten Worten brach seine Stimme. Sein Körper schüttelte sich, doch dann wurde er ruhig. Er stand einfach nur da, als sei in diesem Moment alles Leben aus ihm gewichen. Da brüllte er plötzlich aus dem Abgrund der nackten Verzweiflung auf: „Ich will nicht sterben! Ich will nicht!“ Er schnappte unkontrolliert nach Luft, sein Körper schlotterte vor Anstrengung und war am Rande der Erschöpfung.


  „Duke, beruhige dich! Reiß dich zusammen!“, schrie er ihn an. Er sah, dass er kurz davor war den Verstand zu verlieren. In diesem Moment blickte Duke ihn noch einmal an. In seinen Augen war jegliche Vernunft verschwunden. Es war zu spät.


  „Nein!“, schrie Night, doch da rannte Duke los. Er fiel mehr, als, dass er tatsächlich lief. Das Klackern erlosch…


  Duke hatte keine Kraft mehr den Schild aufrecht zu erhalten. Es zerfiel, während um uns herum alles in dem Schwarz der Käfer versank. Nun war der komplette Schwarm da. Von einer Sekunde auf die andere legte sich ein Brummen über uns und verschluckte alles in sich. Eine schwarze Decke voll kleiner Käfer senkte sich auf uns herab… Ich keuchte, spürte einen Stoß im Rücken… Ich fiel… Etwas lag auf mir… Drückte mich tief in den Boden, in das nasse Gras… Ein Knall… Ich schob den Kopf zur Seite… Alles um mich herum stand in Flammen. Ein Meer aus Feuer. Ich spürte die Hitze, konnte nicht atmen und gerade, als ich glaubte die entsetzlich schmerzende Hitze würde meine Lunge zerfressen, verschwand sie. Das Gras war schwarz, die Blätter der Bäume fort, die Stämme selbst verkohlt. Als hätte sich die Hölle aufgetan. Die Käfer… schoss es mir durch den Kopf. War ich tot? Dieses Feuer, diese unglaubliche Hitze, die Schmerzen… Ich konnte nur in der Hölle sein. Aber nun waren die Flammen verschwunden und um mich herum die Verwüstung, die es hinterlassen hatte. Eine Feuerhölle hatte diesen Ort heimgesucht und alles mit sich gerissen… Auch die Käfer… Ich versuchte mich zu bewegen, doch noch immer lag etwas auf mir. Night… Ich wand mich langsam unter ihm hervor. Ich konnte kaum sehen, so sehr verwischten mir die Tränen die Sicht.


  „Night“, wisperte ich und schüttelte den Körper, als ich endlich neben ihm kniete. Er sah schrecklich aus. Seine Kleidung war stellenweise verbrannt, auch Teile der Haut. Wahrscheinlich war der Schutzschild noch kurz aktiv gewesen oder hatte wenigstens die Flammen stückweise von ihm fernhalten können. Sonst wäre es vermutlich noch schlimmer ausgegangen. Was mir jedoch die größte Angst machte, war das Blut, das aus seinem Rücken strömte. Ich drehte ihn auf die Seite; sein Hemd hing in Fetzen und darunter konnte ich eine riesig klaffende Wunde sehen. Haut und Fleisch fehlte; sie reichte durch das Muskelgewebe bis an den Knochen.


  „Oh Gott“, ächzte ich.


  Da bewegte er sich. Seine Atmung ging schwer, dann erklang seine Stimme: „Bist du verletzt?“ Nun brach ich förmlich zusammen. Er war es doch, der so schlimm aussah, wie konnte er sich da nur Sorgen um mich machen?!


  Ich schluchzte, es war unmöglich, aber ich fühlte, wie er mich in die Arme schloss. Er umschlang mich fest und sagte immer wieder: „Es ist alles gut. Es ist vorbei.“


  Ich brauchte kurz, bis ich mich wieder soweit im Griff hatte, dass ich Worte herausbringen konnte. „Was… ist passiert?“


  In diesem Moment erklang eine Stimme. Kalt, hasserfüllt und zu allem fähig. „Du… du…!“


  Ich spürte einen Schlag und landete auf dem Boden. Als ich mich umwandte, erblickte ich Duke. Seine Beine zitterten, sein Rücken war verbrannt, aber die Wut verlieh ihm Kraft. Er riss Night an den Haaren und sah ihm in die Augen. Er war so verausgabt, dass er nicht in der Lage war, sich zur Wehr zu setzen.


  „Inferno. Du hast ein Inferno benutzt! Wie… wie ist das möglich?! Du hättest noch schlimmer dran sein müssen als ich. Ich war kurz davor ohnmächtig zu werden. Wie… wie konntest du da so einen Zauber benutzen?! Woher kannst du ihn überhaupt?!“ Er ließ Night los, sah ihn aber noch immer vollkommen entsetzt an. Die schlimmste Wut schien verraucht zu sein. Endlich machte sich auch bei ihm die Erschöpfung bemerkbar. Er fiel auf die Knie und keuchte. „Verdammt, ich bin so was von am Ende. Diese Schmerzen.“ Er zischte, als er die linke Hand bewegte. „Gebrochen.“


  Wieder blickte er Night an. „Es ist ein Wunder, dass wir das überlebt haben. Der Inferno Zauber kostet einen Preis. Wie hoch er ist, weiß man vorher nicht. Es kann sein, dass er nur eine kleine Prellung fordert oder gar ein Bein abgerissen wird; im schlimmsten Fall kostet er den Tod. Die Wahrscheinlichkeit ist für letzteres am größten. Alles was man noch zu bestimmen vermag, ist wer die größte und wer die geringste Forderung zu begleichen hat.“ Sein Blick huschte über mich und Night. „Ich sehe schon. Du hast bestimmt, dass du den größten Teil zahlen wirst, sie den kleinsten. Mir blieb da das schöne Mittelmaß.“ Er ächzte. „Es ist unglaublich, dass wir nicht tot sind. Darum wird dieser Zauber auch so selten eingesetzt. Er ist zwar unglaublich stark… aber der Preis ist auch unglaublich hoch.“ Wieder betrachtete er die beiden. „Uns hat es nur einen Knochenbruch“, er hob seine Hand „Fleisch“, er nickte in Nights Richtung zu dessen Wunde am Rücken „und ein bisschen Blut gekostet.“ Ich runzelte die Stirn, denn er hatte zu mir gesehen. Blut? Wieso Blut?! Erst jetzt fühlte ich den Schmerz. Als hätte ich mich aufgeschürft. An meiner Wange war eine schmale, dünne Linie; fein und nicht tief. Plötzlich setzten sich die Erinnerungsfetzen zusammen:


  Die Käfer waren überall gewesen; es hatte nichts mehr gegeben, was uns noch hätte retten können. Darum hatte sich Night auf mich geworfen, versucht mit seinem Körper mich so gut wie möglich zu schützen, damit der Zauber, den er ausführen musste, mich nicht zu schwer verletzte. Das war jedoch nur von Bedeutung gewesen für den seltenen Fall, dass das Inferno nicht unser Leben forderte.


  Ich war fassungslos. Mein Blick flog über die verkohlte Umgebung; nichts hatte dieser Hölle standhalten können.


  „Ich hatte keine andere Wahl“, sagte er endlich. „Ist dir klar, dass du uns beinahe mit in den Tod gerissen hättest?“ Seine Stimme hatte einen kalten Ton, war aber weder vorwurfsvoll, noch hasserfüllt. „Du warst am Ende, dein Schild zerfiel. Du hättest es einfach ertragen müssen und sei es nur gewesen, um uns zu retten. Aber du rennst los. Kannst kaum noch einen Schritt tun und versuchst zu rennen. Das löste den Angriff aller aus.“ Wieder sah er ihn an. „Ja, wir hatten Glück. Es bestand nur die Winzigkeit einer Chance, dass wir das Inferno überleben würden.“ Er schwieg kurz. Er war vollkommen ruhig, aber dennoch strahlte er etwas aus, das schlimmer war, als blanker Hass. Es war unheimlich ihn so zu sehen.


  „Wir haben uns nie gut verstanden und du weißt, dass ich dich nicht ausstehen kann. Du hast so viele Dinge getan, die einfach nur abscheulich sind. Was du dir aber gerade eben geleistet hast, hätte ich selbst dir nie zugetraut.“ Er mühte sich langsam auf die Beine. „Ich kann kaum verlangen, dass du dich schon hier von uns fern hältst. Aber wenn wir es zurückschaffen, solltest du mir besser aus dem Weg gehen. Ich meine das verdammt ernst. Dein wahres Gesicht ist noch schlimmer, als ich es je vermutet habe.“ Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, wandte er sich um, streckte mir die Hand entgegen und sagte: „Lass uns weiter gehen.“


  Ich nahm sie und ging mit ihm los; konnte das eben geschehene aber noch immer nicht begreifen.


  „Ja“, tönte Duke nun plötzlich. Auch er rappelte sich auf, schwankte dabei aber heftig. „Du glaubst, du kannst dir alles rausnehmen. Nur weil du diesen beschissenen Zauber ausgeführt hast, denkst du, du wärst der Held. Das bist du aber nicht! Wir wären beinahe drauf gegangen. Hätte das Sekret der Mistviecher nicht überall an mir geklebt und so dein verfluchtes Inferno abgeschwächt, wäre ich verkohlt. Das ist dir aber natürlich egal, Hauptsache du kannst jetzt wieder als Held dastehen!“


  Night ging einfach weiter, zeigte nicht eine Regung. Ich kochte dafür beinahe über vor Wut. Am liebsten wäre ich diesem Kerl an die Gurgel gesprungen.


  Ich hörte wie er uns folgte; seine Stimme troff vor Hohn. „Du denkst du bist so gut, alle lieben dich, himmeln dich an. Es ist zum Kotzen! Du bist nicht besser als ich, hörst du?! Du bist ein Nichts und du hast nichts. Eine zerrüttete Familie, kein Geld, kein Vater, eine Mutter, die sich krumm und bucklig schuftet. Du bist armselig, nicht ich! Du solltest wissen wo dein Platz ist und dich darin fügen. Aber nein, du musst dich aufspielen, anderen den Rang abspenstig machen. Glaub mir, ich hätte dich nur zu gerne mit in den Tod genommen!“ Seine Stimme überschlug sich beinahe. Es war wieder da… Dieses Etwas, dass in ihm ruhte. Es war an der Oberfläche und zeigte sein hässliches Gesicht. Voller Hass, nur eins im Sinn: Zu zerstören und zu vernichten… Ich blieb stehen, zitterte vor Wut… und Angst. Gerade, als ich mich umdrehen wollte, sagte Night leise: „Lass gut sein. Er ist es nicht wert.“ Damit hatte er wohl Recht, dennoch kostete es mich einiges an Willenskraft dem Impuls zu widerstehen.


  „Du denkst, du kennst mein wahres Gesicht?! Wenn du glaubst, das war schon alles, dann irrst du dich. Du hast ja keine Ahnung!“ Er lachte schrill. „Ich werde dich vernichten; euch alle! Ich werde nicht eher Ruhe geben, bis ich dich am Boden habe und glaub mir, es wird mir eine unglaubliche Freude sein, dich eigenhändig und langsam zu töten.“


  Wir wussten beide, dass er diese Worte ernst meinte. Duke wollte ihn leiden sehen und töten. Mir lief es eiskalt den Rücken hinab; eine Angst schloss sich um meinen Hals, die mich kaum noch atmen ließ. Ich hatte längst mitbekommen, dass es in Necare andere Gesetze gab als in Morbus. Todesstrafen waren hier keine Seltenheit. Wobei es sogar noch Schrecklicheres, als diese geben sollte. Es war aber auch erlaubt Kämpfe auszuführen und die gingen nicht selten bis zum Tod. Duke konnte und durfte seine Drohung also in die Tat umsetzen und ich wusste mit absoluter Gewissheit, dass er es auch versuchen würde.


  Night antwortete nicht darauf; er zeigte nicht eine Regung. Dagegen kam ich vor Sorge beinahe um. Was war nur mit diesem Kerl los? Wo kam dieser unbändige Hass her? Diese Wut, dieses Grauen, das nichts anderes wollte, als zu zerstören? Dieses Ding in ihm machte mir Angst, denn ich ahnte, dass es sich nicht für immer bändigen lassen würde. Was, wenn es wirklich herauskam? Erst, als Night meine Hand wieder fester drückte, gelang es mir diese Befürchtungen zu vertreiben.


  „Mach dir keine Sorgen, er wird sich wieder beruhigen.“


  Doch wir wussten, dass es damit nicht ausgestanden sein würde.


  


  Er ging weiterhin dicht hinter uns her. Es kam mir beinahe so vor, als seien wir auf der Flucht; die Gefahr direkt im Nacken. Ich hoffte inständig, dass wir bald aus dem Wald heraus waren und wir diesem Kerl endlich aus dem Weg gehen konnten.


  „Weißt du wo wir in etwa sind?“, fragte ich nach einer Weile.


  „Wir haben es fast geschafft. Es müsste bald der Zaun in Sichtweite kommen.“


  In diesem Moment rannte Duke los, ihm war diese Auskunft wohl nicht entgangen; preschte an uns vorbei und hastete so schnell es ging weiter.


  „Was… was soll das?“, fragte ich, doch da zog Night an meiner Hand und rannte mit mir zusammen hinter ihm her.


  „Er will zuerst ankommen. Immerhin werden uns mit Sicherheit einige Fragen gestellt. Duke wird dafür bestimmt nicht den Kopf hinhalten wollen.“

  Wir mussten unbedingt vor ihm ankommen; hätte er nur nicht schon so einen Vorsprung… Es war unglaublich, dass er mit diesen Verletzungen so rennen konnte. Ich keuchte immer heftiger; mir ging allmählich die Luft aus. Allerdings durften wir nicht langsamer werden; der Mistkerl war ohnehin kaum noch zu sehen. Plötzlich war er verschwunden. Er musste über etwas gestürzt sein. Diese Chance nutzten wir und holten auf. Nur wenige Meter weiter konnten wir sehen, was geschehen war. Er hing kopfüber in der Luft. Ein Seil war um seinen Fuß gespannt, das andere Ende war an einem Baum befestigt.


  „Helft mir!“, schrie er.


  Immer wieder versuchte er sich aufzubäumen, damit er an seinen Fuß heran kam. Allerdings hatte er damit keinen Erfolg. Wir waren stehen geblieben und musterten ihn. Er musste in eine Art Tierfalle geraten sein. Ob wir ihn nicht besser darin hängen ließen? Immerhin hatte er uns gerade noch bedroht, in Gefahr gebracht und beinahe getötet. Es wäre also durchaus eine Überlegung wert gewesen… Nur wollte ich dennoch nicht, dass er verletzt wurde oder gar ums Leben kam.


  Ich sah Night an, der sich bereits entschieden hatte. Langsam trat er auf den Gefangenen zu und blickte ihn finster an. Schließlich machte er sich daran am Baum hochzuklettern. Es war erstaunlich wie geschickt und flink er dabei war; es dauerte nur Sekunden, bis er das Seil erreicht hatte.


  „Bilde dir darauf bloß nichts ein. Am liebsten würde ich dich hängen lassen. Allerdings bin ich nicht wie du und nehme es einfach in Kauf, dass du dabei draufgehst.“


  Er trennte, mit Hilfe eines Zaubers das Seil durch, wodurch Duke ungebremst auf den Boden fiel. Schnell setzte er sich auf, strich sich über den Hinterkopf, auf den er gestürzt war und funkelte Night eiskalt an.


  „Du hättest mich gerne hängen lassen können. Ich wäre lieber gestorben, als von dir Hilfe anzunehmen.“

  „Ich werde das nächste Mal daran denken“, zischte er zurück. Er war gerade dabei wieder den Baum hinabzuklettern, als wir Geräusche hörten. Es waren Schritte. Sie schlurften, als würde jemand hinken oder etwas hinter sich herziehen. Duke und ich starrten in das dichte Gebüsch. Von dort waren die Laute zu hören. Ein Schnüffeln erklang, dann eine Stimme. „Fleisch… Ich rieche Fleisch.“


  Wir beide waren starr vor Angst. Erst als ein kleines Wesen, mit langen hängenden Armen und großen Augen im Kopf hervortrat, kam wieder Leben in uns.


  „Lauf“, schrie Night mir zu.


  Ich wandte mich noch einmal um. Night war inzwischen auf dem Boden angekommen; das Wesen hatte ihn noch nicht bemerkt und er würde fliehen können. Mit dieser Gewissheit, hielt mich nichts mehr; ich rannte los. Das Wesen lachte kalt: „Das Fleisch… Es kann nicht entkommen!“


  Vor mir stand Duke. Auch er nahm die Beine in die Hand. Als er jedoch sah, dass die Kreatur uns nachsetzte, überlegte er offenbar nicht lange. Das Wesen war zu schnell; es würde uns einholen. Darum schlug er mir mit voller Kraft in den Magen; augenblicklich ging ich zu Boden. Ich fühlte, wie mir die Luft aus den Lungen wich, danach bestand mein Körper nur noch aus rotglühenden Schmerzen, die sich durch meine Eingeweide fraßen. Ich konnte sehen, wie Duke weiter rannte; mit einem kalten Lächeln blickte er mich ein letztes Mal an. „Viel Spaß beim Sterben“, rief er, dann war er weg. Ich krümmte mich vor Qual und Entsetzen; ich konnte es einfach nicht glauben…Ich wollte so schnell wie möglich auf die Beine kommen, doch da war das Wesen auch schon neben mir.


  „Mein Fleisch“, zischte das Wesen und schnüffelte erneut. Plötzlich packte es mich an den Haaren und begann daran zu ziehen.


  „Lecker“, hauchte es. Speichel troff aus seinem Mund und kam direkt neben meiner Hand auf. Ich vergas zu atmen, war wie gelähmt vor Angst. Mein Herz raste, doch all das spürte ich kaum. Ich musste mich wehren… Endlich wieder Herr meiner Sinne werden und wenigstens versuchen zu entkommen…


  Ich umklammerte mit den Händen die Eiskalte des Wesens, die sich in meine Haare krallte. Es war ein grauenhaftes Gefühl. Diese Hand, beinahe pergamentartig und so unglaublich kalt. Es lachte nur über meine Bemühungen. Doch plötzlich wurde es fortgerissen. Erstaunt sah ich auf. Night hatte sich auf das Ding gestürzt. Er versuchte es auf den Boden zu drücken, doch es wehrte sich aus Leibeskräften.


  „Los, hau ab“, rief er. Sein Blick ließ keine Widerworte zu, dennoch blieb ich zunächst stehen. Ich musste ihm helfen. Ohne ihn würde ich nicht von hier verschwinden. Nur was sollte ich tun? Ich blickte mich nach etwas um, das ich als Waffe benutzen konnte, doch noch ehe ich etwas Brauchbares gefunden hatte, gelang es der Kreatur sich Nights Griff zu entwinden. Sie packte ihn und warf ihn mit voller Kraft durch die Luft. Er krachte gegen einen Baum und kam an dessen Fuß zum Liegen. Sofort eilte ich zu ihm; er keuchte heftig und dennoch fand er Kraft genug sich langsam wieder aufzusetzen. Ich ließ mich neben ihm nieder und erschrak, als ich sah, dass er aus einer Wunde am Kopf blutete.


  „Alles ok?“, fragte ich ängstlich.


  „Ja, geht schon“, ächzte er. „Wir müssen hier irgendwie wegkommen.“


  „Es spricht so viel“, erklang die kalte Stimme. „Werd es schon still machen. Geht ganz schnell.“


  Ich blickte kurz zu dem Wesen hinüber und schauderte. Es hatte einen blutverkrusten Dolch in der Hand. Schnell griff ich Night am Arm und half ihm auf. Dabei kehrte ich der Kreatur für einen Moment den Rücken zu. Alles ging so schnell… Ich konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie sich etwas auf mich stürzte, dann ein Stoß… Ich fiel zur Seite. Im Fallen entglitt mir ein Schrei des Entsetzens. Das Wesen hatte sich mit erhobenem Dolch auf mich geworfen. Night hatte mich in letzter Sekunde beiseite gestoßen, denn sonst wäre die Schneide unweigerlich in meinen Rücken gedrungen. Stattdessen versank sie nun in seinem Bauch. Blut quoll hervor. Das Ding lachte nur und stach ein weiteres Mal auf ihn ein. Alles in mir schrie vor Schmerz und Verzweiflung. Ich stürzte mich auf die Kreatur und hieb mit den Fäusten auf die Gestalt ein. Es musste von ihm ablassen. Ich sah, dass es noch immer den Dolch in seinen Bauch drückte. Er verlor so viel Blut! Eine Lache breitete sich aus und tränkte alles in dunkles Rot.


  Immer weiter schlug ich auf das Wesen ein. Allmählich schien es ihm wirklich zu viel zu werden, denn es zog den Dolch aus Nights Bauch, wobei man ein schmatzendes Geräusch vernehmen konnte, das mir durch Mark und Bein fuhr. Nun hieb es mit der Waffe nach mir; immer wieder gelang es mir den Stichen zu entgehen. Meine Schläge verursachten keinen großen Schaden und dennoch ließ ich nicht nach. Ich war wie von Sinnen und alles, was für mich zählte, war Night zu retten.


  Ich musste dieses Ding irgendwie von ihm weg bekommen. Ich wich einem weiteren Stich aus, verlor den Halt und fiel zu Boden. In diesem Moment wurde alles in helles Licht getaucht. Es traf die Kreatur, hob sie von den Füßen und schleuderte sie einige Meter weiter an einen Baum, wo sie reglos liegen blieb. Der Kopf war leicht verdreht, man erkannte auf einen Blick, dass das Genick gebrochen war. Ich verschwendete keinen weiteren Gedanken an die tote Gestalt und hastete zu Night. Ich konnte gerade noch sehen, wie das Licht in seiner Hand erlosch und sie langsam zu Boden sank. Er lag vollkommen erschöpft auf der Erde. Sein Pullover hing nur noch in Fetzen an ihm und war blutgetränkt; das Gesicht von Erde, Schweiß und Blut verschmiert…Es war ein grauenhafter Anblick.


  „Oh Gott. Bitte nicht“, wimmerte ich, als ich mich neben ihm nieder ließ. Meine Hände zitterten.


  „Wir müssen hier weg“, keuchte er. „Durch das Blut werden weitere Wesen angelockt.“ Seine Atmung ging schwer, Schweiß stand ihm auf der Stirn.


  „Du blutest viel zu stark. Du kannst unmöglich laufen.“


  „Es wird schon gehen, es ist nicht mehr weit bis zum Zaun.“


  Ich schüttelte vehement den Kopf, denn uns war beiden klar, dass er mit diesen klaffenden Wunden nicht weit kommen würde. Mein Blick hing unweigerlich an seinem wundervollen Gesicht.


  „Wir müssen die Blutung irgendwie stoppen.“ Ohne weiter nachzufragen, riss ich ihm die restlichen Fetzen vom Leib, die mal sein Pullover gewesen waren. Ich faltete sie sorgsam zusammen und presste sie auf die beiden Wunden. Er sog hörbar die Luft ein; ich drückte jedoch fester zu. Ich musste dafür sorgen, dass er nicht weiter so viel Blut verlor. Das war die einzige Möglichkeit, die wir hatten.


  „Geht es?“, fragte ich nach.


  Er nickte langsam. „Ja, schon ok.“


  Der Stoff sog sich weiterhin voll, dennoch hatte ich das Gefühl, dass es weniger war als noch kurz zuvor. Schnell zog ich meine Jacke aus und begann sie so um ihn herumzubinden, dass der Verband hielt. Ich zog den Knoten noch einmal fester, dann war ich mir sicher, dass es halten würde.


  „Meinst du, du kannst aufstehen?“


  „Ich werds versuchen“, keuchte er. Ich hielt ihm am Arm fest und half ihm, so gut es ging, auf die Beine zu kommen. Schließlich gelang es uns, dass er stand. Er schwankte dabei zwar leicht, aber immerhin konnte er sich aufrecht halten. Trotzdem war unübersehbar, dass er große Schmerzen hatte.


  „Ok, dann mal los“, sagte er und tat weiter auf mich gestützt, die ersten Schritte. Wir kamen nur langsam voran, aber immerhin. Ich hatte große Angst, dass er jeden Moment zusammenbrechen würde. Außerdem behielt ich stets den Verband im Auge. Saß er noch fest genug? Verlor er weiterhin so viel Blut? Ich machte mir enorme Sorgen um ihn. Er musste es spüren, denn er schenkte mir, unter all seinen Schmerzen, ein wundervolles Lächeln und sagte: „Mach dir keine Gedanken. Ich schaff das schon. Es ist nicht mehr weit und es sieht schlimmer aus als es ist.“


  Ich lächelte ebenso warm zurück und versuchte meine Anspannung nicht zu zeigen. Er war immer so unglaublich lieb zu mir. Stets dachte er zuerst an mich, selbst wenn er viel schlimmer dran war. Ich würde dafür sorgen, dass wir heil aus dem ganzen heraus kamen und er Hilfe bekam. In diesem Moment sah ich in einiger Entfernung den Zaun.


  „Wir sind fast da!“, sagte ich erleichtert. „Wir schaffen das. Es ist nicht mehr weit.“


  Night nickte. Er war am Rande der Erschöpfung und sein Körper zitterte bereits vor Anstrengung. Das war allerdings auch kein Wunder. Nach alldem was er durchgemacht hatte…


  „Endlich“, seufzte er, als wir den Zaun erreicht hatten. Es war kräftezehrend, dann schafften wir es aber doch hinüber. Kurz überlegte ich, ob ich nun alleine weiter gehen und Hilfe holen sollte. Allerdings würde dies ebenfalls einige in Zeit Anspruch nehmen und er brauchte so schnell wie möglich einen Arzt. Zudem war da noch die Frage, wie ich ihn wieder finden sollte? Nein, wir mussten gemeinsam weiter. Dieser Meinung war wohl auch Night, denn er tat weiter einen Schritt nach dem anderen.


  „Die Herberge muss in dieser Richtung liegen“, erklärte er und deutete zitternd vor sich.


  „Geht es noch?“

  Er lächelte gequält. „Den Rest schaffen wir jetzt auch.“

  Es kam mir wie eine Ewigkeit vor. Immer wieder hatte ich Zweifel, ob wir noch rechtzeitig ankommen würden, doch dann sahen wir das Gebäude vor uns.


  „Wir haben es geschafft!“ Voller Erleichterung blickte ich ihn an. Seine strahlend blauen Augen wirkten trüb und er war nass vor Schweiß. Seine Schritte waren immer schwerer geworden; zu guter Letzt war er mehr gestolpert…


  „Gleich wird sich ein Arzt um dich kümmern, du wirst sehen, es wird alles gut werden“, wisperte ich, wobei ich versuchte meine Angst hinunterzuschlucken. Ich fürchtete mich so sehr davor, dass meine Worte nicht wahr waren… dass er den Verletzungen doch noch erliegen würde.


  Er war so blass, sprach inzwischen kein Wort mehr und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Er schleppte sich weiter, doch plötzlich sackte sein Fuß weg und er brach bewusstlos zusammen. Ich versuchte ihn zu halten, konnte den Sturz jedoch nur abmildern. Beinahe wahnsinnig vor Angst, begann ich nach Hilfe zu rufen. Es dauerte nicht lange, da kam Herr Brown.


  „Bitte helfen Sie uns“, wisperte ich voller Panik.


  Der Lehrer betrachtete uns mit einem grimmigen Blick. In seinen Augen lag blanke Wut.


  „Ich werde ihn ins Krankenhaus bringen. Sie gehen auf der Stelle auf Ihr Zimmer. Sie reden mit niemanden und warten dort, bis ich Sie holen komme.“

  Erstaunt sah ich ihn an. Was war denn in ihn gefahren? Doch da fiel es mir schlagartig ein. Duke! Was hatte er nur erzählt?


  „Hat Duke mit Ihnen gesprochen?! Was hat er gesagt?!“, fragte ich sofort, doch er hob abwehrend die Hand. „Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe. Alles andere klären wir später und seien Sie sich dessen sicher, so leicht kommen Sie aus der Sache nicht wieder raus!“ Ein abschätziger Blick, dann fuhr er mich nochmals an: „Gehen Sie jetzt!“


  Ich konnte sehen, wie er ein Portal öffnete, dann wandte ich mich ab und ging. Ich begegnete zum Glück unterwegs keinem meiner Mitschüler. Auch auf dem Zimmer fand ich niemanden vor. Ich warf mich erschöpft und vollkommen durcheinander auf mein Bett. War ich zunächst froh darüber gewesen allein zu sein, wurde es nun von Minute zu Minute unerträglicher. Ich kam beinahe um vor Sorge. Mit niemandem konnte ich darüber reden. Ich hatte keine Ahnung wie schlimm es um Night stand und ob ihm geholfen werden konnte. Dazu die Angst darüber, was Duke erzählt hatte… So wie Herr Brown reagiert hatte, musste er ihm ordentliche Lügen aufgetischt haben. Damit würde er aber nicht durchkommen! Man würde auch uns anhören müssen und dann konnte der Mistkerl sich warm anziehen… Wenn es nur schon soweit wäre! Wenn nur irgendwer endlich zu mir kommen würde.


  Die Zeit verstrich quälend langsam. Erst gegen Abend, öffnete sich die Zimmertüre und der Lehrer trat ein.


  „Kommen Sie bitte mit“, sagte er knapp, beschwor ein Portal, nahm mich am Arm und ging mit mir hindurch. Nach wenigen Sekunden kamen wir direkt vor der Zimmertüre des Direktors an. Er klopfte kurz und trat dann zusammen mit mir ein. Ich war überrascht, als ich neben Herrn Seafar noch etliche andere Personen vorfand. Da war zum einen ein Lehrer, den ich schon einige Male gesehen hatte, dessen Namen ich jedoch nicht kannte.


  Ich glaubte vor Wut überkochen zu müssen, als mein Blick weiter wanderte. Als wäre er die Unschuld selbst, saß dort Duke; daneben seine Freunde Spike und Red. Beinahe hätte ich vor lauter Zorn den letzten Mann übersehen. Er saß steif, mit geradem Rücken, auf einem Stuhl neben Duke. Seine dunkelbraunen Augen hatten etwas Stechendes und Kaltes. Die Haare waren grau und galant nach hinten gekämmt, was den überheblichen Ausdruck zusätzlich verstärkte. Seine spitze Nase stach deutlich aus seinem Gesicht hervor, das ansonsten recht gewöhnlich war. Dennoch strahlte es Überlegenheit und Macht aus. Das war etwas, das seine ganze Person zu sagen schien. Seine Körperhaltung, jede Bewegung, steckte voller Arroganz. Erst die Worte des Direktors, sorgten dafür, dass ich den Blick von ihm abwandte.


  „Setzen Sie sich bitte.“


  Ich tat wie geheißen und blickte ihn erwartungsvoll an.


  „Ich denke es ist am besten, wenn ich Sie einander erst einmal vorstelle“, begann er. Er deutete auf den Lehrer und sagte: „Dies hier ist Herr Barth. Tutor der Klasse in der auch Night Reichenberg ist.“ Er deutete mit einer galanten Bewegung auf den arroganten Mann neben Duke. „Ich denke jeder weiß wer Sie sind, aber dennoch möchte ich Sie offiziell vorstellen. Sovereign Graf von Steinau. Nach den Geschehnissen, hielten wir es für das Beste ihn sofort zu informieren. Zumal,“ fügte er hinzu. „Er einer unserer großen Wohltäter und dazu noch Vorsitzender im Schulrat ist.“


  Ich betrachtete den Mann vorsichtig. Das war also Dukes Vater, er sah ihm so gar nicht ähnlich.


  „Ich denke der Vorstellung ist nun genüge getan“, sagte Graf von Steinau mit kalter Miene. „Ich finde es einfach ungeheuerlich, was geschehen ist. Diese Schule zählt zu den Elite Einrichtungen unserer Welt, doch durch solche Subjekte, die sich an keine Regeln halten können und die Schule allmählich in Verruf bringen, wird alles wofür wir stehen, in den Schmutz gezogen!“


  Ich traute meinen Ohren nicht. Subjekte?! Was bildete sich dieser Kerl nur ein! Ich wollte gerade ansetzen und ebenfalls etwas sagen, doch da fuhr er schon fort. „Es ist nicht das erste Mal, dass ausgerechnet dieser Reichenberg für solchen Ärger sorgt. Ich bin auch nicht der Einzige, der sich immer wieder über ihn geäußert hat. So etwas wie er, gehört hier nicht her. Nun hat es sich erneut bestätigt, was wir gepredigt haben. Allerdings hat er nun den Bogen endgültig überspannt. Ich verlange, dass er für das, was er meinem Sohn angetan hat, von der Schule entfernt wird!“


  „Das können Sie nicht tun“, schrie ich. Nichts hielt mich mehr auf meinem Platz. Wie konnte dieser Kerl nur dermaßen über Night herziehen und auch noch so etwas verlangen?! Was war hier nur los?


  „Ich weiß nicht, wie Sie auf die Idee kommen, so über ihn zu sprechen…“ Weiter kam ich nicht. Herr Seafar unterbrach mich. „Ich denke so kommen wir nicht weiter. Es wird das Beste sein, wir hören uns nochmals an, was der junge Graf uns erzählt hat. Danach können Sie dazu Stellung nehmen.“

  Ich war alles andere als einverstanden, doch was sollte ich dagegen tun? Es wäre unklug gewesen, sich schon jetzt quer zu stellen. Immerhin war es an mir, die hier Anwesenden von der Wahrheit zu überzeugen. Sie schon vorher vor den Kopf zu stoßen, war da gewiss nicht von Vorteil.


  Duke grinste überheblich, schlug seine Beine übereinander und begann zu erzählen: „Meine Freunde und ich“, dabei deutete mit einer Kopfbewegung auf Red und Spike. „wollten die freie Zeit nutzen und ausreiten. Als wir zu den Ställen kamen, sahen wir Night und Gabriela. Nun ja, es war offensichtlich, was der Kerl vorhatte. Allerdings zierte sie sich noch ein wenig. Wir kennen ja alle seinen Ruf und wissen, dass viele der Mädchen zu blauäugig sind. Ich wollte mich im Grunde gar nicht einmischen, aber ich fühlte mich für Gabrielas Sicherheit verantwortlich. Immerhin gehört ihr Vater zu den Venari. Er würde es sicher nicht gutheißen, wenn seine Tochter auf solch einen Casanova hereinfiele.“


  Schon bei den ersten Worten hatte ich geglaubt nicht richtig zu hören. Zunächst war ich so erschüttert, dass ich wie erstarrt war. Nun fuhr ich ihm rüde über den Mund: „Das ist eine Lüge! So war das überhaupt nicht. Night hat nie versucht sich an mich ranzumachen und…“


  „Bitte, Frau Franken. Warten Sie, bis er zum Ende gekommen ist, dann dürfen Sie sich gerne dazu äußern“, unterbrach mich der Direktor erneut. Es kostete mich meine gesamte Willenskraft, die Zähne zusammenzubeißen und die Worte hinunterzuschlucken, die mir auf der Zunge lagen.


  „Wie dem auch sei“, fuhr er unbeirrt fort. „Ich forderte Night auf, sie in Ruhe zu lassen und ermahnte auch sie, an den Ruf ihres Vaters zu denken. Night beschimpfte mich währenddessen in seiner unbeherrschten Art, aber was soll man auch von so einem erwarten… Als er bemerkte, dass Gabriela wohl ins Überlegen geriet, überredete er sie die Pferde zu nehmen und sich, wie er es nannte, ein ruhigeres Plätzchen zu suchen. Ich benötigte nur wenige Blicke, um zu erkennen, dass sie überhaupt nicht reiten konnte. Ihn schien dies allerdings nicht zu stören. Er preschte los, dicht gefolgt von ihr. Red und Spike waren der Ansicht wir sollten uns nicht weiter einmischen und einen anderen Weg nehmen. Ich konnte sie aber einfach nicht in ihr Unglück rennen lassen. Ich bat die beiden, ohne mich weiter zu reiten und folgte Night und Gabriela. Es dauerte nicht lange, da fand ich sie. Er war gerade damit beschäftigt vor ihr zu prahlen, was leider Eindruck auf sie machte. Er zog wirklich alle Register, um endlich an sie heranzukommen. Die zwei bemerkten mich jedenfalls. Es kam zum Streit in dem er mich wieder mal aufs übelste beleidigte. Er wollte, dass ich ginge und sie nicht weiter störte. Als ich mich weigerte, sagte er nur, er wisse schon wo er mit ihr alleine sein könne. Die beiden ritten los, wobei ich mir immer mehr Sorgen um Gabriela machte. Ich ließ mich nicht abwimmeln. Nach einer Weile konnte ich sehen, wie sie den Zaun übersprangen. Hilfe zu holen, hätte zu lange gedauert. Ich wollte einfach nur schnell Gabriela einholen und auf jeden Fall zum Umkehren bewegen. Es kam jedoch alles anders.“ Er machte eine kurze Pause und sah mich mit einem überheblichen Lächeln an. Ich hatte die Fäuste fest in meinem Schoß geballt. Es war kaum zu ertragen, sich diese Lügen still und leise anhören zu müssen.


  „Sie rasten auf einen Abgrund zu, was man nicht sofort erkennen konnte, da ziemlich viel Gestrüpp im Weg war. Die Pferde schreckten kurz davor hoch und beide stürzten. Ich war zum Glück nahe genug dran und konnte ihren Fall mit dem Toreg Zauber auffangen. Ich sah kurz über die Kante zu ihnen hinunter, um festzustellen, ob sie verletzt waren. Bis auf ein paar kleinere Blessuren ging es ihnen jedoch gut. Ich wollte sofort los, um Hilfe zu holen, da schrie Night. Er sagte da wäre irgendetwas im Gebüsch und ich müsse ihnen sofort helfen. Ich muss zugeben, ich stutzte für einen Moment und traute ihm. Es war ein schwerer Fehler. Kaum beugte ich mich wieder über die Kante, kam ein Zauber auf mich geflogen. Die Steine unter mir brachen weg und ich fiel. Es gelang mir nur knapp mich mit dem Toreg Zauber zu retten. Ohne Umschweife baute Night sich neben mir auf. Er sagte mir, dass er nicht zulassen würde, dass ich vor ihm zurück käme, um zu erzählen was hier passiert sei. In diesem Moment blieb mir ohnehin nichts anderes übrig, als zu schweigen. Ich musste mich ihnen anschließen und wenigstens aufpassen, dass dem Mädchen nichts geschah. Alles ging auch gut, bis wir fast den Zaun erreicht hatten. Night verlangte, dass wir uns eine Version der Geschehnisse zurechtlegten, die wir alle dann erzählen sollten. Ich weigerte mich. Darauf spürte ich einen unglaublichen Schmerz im Rücken. Er hatte eine Feuerkugel auf mich geworfen.“ Er verzog in diesem Moment erneut vor Leid das Gesicht. „Bevor ich etwas tun konnte, stürzte er sich auch schon auf mich. Er schlug wie von Sinnen auf mich ein, sagte immer wieder entweder ich würde das sagen, was er wollte, oder ich käme nicht lebend hier raus. Mit letzter Kraft gelang es mir, mit einem Zauber, ihn von mir zu schlagen. Sofort rannte ich zurück. Ich hörte zwar noch ein paar Geräusche hinter mir, maß diesen aber keine große Bedeutung bei. Nun im Nachhinein weiß ich, dass es ein Häuter gewesen ist, aber das konnte ich nicht wissen, sonst hätte ich, trotz Nights schrecklichem Verhalten, versucht die beiden vor ihm zu schützen.“


  Der Direktor nickte. „Sehr löblich, aber das hätte ich von einem von Steinau auch nicht anders erwartet.“ Er sah mich nun mit abschätzigem Blick an und sagte: „Nun sind Sie an der Reihe. Was haben Sie dazu zu sagen?“


  Darauf hatte ich gewartet. Ich erzählte alles. Über das Scheuen der Pferde, den Sturz in die Schlucht, den Angriff der Käfer, Dukes feigem Verhalten, sowie den letzten Angriff des Häuters. Als ich geendet hatte, blickte ich Duke an. Er hatte ausgespielt. Zu meiner großen Überraschung begann Graf von Steinau jedoch schallend zu lachen.


  „Das ist ja wirklich unfassbar. Da nimmt man an, die zwei denken sich wenigstens Lügen aus, die auch nur halbwegs zu glauben sind und dann erzählt Sie so etwas. Ein Angriff der Golgakäfer will Sie überlebt haben! Und dann auch noch ein Inferno Zauber! Und als wäre das noch nicht genug, kam schließlich zum Schluss der Häuter. So etwas Lächerliches habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört…“ Er schüttelte belustigt den Kopf. „Wirklich, dazu gehört eine Menge Fantasie.“


  Auch der Direktor meldete sich zu Wort. „Ich muss Graf von Steinau Recht geben. Sie können doch nicht ernsthaft annehmen, dass wir Ihnen solch ein Märchen abkaufen?!“ Er seufzte theatralisch. „Ich hatte von Ihnen wirklich mehr erwartet. Nun denn… Unter diesen Umständen neige ich dazu der Version des jungen Grafen zu glauben. Nun geht es um die Bestrafung.“


  „Das können Sie doch nicht machen“, mischte ich mich aufgebracht ein. „Nichts von Dukes Geschichte ist wahr. Bitte, Sie…“


  „Wir haben nun genug von Ihnen gehört. Halten Sie sich zurück, wenn Sie nicht alles noch schlimmer machen wollen“, zischte Herr Seafar mich böse an. Widerwillig folgte ich der Anweisung.


  „Er gehört von der Schule geworfen. Was Frau Franken betrifft“, forderte Graf von Steinau. „Sie ist neu an der Schule und wie Mädchen nun mal so sind, fallen sie gerne auf ein hübsches Gesicht herein. Ich denke bei ihr ist noch nicht alles verloren, immerhin kommt sie aus gutem Hause. Diese Eskapade war sicher nur ein Versehen.“

  Auch der Direktor nickte. „Ja, so sehe ich das ebenfalls. Was Herrn Reichenberg angeht, er wurde für seinen Hochmut bereits bestraft. Immerhin hat er am eigenen Leib erfahren dürfen, was passiert, wenn man sich über Regeln hinwegsetzt. Darum sehe ich davon ab, ihn der Schule ganz zu verweisen. Allerdings ist dies die letzte Chance, die ich ihm gebe. Bei einem weiteren Verstoß, kann ihn nichts mehr retten. Zudem soll er dabei helfen den Flur wieder trocken zu legen, den die Nymphen verunstaltet haben.


  Damit er erfährt, wie schändlich es ist, einen anderen hinterrücks zu attackieren, wird er für vierundzwanzig Stunden von mir mit einem Brennzauber versehen, der jede Stunde einmal aktiv wird.“


  Graf von Steinau nickte, doch schien er nicht völlig zufrieden damit. „Ich finde dies ist ein guter Ansatz, aber noch nicht genug. Bei so einem Charakter fordert es deutlichere Maßnahmen.“

  Nun brachte sich Nights Tutor ein. „Ich bin ebenfalls der Meinung, dass er auf keinen Fall von der Schule verwiesen gehört. Die Strafe reicht so vollkommen aus. Er ist ein ausgezeichneter Schüler, mit den besten Zukunftsaussichten. Er hat sich bisher auch nie wirklich etwas zu Schulden kommen lassen. Es waren lediglich Kleinigkeiten, ein paar Streiche und die liegen auch schon Jahre zurück. Belassen wir es doch dabei.“

  Der Graf schüttelte vehement den Kopf. „Er sollte sich dankbar erweisen, dass so jemand wie er überhaupt auf dieser Schule sein darf. Was tut er jedoch?! Er spuckt uns regelrecht ins Gesicht, stiftet pures Chaos und tyrannisiert diese Schule! Nein, er muss endlich lernen, wo sein Platz ist!“ Wütend schlug er mit der Faust auf den Schreibtisch vor sich. Seine Augen glühten vor Hass.


  Der Direktor räusperte sich. „Ich schließe mich Graf von Steinau an. Wir müssen einfach konsequent sein. Er wird die Sommerferien hier verbringen und das Personal unterstützen. Ich denke, damit dürfte das alles tief in ihn übergegangen sein. Was Sie betrifft, Frau Franken.“ Er sah mich mit enttäuschter Miene an. „Ich denke, es ist besser wir beunruhigen Ihren Vater nicht mit dieser Angelegenheit. Er hat immerhin Wichtigeres zu tun. Ziehen Sie nur ihre Lehre aus dem Ganzen. Sie sollten ihren Umgang wirklich nochmals überdenken. Außerdem habe ich gehört, dass Herr Reichenberg Ihnen Nachhilfe erteilt. Dies wird in Zukunft nur noch unter Aufsicht geschehen. So, ich denke, damit haben wir alles nötige geklärt.“


  Graf von Steinau nickte und erhob sich. „Danke für ihre Weitsicht. Ich denke, wir haben eine adäquate Lösung gefunden. Wir sehen uns dann in einer Woche zur Konferenz, wegen der neuen Schüler.“


  Herr Seafar nickte, erhob sich und reichte dem Grafen die Hand.


  „Duke, du kommst mit mir. Ich habe noch mit dir zu reden.“ Seine Stimme war erneut eiskalt. Irgendwie geschah ihm dies Recht, auch wenn es mich sehr wunderte, wie ein Vater so mit seinem Sohn sprechen konnte. Auch die anderen verabschiedeten sich. Nur ich blieb zurück.


  „Gibt es noch etwas?“


  Ich zitterte vor Wut. „Duke hat gelogen!“


  „Fangen Sie bitte nicht schon wieder damit an. Ich muss schon sagen, es verwundert mich sehr. Hat Herr Reichenberg bereits solch einen gewaltigen Einfluss auf Sie, dass Sie so vehement für ihn lügen?! Vielleicht braucht er doch eine etwas härtere Bestrafung…“


  Dies brachte mich zum Schweigen. Unter keinen Umständen wollte ich es noch schlimmer machen. Blieb mir wirklich nur übrig, das alles einfach so hinzunehmen? Was sollte ich nur tun? Am liebsten hätte ich jetzt mit Night gesprochen… Hoffentlich ging es ihm gut. Die Bilder seiner Verletzungen und seines schlimmen Zustandes, wollten mir einfach nicht aus dem Kopf gehen. Ich machte mir noch immer schreckliche Sorgen um ihn.


  „Wie geht es Night?“, fragte ich darum leise.


  „Momentan nicht sehr gut. Er liegt im St. Lorenz Krankenhaus.“


  „Kann ich ihn besuchen?“


  Er überlegte kurz. „Vielleicht ist es eine gute Lehre für Sie, zu sehen, wo es einen hinbringt, wenn man sich gegen jede Regel und jegliche Vernunft stellt. Gehen Sie ins Sekretariat. Es wird Sie dort jemand zu ihm bringen.“ Damit war das Gespräch für ihn beendet. Ohne ein weiteres Wort, wandte er sich einigen Schriftstücken zu.


  Als ich den Raum verlassen hatte, kochte ich noch immer vor Wut. Es war mir unbegreiflich, wie der Direktor diesen Lügen hatte Glaube schenken können. Im Moment war es jedoch wichtiger schnellstmöglich zu Night zu gelangen. Ich musste wissen, wie es ihm ging. Ich verließ das Zimmer und bog in den nächsten Korridor. Dort blieb ich erstaunt stehen. Ich hörte Stimmen. Vorsichtig näherte ich mich ihnen. Als ich um die Ecke sah, erkannte ich Duke und seinen Vater.


  „Vater, bitte. Ich erkläre dir das.“


  Graf von Steinau blieb augenblicklich stehen und sah sich hasserfüllt um. Aufbrausend baute er sich vor seinem Sohn auf und brüllte los: „Glaubst du das ist der richtige Ort für solch ein Gespräch?! Müssen alle mitbekommen, wie unfähig du bist?! Du bist eine Schande! Eine Blamage für unsere Familie, unseren Stand und den gesamten Adel! Ich kann es nicht fassen, was für ein Versager du bist. Immer wieder sticht dieser Nichtsnutz dich aus. Einer ohne Ansehen, aus einer zerrütteten Familie, der eigentlich keine Zukunft haben dürfte, schlägt sich stets besser als du. Und nun muss ich auch noch hören, dass du nicht einmal einen Angriff von diesem Abschaum abwehren konntest. Du lässt dich von ihm überlisten und verletzen. Es ist einfach peinlich! Wie du den dir vorherbestimmten Platz einnehmen sollst, ist mir ein Rätsel. Was sollst du für eine Zukunft haben, wenn du bereits gegen jemanden, wie diesen Reichenberg nicht ankommst?! Wir hatten große Hoffnungen in dich gesetzt, doch das war offensichtlich ein schwerer Fehler. Ich bin wirklich gestraft mit dir! Und nun geh mir aus den Augen, bevor ich mich vergesse!“ Damit wandte sich der Graf ab und stapfte wütend davon. Ich konnte sehen, wie Duke mit gesenktem Kopf dastand. Seine Hände zitterten vor Wut. Fast hatte ich Mitleid mit ihm. Es war unglaublich was für einen schrecklichen Vater er hatte. Trotz allem konnte ich ihm nicht verzeihen. Dafür war einfach zu viel geschehen.


  


  Dunkle Wolken


  Eine der Sekretärinnen brachte mich, mit Hilfe des Portals, ins Krankenhaus. Dort angekommen, fand ich mich in einer großen Eingangshalle wieder. Diese sah im Grunde nicht anders aus, als die, die ich aus Kliniken in meiner Welt kannte.


  Ein großer heller Raum, in dem rege Betriebsamkeit herrschte und die Leute hektisch umher eilten. Ununterbrochen schritten Patienten, Ärzte und Schwestern an mir vorbei. Am schlimmsten war jedoch der Geruch, der wohl in allen Krankenhäusern herrschte: Ein Gemisch aus Desinfektionsmitteln, Essensgerüchen, kranken Menschen und Putzmitteln… Allein davon fühlte ich mich in die Zeit zurückversetzt, als mir der Blinddarm geplatzt war und ich eine schrecklich lange Woche auf einer Station hatte liegen müssen…


  „Am besten Sie fragen an der Information wo er liegt“, unterbrach die Sekretärin meine Gedanken. Die blonde Frau war sehr nett und hilfsbereit gewesen. Ohne zu zögern, hatte sie mich sofort hier hergebracht.


  „Ok, mach ich“, sagte ich nickend.


  „Ich muss dann zurück zur Schule. Rufen Sie einfach an oder fragen eine der Schwestern, ob sie Sie zur Schule begleitet, wenn Sie hier fertig sind.“


  Damit winkte mir sie nochmals zu und verschwand anschließend im Portal.


  Ich stellte mich in der Schlange, bei der Information, an. Hoffentlich musste ich nicht allzu lange warten, doch es war ziemlich viel los und die Frau, die hinter der Glaswand saß, hatte alle Hände voll zu tun. Langsam ließ ich meinen Blick durch den Raum gleiten. Blumen und Bilder sollten dem sterilen Raum wohl so etwas wie Gemütlichkeit verleihen, doch allein der Anblick von den vielen Patienten, die auf den Stühlen saßen und auf einen Arzt warteten, machten dies schnell zunichte. Hustend, spuckend, keuchend, wimmernd, weinend oder gar blutend harrten sie dort aus und versuchten ihre Schmerzen mehr oder weniger zu ertragen. Ich versuchte meinen Blick auf andere Dinge zu richten, doch es war schwer die Geräusche auszublenden. Außerdem huschten immer wieder Ärzte und Schwestern an mir vorbei, die mit geschäftigen Mienen durch den Flur hetzten.


  „Was wünschen Sie?“, fragte eine helle Stimme.


  Ich war endlich an der Reihe. Ich lehnte mich zu der Öffnung im Glas vor und begann: „Ich möchte gerne Night Reichenberg besuchen. Er ist heute Nachmittag eingeliefert worden.“


  Die Schwester antwortete nicht, sondern tippte mit flinken Fingern über eine Tastatur. „Sind Sie eine Verwandte?“, fragte sie nach einer Weile.


  Ich schüttelte verneinend den Kopf.


  „Dann tut es mir sehr leid, aber ich kann Sie nicht zu ihm lassen.“


  Erschrocken sog ich die Luft ein. „Ich mache mir solche Sorgen um ihn und muss ihn einfach sehen. Bitte…“


  „Es geht wirklich nicht…“


  „Können Sie ihn nicht fragen, ob er Besuch möchte. Vielleicht geht es ja mit seiner Erlaubnis?“ Ich wollte nicht aufgeben. Ich hatte unglaubliche Angst um ihn und würde erst Ruhe haben, wenn ich bei ihm gewesen war.


  Die Frau zögerte kurz. „Das geht nicht, er ist momentan nicht ansprechbar und mehr kann ich Ihnen nun wirklich nicht sagen.“


  „Nicht ansprechbar?!“ Mein Herz begann zu rasen, während nackte Panik siedend heiß durch meine Adern jagte. „Was ist passiert?! Musste er etwa operiert werden oder was meinen Sie damit?“


  „Bitte gehen Sie jetzt…“


  Ich schlug mit der Hand gegen das Glas, das mich von ihr trennte.


  „Nein! Ich kann nicht! Ich muss zu ihm, bitte. Ich war dabei, als es passiert ist und es ist meine Schuld, dass er jetzt hier liegt. Bitte, ich muss ihn sehen“, erklärte ich aufgewühlt, während mir langsam die Tränen in die Augen stiegen.


  Sie schien zu zögern. „Ich glaube nicht, dass Sie sich einen Gefallen tun, wenn Sie ihn sehen würden… Zudem darf ich nur Familienangehörige und die Schulleitung zu ihm lassen.“


  „Der Direktor hat mich geschickt, reicht das? Bitte, lassen Sie mich zu ihm.“


  Noch einmal schien sie zu überlegen, dann nickte sie. „Gut, gehen Sie in den zweiten Stock, Zimmer 74. Sagen Sie den Schwestern, dass Sie von der Schulleitung beauftragt wurden, um nach ihm zu sehen, vielleicht können Sie dann kurz zu ihm.“


  „Danke“, sagte ich und rannte sofort zu den Aufzügen. Im zweiten Stock angekommen, führten unzählige Wege von dort weg, doch zum Glück waren sie beschildert, weshalb ich recht bald das Schwesternzimmer fand.


  Ein Pfleger saß darin und kam auf mich zu. „Kann ich Ihnen helfen?“


  „Ich möchte zu Night Reichenberg. Ich habe schon an der Information angegeben, dass der Direktor mich schickt.“


  Der Pfleger musterte mich kurz, zuckte aber schließlich mit den Schultern. „Ist bestimmt besser, wenn er nicht alleine ist.“


  Zusammen mit mir schritt er zu einer Glastür, auf der „Intensivstation“ stand. Ich starrte mit großen Augen auf die Schrift. Ich konnte es nicht fassen und zugleich wusste ich, dass dies nicht bloß ein schrecklicher Traum war…


  Der Pfleger hielt seine Schlüsselkarte an das Lesegerät und trat mit mir ein, als die Türe aufschwang. Wir mussten nur wenige Meter weit gehen, bis wir am Zimmer 74 angekommen waren. Er ging hinein, dicht gefolgt von mir.


  „Er liegt im Koma, wahrscheinlich aufgrund der Kopfverletzung. Die Stichwunden sind versorgt worden; die tiefe Verletzung am Rücken ist ein Problem, aber nicht lebensbedrohlich. Er hat sich ein paar Rippen gebrochen und Bluttransfusionen erhalten, ansonsten sind da noch einige Hämatome.“ Er musterte mich kurz; ich war starr vor Entsetzen.


  „Setzen Sie sich am besten auf den Stuhl dort und leisten ihm ein bisschen Gesellschaft, vielleicht lässt ihn das wieder aufwachen. Seine Mutter haben wir leider nicht erreichen können; sie sind der einzige Besucher bisher. Wenn es Ihnen zu viel wird, können Sie aber auch jederzeit gehen. So ein Anblick ist für die meisten nicht leicht zu verdauen.“


  Damit ging er und ließ mich mit Night allein.


  Er lag in einem schmalen Bett und wirkte genauso weiß wie die Bettwäsche. Aus seinem Mund führte ein großer Schlauch, der an einem der vielen Geräte angeschlossen war. An seiner Hand hatte er einen Zugang, durch den ihm mehrere Infusionen eingeflößt wurden. Die piepsenden und surrenden Apparate um ihn herum schienen alles an ihm zu überwachen und dafür zu sorgen, dass er am Leben blieb. Eine leuchtende Kugel schwebte über ihn, die helle Strahlen aussandte, die in die Maschinen führten. Offenbar steuerte dieses seltsame Ding alles.


  Noch nie hatte ich jemanden in solch einem Zustand sehen müssen und es erschreckte mich zu tiefst. Die vielen Kabel und Schläuche, mit denen er verbunden war, ließen ihn beinahe unwirklich erscheinen. Ich hatte solche Angst um ihn, dass es mir förmlich die Luft abschnitt… Tränen strömten mir die Wangen hinab, während ich ihn mit weitaufgerissenen Augen voller Sorge betrachtete.


  Ich hätte nicht sagen können, wie lange ich so verharrt hatte… Wenige Minuten? Eine halbe Stunde oder gar noch länger? Irgendwann trat ich jedoch neben ihn. Langsam ging ich Schritt für Schritt, bis ich an seinem Bett angekommen war. Es war wohl das einzige, das ich für ihn tun konnte. Ich wollte für ihn da sein und ihn spüren lassen, dass er nicht alleine war.


  Vorsichtig nahm ich seine Hand in die meine. Sie war warm und weich, ganz genauso, wie ich sie in Erinnerung hatte. Zärtlich strich ich über die schönen perfekten Finger.


  „Night“, flüsterte ich leise.


  Sanft legte ich meine Wange an seine Hand. „Es tut mir so leid. Das alles ist meine Schuld. Bitte, du musst wieder gesund werden.“


  Tränen tropften auf das weiße Bett und hinterließen dunkle Flecken.


  


  Am nächsten Morgen schlief er noch immer. Die Geräte piepsten in ihrer monotonen Art weiter. Die Lichtkugel schwebte über ihm und steuerte die Maschinen. Stunde um Stunde verging, ohne dass sich sein Zustand verbesserte. Immer wieder sah ein Arzt oder eine Schwester nach ihm, doch sie konnten nichts weiter für ihn tun.


  Ich streichelte seine Hand und erzählte ihm irgendwelche Dinge. Die Nacht über hatte ich bei ihm bleiben dürfen. Vor allem, weil die Schwestern und Pfleger sich eine Besserung durch meine Anwesenheit erhofften. Allerdings war diese bislang ausgeblieben. Er lag noch genauso da, wie am Tag zuvor.


  Müde strich ich mir über die Augen. Ich hatte kaum geschlafen… Nur immer mal wieder für ein paar Minuten in dem unbequemen Stuhl, neben seinem Bett. Es spielte allerdings keine Rolle. Hauptsache ich konnte bei ihm sein…


  Ich setzte ein Lächeln auf und versuchte fröhlich und unbekümmert zu klingen: „Hast du eigentlich schon mal Dukes Vater gesehen? Ich habe noch nie so einen schrecklichen Menschen kennengelernt. Er ist dermaßen arrogant und überheblich! Sogar mit Duke geht er um, als sei er das Allerletzte. Es ist unglaublich, wie der sich aufführt. Gute Umgangsformen scheinen dem Herrn Grafen jedenfalls nicht in die Wiege gelegt worden zu sein.“ Ich seufzte kurz „Ich hoffe, ich muss den Kerl nicht mehr wiedersehen. Übrigens…“ begann ich und wechselte das Thema. „Heute ist Sonntag, das heißt, dass die Klassenfahrt beendet ist und sie in die Schule zurückkommen. Ich bin sicher, dass dann auch Sky und die anderen bald hier auftauchen werden. Sie haben mit Sicherheit einiges zu erzählen…“ Wieder brach ich ab, dieses Mal, weil Tränen in meinen Augen schwammen. Ich fühlte mich so schuldig daran, dass er hier lag und hatte zugleich solche Angst um ihn.


  Ich nahm seine Hand, legte mein Gesicht daran… Ich runzelte nachdenklich die Stirn. Sie war so kalt. Schnell berührte ich seine Wange, seine Stirn, auch die waren eisig. Was war nur los? Fror er? Die Schultern und Schlüsselbeine waren unbedeckt. Vielleicht brauchte er wirklich mehr Wärme. Ich zog an der Decke, um sie weiter hochzuziehen, wobei diese etwas verrutschte. Und da sah ich es: Blut! Schnell warf ich den Stoff auf den Boden. Sein Bauch! Er blutete. Die Verbände waren tiefrot, selbst das Bett war bereits darin getränkt. Wie hatte ich das nur nicht bemerken können und warum hatten die Maschinen keinen Alarm geschlagen?! Schnell rannte ich hinaus.


  „Hilfe! Ich brauche Hilfe! Bitte!“ Meine Stimme überschlug sich, mein Herz hämmerte hart gegen die Brust und ich zitterte vor Entsetzen.


  Eine Schwester kam angerannt, lief ins Zimmer und löste ein Notsignal aus. Weitere Schwestern und Ärzte eilten herbei… Irgendwer beförderte mich auf eine kleine Bank und drückte mich darauf nieder. Noch immer zitterte ich am ganzen Leib und die Panik machte es mir unmöglich einen klaren Gedanken zu fassen. Er hatte so viel Blut verloren… War die Hilfe noch rechtzeitig gekommen? Warum war die Wunde überhaupt wieder aufgegangen? Ich spürte, wie ich allmählich in Verzweiflung versank.


  Die Zeit verging, doch davon bekam ich nichts mit. Meine Gedanken gingen im Kreis. Erst gegen Abend kam ein Arzt zu mir und der Nebel wich aus meinem Kopf.


  „Er ist stabil und wir konnten die Blutungen stoppen. Der Häuter hat anscheinend ein äußerst aggressives Gift benutzt, was ein sehr seltener Fall und zudem schwer festzustellen ist. Auch das Koma lässt sich vorrangig darauf zurückführen. Gut, dass Sie da waren, denn der Giftstoff beeinflusst auch auf die Überwachungsphäre, weshalb diese den kritischen Zustand nicht bemerken konnte. Ein paar Minuten länger und es wäre zu spät gewesen.“ Er lächelte mich aufmunternd an. „Keine Sorge, Ihr Freund ist seit ein paar Stunden wieder bei Bewusstsein und inzwischen so stabil, dass Sie zu ihm können.“


  Diese Nachricht war wie eine Erlösung. Die Angst, die Sorge, alles fiel in diesem Moment von mir und machte purer Erleichterung Platz.


  Langsam ging ich zu seinem Zimmer und öffnete die Türe. Nights Kopf drehte sich in meine Richtung. Strahlend blaue Augen sahen mich an; ein schwaches Lächeln lag auf seinen sinnlichen Lippen. Nun hielt mich nichts mehr. Ich rannte zu ihm und warf mich neben sein Bett. Ich hielt seine Hand, so fest ich nur konnte und weinte vor Glück.


  „Hey, es ist alles gut“, sagte er mit samtweicher Stimme. Ich fühlte, wie er mir tröstend durchs Haar strich. Nie hatte ich eine Berührung mehr genossen als diese.


  „Ich bin so froh“, krächzte ich und versuchte ein Lächeln.


  „Ich habe schon gehört, dass ich nur dank dir noch am Leben bin.“

  „Ich bin so unglaublich erleichtert. Ich hatte wirklich Angst um dich.“


  Da war es endlich wieder, sein atemberaubendes Lächeln „Es geht mir gut. Die Ärzte meinten, da ich das Gegengift nun bekommen habe, kann ich in ein paar Tagen schon entlassen werden.“

  „Das ist toll“, freute ich mich.


  „Wie geht es dir?“

  Ich zögerte kurz, grinste dann aber. „Du solltest dir wirklich mehr Gedanken um dich machen. Ich bin nicht diejenige, die im Krankenhaus liegt, also kann es nicht allzu schlecht um mich stehen.“


  Er sah mich dennoch voller Sorge an. „Sag schon, wie geht´s? Hast du Ärger bekommen?“


  Mein Lächeln verschwand. Er ahnte also, dass Dukes Version die glaubwürdigere gewesen war.


  Beschämt sah ich zu Boden. „Ich erzähl dir später alles. Du musst erst mal wieder fit werden.“


  Er legte einen Finger an mein Kinn und zwang mich in seine Augen zu sehen.


  „Es geht mir gut, mach dir keine Gedanken. Erzähl mir lieber, was passiert ist.“


  Seine Augen ließen keine Widerworte zu und ich wusste inzwischen wann ich mich geschlagen geben musste. Darum begann ich: „Ich habe wirklich alles versucht.“ Ich ließ zögernd seine Hand los. „Wir wurden zum Direktor gerufen. Dein Tutor war da, außerdem noch Spike, Red, Duke und sein arroganter Vater. Duke hatte ihnen bereits lauter Lügen erzählt. Ich habe versucht ihnen zu sagen, wie es war. Sie glaubten mir jedoch kein Wort. Von wegen Inferno Zauber, das sei unmöglich, Golgakäfer, das hätten wir wohl kaum überlebt und dann auch noch ein Häuter… Sie haben uns bestraft. Besser gesagt dich.“ Meine Stimme brach. „Ich habe es immer wieder versucht, doch dann hat Herr Seafar damit gedroht, dich noch härter zu bestrafen… Es tut mir so leid.“


  „Ist schon gut“, sagte er zärtlich. Ich spürte seine Hand an meiner Schulter; sanft zog er mich zu sich in seinen Arm. Hatte ich zunächst noch Angst verspürt, ihm wehzutun, gab ich dann doch bereitwillig nach und genoss die tröstende Nähe. Er streichelte mir beruhigend durchs Haar, während ich mich an ihn drückte und mich in ihm verlor. Sein Duft vernebelte mir die Sinne und brachte meinen Herzrhythmus durcheinander. Ein Glück, dass nicht ich an die Maschinen angeschlossen war, die würden jetzt wahrscheinlich verrücktspielen.


  Jegliche Last fiel von mir, alles in mir bestand ausschließlich aus diesem kribbelnden verheißungsvollen Gefühl.


  „Das Wichtigste ist, dass wir das ganze heil überstanden haben. Die Strafe überstehe ich schon. Mach dir darum keine Gedanken.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Du hast keine Ahnung. Dukes Vater wollte, dass sie dich von der Schule schmeißen. Zum Glück hat der Direktor sich dagegen ausgesprochen. Du sollst stattdessen dabei helfen den Sumpf trocken zu legen und zusätzlich in den Sommerferien das Personal unterstützen. Der Direktor sagte außerdem etwas von einem Brennzauber, den er dir auferlegen wird. Ich habe keine Ahnung was das ist, aber der Name klingt schon fies.“


  Er streichelte besänftigend durch mein Haar, während er zu sprechen begann: „Das ist alles nicht so schlimm. Dem Personal habe ich schon einige Male helfen müssen. Das ist gar nicht so übel. Den Brennzauber übersteh ich auch. So wild ist das alles nicht. Wir sind wirklich besser davongekommen, als ich angenommen hatte.“


  Tatsächlich fühlte ich mich nach diesen Worten sehr viel beruhigter. Ohnehin konnte ich so an ihn geschmiegt nichts Schlechtes fühlen. Alles in mir kribbelte angenehm, mein Blut wallte lockend durch den Körper und jede seiner Berührungen brannte heiß auf meiner Haut.


  Je länger ich so bei ihm lag, desto mehr schien sich mein Verstand zu verabschieden, denn alles woran ich denken konnte, war das Verlangen, dass ich in mir spürte und die vielen Dinge, die es noch weiter anstachelten. Ich nahm seinen süßen Atem auf meiner Haut wahr, der ein erregendes Prickeln auf diesen Stellen hinterließ. Ich spürte die Muskeln seiner Arme, die mich fest und zugleich zärtlich bei sich hielten. Dabei fiel mir nicht zum ersten Mal auf, dass sein Oberkörper nackt war und ich dies nur allzu deutlich sehen, aber vor allem spüren würde, wäre die dünne Decke nicht über ihm. Röte schoss mir bei diesem Gedanken in die Wangen… Woran dachte ich nur schon wieder?! Dennoch konnte ich es nicht verhindern. Mir wurde schwindelig von all den Gefühlen, die er in mir auslöste.


  Plötzlich wurde die Türe geöffnet und ein Arzt trat ins Zimmer. Er räusperte sich, woraufhin ich sofort hochschreckte.


  „Dürfte ich Sie bitten, nach draußen zu gehen.“


  Ich nickte stumm und sah mit knallrotem Kopf verlegen auf den Boden.


  „Ich bin gleich wieder da“, wisperte ich mit kratziger Stimme an Night gewandt.


  „Nein, das glaube ich nicht“, wandte der Arzt ein. „Die Besuchszeit ist längst vorbei und die Patienten brauchen ihre Ruhe. Ich darf Sie darum bitten, das Krankenhaus nun zu verlassen.“


  Ich war wie vor den Kopf geschlagen und wusste zunächst nicht, was ich darauf erwidern sollte.


  „Sie stört mich nicht. Zudem ist es nur ihr zu verdanken, dass ich überhaupt noch am Leben bin“, erklärte Night.

  Mit missfälligem Blick betrachtete er seinen Patienten. „Nun, ich denke diese Gefahr besteht jetzt nicht mehr. Außerdem können Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass wir momentan besser wissen, was gut für Sie ist und was nicht. Und das, was Sie brauchen, ist Ruhe.“


  Ich wollte nicht, dass der Arzt noch wütender auf uns wurde. Natürlich wäre ich gerne bei ihm geblieben, doch ich sah ein, dass es keinen Sinn hatte sich weiter mit dem Mann zu streiten.


  „Ist schon gut. Ich komme morgen wieder. Ruh dich aus.“

  Er nickte mir zu. „Ok, danke nochmal und versuch auch ein bisschen zu schlafen. Du kannst das sicher gebrauchen.“


  Ich winkte ein letztes Mal und verließ das Zimmer.


  Am Ausgang des Krankenhauses fand ich zum Glück eine der Schwestern, die ich bereits kennengelernt hatte. Diese erklärte sich gerne bereit mich zur Schule zurückzubringen.


  


  Müde betrat ich das Gebäude, das still und dunkel vor mir lag. Auch drinnen schien keiner mehr auf den Beinen zu sein. Allerdings war mir das nur recht. Jetzt, da die Sorge um Night etwas von mir abgefallen war, spürte ich die Erschöpfung umso deutlicher. Darum war ich froh, als ich mich in mein Bett fallen lassen konnte. Meine Freundinnen waren von der Klassenfahrt offenbar wohlbehalten zurückgekehrt, denn auch sie schliefen längst in ihren Betten.


  


  Tief in der Nacht hatte ich wieder diesen Traum. Irgendetwas befand sich unter uns. Ich hörte, wie Nägel langsam über Holz kratzten; sich ein Körper dumpf bewegte. Ein Scharren war zu hören… Schleifende Geräusche. Wurde da etwas umher gezerrt? Klackernde Nägel, als würde man sie alle immer wieder und sehr schnell über Holz gleiten lassen…


  


  Ich wachte am nächsten Morgen, noch vor meinen Freundinnen, auf. Ich fühlte mich erschöpft und hatte den Schlafmangel, der letzten Tage bei weitem noch nicht aufgeholt. Hinzu kam dieser Traum. Warum träumte ich momentan ständig von diesen Geräuschen? Lag es wirklich an den vielen schrecklichen Erlebnissen der letzten Zeit?


  Leise schlich ich mich zum Sekretariat, um noch kurz vor dem Unterricht nach Night zu sehen. Dieses war zum Glück zu jeder Zeit besetzt, so dass auch jetzt jemand dort war.


  „Könnten Sie mich bitte ins St. Lorenz Krankenhaus bringen?“

  „Um was geht es denn?“, fragte die etwas ältere Frau.


  Ich hatte bereits zwei der Sekretärinnen kennengelernt, doch dieser war ich bisher nie begegnet.


  „Ich möchte jemanden besuchen.“

  „Und um wen geht es?“

  Ich wunderte mich ein wenig, denn bislang war immer alles ohne Probleme und viele Fragen vonstattengegangen.


  „Night Reichenberg“, antwortete ich schließlich.


  „Oh, das tut mir leid. Herr Reichenberg darf keinen Besuch mehr empfangen. Ich kann Ihrer Bitte leider nicht nachkommen.“


  Ich sollte ihn nicht mehr besuchen dürfen? Warum? War etwas passiert?


  Als die Frau meinen Blick sah, fuhr sie gleich mit einem Seufzen fort. „Es ist nichts Schlimmes, aber er braucht Ruhe. Versuchen Sie bitte erst gar nicht jemand anderen zu finden, der Sie hinbringt. Die Schulleitung ließ verlauten, dass er fürs erste genug Besuch gehabt hatte und niemand mehr zu ihm darf. Sie werden also warten müssen, bis er wieder hier ist.“


  Ich nickte stumm und begab mich enttäuscht auf mein Zimmer zurück. Es tat mir unheimlich weh ihn nicht mehr sehen zu dürfen. Zumal ich ihm versprochen hatte, heute zu kommen. Allerdings nagte auch die Sorge an mir, dass es ihm möglicherweise doch nicht so gut ging, wie es den Anschein gehabt hatte. Immerhin war er gerade erst aus dem Koma erwacht und lag auf der Intensivstation. Möglicherweise war Ruhe doch das Beste für ihn. Ich legte mich nochmals in mein Bett, um die eineinhalb Stunden Schlaf zu nutzen, die mir bis zum Frühstück blieben.


  


  Jemand rüttelte unsanft an mir, so dass ich aufschreckte. Verdattert blickte ich in Thunders Gesicht. Nun erst erkannte ich, dass sowohl Shadow, als auch Céleste bei ihr standen.


  „Sag mal, wo warst du? Was ist passiert? Wir sind fast ausgeflippt vor Sorge? Keiner weiß was los ist. Alle machen ein riesen Geheimnis darum und nun bist du auf einmal wieder da!“, sagte Thunder aufgebracht.


  „Jetzt lass sie erst mal wach werden“, beschwichtigte Céleste sie.


  „Hat man euch nichts gesagt?“, hakte ich verwundert nach.


  „Nur, dass es einen Unfall gab, in den du, Night und Duke verwickelt waren. Mehr nicht“, erklärte Thunder. „Du kannst dir sicher vorstellen, was bei uns los war, als nur Duke wieder aufgetaucht ist. Allerdings schweigt er ausnahmsweise mal wie ein Grab.“


  Ich seufzte. Irgendwie wunderte es mich nicht, dass er sonst niemanden von der Sache erzählt hatte. Immerhin würde ihm von den anderen Schülern kaum einer Glauben schenken, dazu war sein Ruf einfach zu schlecht.


  Meinen Freundinnen würde ich natürlich alles erzählen und da Thunder mich bereits drängte, begann ich meinen Bericht von Neuem. Auch von der schrecklichen Befragung beim Direktor ließ ich kein Detail aus. Die Mienen der anderen schwankten zwischen Fassungslosigkeit, Erstaunen und Wut. Als ich auch noch die Strafen erwähnte, verzogen sie mitleidig das Gesicht.


  „Das ist verdammt hart“, murmelte Shadow.


  „Vor allem das mit dem Brennzauber“, fügte Thunder hinzu.


  „Ihr kennt den Zauber?“, fragte ich.


  Die drei nickten langsam. „Es ist einer der Strafzauber. Er wird zum Beispiel in Gefängnissen benutzt“, erklärte Shadow langsam.


  „In Gefängnissen?!“ Wie kam der Direktor dazu eine Strafe an einem Schüler zu benutzen, die sonst nur Verbrechern zuteilwurde.


  „Und was passiert dabei?“


  „Man sucht sich eine Stelle am Körper des Delinquenten aus. Dazu noch einen Zeitrahmen wie zum Beispiel alle fünfzehn Minuten. So wird dann alle fünfzehn Minuten genau die Stelle verbrannt, so als wäre die Haut mit Feuer in Kontakt. Du kannst dir sicher vorstellen, dass das unglaublich schmerzhaft ist. Zumal die Verbrennung nur soweit verheilt, dass es zu keinen schweren Schäden kommt“, sagte Shadow.


  Ich konnte mir lebhaft vorstellen, was das hieß.


  „Du kannst dagegen nichts tun“, wandte Céleste ein, die meinen Gesichtsausdrück richtig gedeutet hatte „In unserer Welt ist es erlaubt Strafen durchzuführen, auch an Schülern. Ich streite nicht ab, dass das schmerzhaft und unangemessen ist, aber dagegen kommst du nicht an. Mischst du dich ein, wird es eher noch schlimmer.“


  Damit hatte sie wohl leider Recht. Dennoch machte es die Sache nicht besser. Selbst als ich mich für den Unterricht fertig machte, konnte ich an nichts anderes mehr denken.


  


  Die Woche verging langsam. Jeder Tag zog sich zäh in die Länge. Ich schlief schlecht, war im Unterricht unaufmerksam und meistens mit meinen Gedanken ganz woanders. Erst gegen Ende der Woche besserte sich meine Laune, als ich Night endlich wiedersah. Ich war so erleichtert, als er plötzlich, zusammen mit seinen Freunden, im Gang stand. Natürlich umringten ihn sofort unzählige Mädchen, die ihn mit Fragen bombardierten. Für mich bestand darum keine Möglichkeit mit ihm zu sprechen. Aber es schien ihm gut zu gehen und er war endlich wieder hier.


  


  In den nächsten beiden Wochen ergab sich nicht ein einziges Mal die Chance, dass ich mit Night alleine hätte reden können. Zudem hatte ich auch keine weitere Nachhilfestunde mehr bei ihm gehabt, was mir besonders leid tat, aber wir waren einfach noch nicht dazu gekommen, einen neuen Termin auszumachen.


  Da ich nicht an Night heran kam, beschloss ich es eben bei Sky zu versuchen. Dazu ergab sich auch bald eine Gelegenheit.


  Ich traf ihn, zusammen mit Saphir. Sie waren offensichtlich auf dem Weg zur nächsten Stunde. Ich wollte gerade auf sie zu gehen, als sich ihnen zwei andere Mädchen in den Weg stellten.


  „Hallo“, grüßte die eine. Sie schien etwas wagemutiger zu sein, denn ihre Begleiterin hielt sich zurück und machte auch einen ziemlich verschüchterten Eindruck.


  „Wir wollten etwas wegen Night fragen“, fuhr sie fort.


  „Ich geh dann mal“, erklärte Saphir mit einem neckischen Lächeln und klopfte Sky auf die Schulter.


  „Hey bleib gefälligst hier“, zischte er ihm nach.


  „Ach, das schaffst du doch auch allein“, war alles, was sein grinsender Freund ihm zurief.


  Sky seufzte und blickte die beiden an. Er schien alles andere, als gute Laune zu haben.


  „Ich weiß schon…“ begann er genervt. „Ihr wollt wissen wie es Night geht und vor allem was passiert ist. Wo er so lange war und ob ihr mit ihm sprechen könnt.“


  Er streckte den beiden einen Finger entgegen, was wohl so viel wie erstens heißen sollte. „Es geht ihm gut.“


  Nun hielt er einen zweiten Finger hoch. „Das geht euch nichts an.“


  Dann den Dritten: „Wo soll er schon gewesen sein.“


  Vier Finger: „Nein.“


  Er senkte die Hand wieder. „So, ich denke damit sind eure Fragen beantwortet.“


  Ohne ein weiteres Wort, ließ er die beiden stehen.


  „Du bist ein Idiot“, schrie das Mädchen ihm hinterher, das ihn angesprochen hatte. „Kein Wunder, dass dich keine haben will!“


  Sky zeigte keine Reaktion, er wandte sich nicht einmal um.


  „Sky, warte mal“, rief ich, als die beiden gegangen waren.


  Er blieb stehen, drehte sich um und… lächelte freundlich, als er mich erkannte.


  „Na, was gibt’s?“, fragte er.


  „Na ja“, begann ich verlegen. „Ich hab dich eben mit den Mädchen gesehen.“


  Er seufzte: „Ja, das ist momentan echt nervig. Ständig werde ich wegen Night angesprochen und immer wieder dasselbe gefragt. Langsam steht es mir echt hier“, er deutete mit der Hand über seinen Kopf.


  Sein böser Gesichtsausdruck wich, als er mir ins Gesicht sah. „Keine Sorge, du bist in diesem Fall eine Ausnahme. Immerhin warst du dabei und bist im Krankenhaus bei ihm geblieben. Also schieß los.“


  „Wie geht es ihm?“, begann ich langsam „Man sieht ihn nur noch selten und wenn hetzt er über die Flure zum nächsten Unterricht. In den Pausen bekommt man ihn gar nicht mehr zu Gesicht.“


  Er nickte. „Gleich nach dem Unterricht muss er dabei helfen den Sumpf trocken zu legen, was eine echte Plackerei ist. Er kommt meistens erst spät in der Nacht zurück, ist vollkommen verdreckt und wirft sich erschöpft ins Bett. Viel Schlaf bekommt er momentan nicht. Darum sieht er auch so fertig aus. In den Pausen macht er Hausaufgaben und versucht das Nötigste zu lernen. Ich bin froh, wenn die zwei Wochen rum sind. Das geht schon echt an die Substanz.“


  „Und der Brennzauber?“, hörte ich mich fragen.


  Sky zögerte, doch schließlich antwortete er auch darauf. „Ziemlich übel. Zwar gibt er keinen Ton von sich und weigert sich auch die Stelle zu zeigen. Ich habe es allerdings schon gesehen. Am linken Oberarm.“ Er verzog schmerzhaft das Gesicht. „Grausam. Der Direktor hat ihm den Zauber gestern Abend verhängt. Ich weiß nicht wie Night damit klar kommt jede Stunde verbrannt zu werden. Die Schmerzen würden mich wahnsinnig machen. Zumal der Zauber ja auch nachts geschieht. Der wenige Schlaf, den er bekommt, wird dadurch noch mehr verkürzt.“ Er seufzte und versuchte ein Lächeln. „Na ja noch ein paar Stunden, dann hat er es geschafft…“


  Ich wusste, dass er dies nur sagte, um mich aufzumuntern. An seinem Gesicht sah ich nämlich nur allzu deutlich, dass auch er sich Sorgen machte.


  


  In Mathematischer Magie hing ich teilnahmslos über meinem Block. Eigentlich sollten wir eine Rechnung lösen, die allerdings ziemlich kompliziert war. Selbst wenn ich mich momentan konzentrieren hätte können, wäre es unwahrscheinlich gewesen, dass ich auch nur zu einem halbwegs richtigem Ergebnis gekommen wäre. Nun war ich jedoch mit meinen Gedanken auch noch ganz woanders. Die anderen um mich herum schienen vollends mit den Aufgaben beschäftigt zu sein.


  Ich kritzelte mit meinem Stift irgendwelche Formen auf das Papier und war tief in meine Gedanken versunken. Mir ging dieser Brennzauber einfach nicht aus dem


  Kopf.


  Gegen Ende der Stunde räusperte sich Frau Toyama und bat um Aufmerksamkeit: „Wie Sie alle sicher schon erfahren haben, wurden bereits mehrere Schulen von einem Dämon angegriffen. Viele haben dabei so große Schäden erlitten, dass sie für die Sanierung geschlossen werden mussten. Mit den Elite Internaten wurde darum vereinbart, sie auf andere Schulen zu verteilen, bis sie an ihre wieder zurückkehren können.


  Nun werden auch wir einige aufnehmen. Wie bekannt wurde, wird dies bereits in zwei Wochen geschehen. Wir alle möchten, dass Sie sich gut um diese kümmern und wir ein harmonisches Miteinander erleben werden.“ Sie suchte ein Schreiben heraus und begann es nochmals kurz zu überfliegen. „Wie es aussieht werden wir Schüler der Casseija, sowie der Jagterra bekommen. Gehen Sie bitte mit gutem Beispiel voran und zeigen Sie, dass auch vorbildliches Benehmen zu einer unserer Tugenden gehört.“ In diesem Moment läutete es zum Ende der Stunde. Nur langsam erhoben sich die anderen. Sie gingen erst, als ihnen klar wurde, dass keine weiteren Informationen, seitens der Lehrerin, folgen würden.


  Später unterhielt auch ich mich mit meinen Freundinnen darüber, die natürlich ebenfalls informiert worden waren.


  „Ich werde sie gar nicht beachten. Die verschwinden ohnehin bald wieder“, erklärte Thunder.


  „Also ich finde es toll. Sonst lernt man nur selten Leute von anderen Eliteschulen kennen. Es wird bestimmt interessant, sich miteinander auszutauschen“, war Célestes Meinung dazu.


  „Na ja, wir werden sehen, was das gibt“, sagte Shadow trocken. Sie ging die Sache, wie immer gelassen an. Ganz nach dem Motto: Hinterher kann ich noch genug fluchen.


  


  Automatisch nahm ich denselben Weg, den ich in letzter Zeit so oft in den Pausen gegangen war. Zu dem Fensterplatz, wo Night sich des Öfteren aufgehalten hatte. Bislang war ich ihm dort aber kein weiteres Mal begegnet. Umso erstaunter war ich, als ich eine Gestalt auf dem Fensterbrett sitzen sah. Um sie herum lagen Bücher, Blätter und Stifte. Ich blieb stehen, während mein Herz schon längst zu rasen begonnen hatte. Night war offensichtlich damit beschäftigt Hausaufgaben zu machen. Er sah selbst dabei so unvergleichlich schön aus, dass mir die Beine schwankten. Als ich ein paar Schritte näher gekommen war, nahm ich allerdings auch Zeichen der Erschöpfung wahr. Er wirkte übermüdet und abgespannt.


  Ich trat auf ihn zu und grüßte in möglichst heiterem Ton: „Wie geht es dir?“


  Er legte seinen Kopf schief und betrachtete mich mit einem verführerischen Lächeln. „Gut, ich bin zwar ab und zu etwas müde, weil es momentan recht spät bei mir wird, aber sonst ist alles bestens.“


  Ich glaubte ihm kein Wort. Endlich legte er den Stift beiseite und betrachtete mich eingehend. „Tut mir im Übrigen leid. Ich wollte selbst zu dir kommen, damit du dir keine Sorgen machst, ich komm nur zu nichts.“


  Sein Blick jagte Schauer durch meinen Körper. Warum genügte so etwas bereits, um mich dermaßen verrückt zu machen?


  „Das ist schon ok. Ich kann mir vorstellen, wie anstrengend es für dich sein muss.“


  „Ist ja bald überstanden. Ich wollte mich außerdem bei dir bedanken. Immerhin warst du die ganze Zeit im Krankenhaus bei mir und ohne dich wäre das alles nicht so gut ausgegangen.“

  „Ohne mich wärst du erst gar nicht dort gelandet.“


  „Denk so was erst gar nicht. Nimm das Dankeschön einfach an.“ Er zwinkerte mir verschwörerisch zu, so dass ich den Blick verlegen auf den Boden senkte. Ich konnte ganz genau fühlen, dass mein Gesicht bereits in Flammen stand. Außerdem lag da ein ziemlich dämliches Grinsen auf meinen Lippen… Konnte ich mich nicht einfach zusammen reißen?! War ich nicht längst über diese Schüchternheit hinweg gewesen?!


  Dennoch drang meine Sorge schnell wieder an die Oberfläche zurück und ließ mich fragen: „Ist es sehr schlimm?“ Er wusste sehr genau, von was ich sprach.


  Sein Blick strich über mein Gesicht, als würde er damit versuchen meine Ängste zu vertreiben. „Nein, es geht schon. Mach dir darüber keine Gedanken.“


  Auch das nahm ich ihm nicht einfach so ab.


  „Gibt es denn keinen Zauber oder ein Mittel, das es erträglicher macht.“


  Seine Augen ruhten still auf mir. Ein Blick, der meine Seele liebkoste. „Zauber gibt es keine und an Salben komme ich nicht ran. Ich bekäme sie auch nur aus der Krankenstation und die dürfen mir nichts geben. Aber so schlimm ist es nicht. Wirklich“, fügte er noch auf meinen misstrauischen Blick hinzu.


  Da fiel mir etwas ein. Ich rannte sofort los, wandte mich noch einmal um und rief: „Warte hier. Ich bin gleich wieder da!“


  Ich hetzte so schnell ich konnte die Flure und Treppen hinauf. In meinem Zimmer angekommen, fand ich Thunder auf ihrem Bett liegend vor. Ohne zu grüßen, fragte ich sofort nach dem, was ich wissen wollte.


  Völlig verdattert erklärte sie: „Ähm… Klar kannst du sie haben. Sie ist im Schrank, aber wozu brauchst du sie denn?“


  Ich antwortete nicht darauf, sondern wühlte mich bereits durch ihre Sachen, bis ich in den Händen hielt, wonach ich gesucht hatte.


  „Danke“, rief ich, dann war ich auch schon wieder verschwunden. Nun rannte ich den kompletten Weg zurück, bis ich keuchend vor Night ankam.


  „Hier, das müsste helfen.“


  Ich reichte ihm die Creme. Er nahm diese entgegen und betrachtete das Etikett.


  „Wo hast du die denn her?“


  Ich lächelte. „Von Thunder. Sie hatte sich in einer von Herr Gnats Stunden verätzt. Die Ärztin hat sie ihr gegeben.“


  Es läutete zur nächsten Stunde.


  „Danke das ist echt nett von dir.“ Sein makelloses Gesicht betrachtete mich dankbar und um seine wundervollen Lippen lag die Andeutung eines Lächelns. Er räumte seine Sachen zusammen, erhob sich, aber nicht ohne nochmals auf mich zu zugehen. Sanft strich er mir eine Strähne hinters Ohr und raunte dabei ganz dicht bei mir: „Jetzt brauchst du dir aber wirklich keine Sorgen mehr zu machen. Danke nochmal. Das vergess ich dir nicht.“ Eine Gänsehaut jagte über meinen Rücken. Schauer erschütterten meinen Körper, als diese unglaublichen Augen über mich glitten. Mein Herz hämmerte, während ich ihm mit verklärtem Blick hinterher starrte.


  


  Quälende Gefühle


  Fast alle Schüler waren in der Eingangshalle versammelt. Staunend betrachteten sie die Neuankömmlinge, die in das Gebäude strömten. Es waren vielmehr, als ich erwartet hatte; ich schätzte deren Zahl auf etwa hundert. Kein Wunder, dass einige ihre Zimmer mit den neuen Schülern teilen mussten. Uns war das erspart geblieben, worüber sich besonders Thunder erleichtert gezeigt hatte.


  Nun stand ich zusammen mit den anderen auf der Treppe, um eine möglichst gute Sicht zu haben. Aber auch die Neuen begutachteten ihr vorübergehendes Zuhause mit forschenden Blicken und unterhielten sich aufgeregt miteinander.


  Es war unglaublich wie viele Leute sich in die Eingangshalle drängten. Dementsprechend hoch war auch der Geräuschpegel. Die Stimmen vermischten sich zu einem einzigen aufgeregten Summen. Man musste schon sehr genau hinhören und recht nah beieinander stehen, um sich miteinander unterhalten zu können. Noch immer wartete man darauf, dass die Schüler ihre Zimmer zugewiesen bekamen, danach würde man sich austauschen und kennenlernen können.


  „Das sind echt schöne Uniformen“, unterbrach Céleste meine Gedanken.


  Das war das einzig Auffallende an ihnen. Sie alle trugen Schuluniformen. Besonders die, der Casseija stach ins Auge, denn sie war besonders schön und edel gefertigt: Ein Jacket aus blauem Stoff, verziert mit silbernem Revers und geschwungenen Linien in derselben Farbe. Auf der linken Brustseite prangte das Wappen der Schule: Eine silberne Lilie.


  Die Mädchen trugen zu ihrem Jacket blaue, kurze Röcke; die Jungs Hosen.


  Die Schüler der Jagterra waren allesamt in Schwarz gekleidet: Das Jacket wies am Revers Gold auf, ebenso wie die Säume. Auch hier war auf der Brust ein Wappen zu erkennen: Ein goldenes Schwert, das neben einem Greif lag.


  Auch hier trugen die Mädchen Röcke und die Jungs Hosen, jeweils mit goldenem Saum.


  „Warum haben wir eigentlich keine Uniform?“, fragte ich nach.


  „Das gab es wohl vor vielen Jahren“, erklärte Shadow, die sich gelangweilt auf das Geländer lehnte „aber die Schüler wollten irgendwann keine mehr und forderten eine Abstimmung, die schließlich auch umgesetzt wurde. Die Mehrheit sprach sich dagegen aus und darum wurden sie abgeschafft.“


  „Ist auch besser so“, sagte Thunder. „Am Ende würden wir rumlaufen wie da“, wobei sie mit einer Bewegung auf die Neuankömmlinge deutete. „Sie sehen richtig eingebildet aus“, knurrte sie weiter.


  Damit waren wohl vor allem die Schüler der Casseija gemeint, die allesamt etwas sehr aristokratisches und vornehmes ausstrahlten.


  „Seht euch mal die da an“, fuhr sie fort und zeigte auf ein Mädchen.


  Mitten im Saal stand ein wunderschönes Mädchen, mit silbernem langem Haar, das wie Licht schimmerte. Eine wunderschöne Figur zeichnete sich unter ihrer blauen Uniform ab, dazu ragten makellose lange Beine aus dem kurzen Rock. Zudem hatte sie ein äußerst hübsches Gesicht, mit strahlend grünen Augen.


  „Hmm“, meinte ich zögernd. „Vielleicht ist sie ja ganz nett. Sie muss ja keine zweite Stella sein.“ Versuchte ich mir mit dieser Aussage gerade selbst Mut zu zusprechen?! Denn dieses Mädchen war eine unverkennbare Schönheit.


  „Da bin ich mir nicht so sicher“, murmelte Thunder.


  „Sei nicht gleich so voreingenommen“, belehrte Céleste sie. „Du kennst sie doch noch gar nicht.“


  „Ja, ja“, brummte sie zurück. „Ich muss sie aber auch nicht kennenlernen. Die werden ja hoffentlich bald alle wieder verschwinden, da brauch ich ohnehin keine Freundschaften zu schließen.“


  Shadow lachte empört auf. „Du und Freundschaften schließen?! Das dürfte schwer werden. Deine unterschwellige Freundlichkeit versteht nämlich nicht jeder. Ich denke du hast mit uns, die einzigen gefunden, die dazu in der Lage sind.“


  „Ja und, “ gab sie etwas gereizt zurück. „Reicht doch, oder?“


  Wir lächelten kurz, dann fielen unsere Blicke wieder auf die Neuen. Eine Gruppe von Mädchen rempelten sich untereinander an. Sie deuteten mit Fingern an der Treppe vorbei, auf die daneben liegende Galerie. Offenbar mussten sie dort etwas besonders Interessantes gefunden haben, denn sie unterhielten sich aufgeregt miteinander, sahen ständig zu der Stelle und kicherten verlegen.


  Ich folgte ihren Blicken. Schlagartig verschwand meine Fröhlichkeit, denn dort stand Night mit seinen Freunden und unterhielt sich mit ihnen. Den Wirbel um sich bemerkte er nicht. Allmählich schien sich die Unruhe zu verbreiten. Immer mehr musterten ihn. Die Mädchen mit verliebten, begehrlichen Blicken, die Jungen eher mit Argwohn und Neid. Anscheinend blieb jemand wie er nicht lange unentdeckt.


  Inzwischen hatte das silberhaarige Mädchen ihn ebenfalls bemerkt. In ihren Augen spiegelten sich unverhohlenes Interesse und noch etwas anderes… Meine Laune sank gen Nullpunkt. Dieses Mädchen wollte ihn und sie war sich sicher, dass sie ihn auch bekommen würde…


  


  Es war ungewohnt beim Frühstück so viele Schüler mehr vorzufinden. Der Raum war zwar mit einem Zauber vergrößert worden, aber dennoch fühlte man sich darin vollkommen eingeengt. Das Stimmengewirr war ohrenbetäubend, dazu das stete Geklapper von Geschirr… Besonders am Morgen keine angenehme Atmosphäre. Allerdings schienen Thunder, Céleste, Shadow und ich mit unserer Meinung in diesem Punkt alleine da zu stehen. Die meisten fanden die Neuen äußerst interessant und umschwärmten sie geradezu, wobei besonders die Schüler der Casseija sehr beliebt waren.


  Das silberhaarige Mädchen ging mir weiterhin nicht aus dem Kopf. Es war unmöglich diesen Blick zu vergessen, mit dem sie Night gemustert hatte. Würde sie ihr Vorhaben tatsächlich in die Tat umsetzen können? Immerhin war sie bildschön, was den Jungs nicht entgangen war. Diese hielten sich stets in ihrer Nähe auf und wickelten sie in Gespräche ein. Was wenn Night auch Gefallen an ihr finden würde? Es wäre ihm nicht zu verübeln gewesen. Nur was sollte ich dann tun? Was konnte ich überhaupt dagegen ausrichten? Ich versuchte den Gedanken zu vertreiben.


  Night hatte mich vor kurzem angesprochen und einen weiteren Termin für die Nachhilfe vereinbart und heute Abend war es endlich soweit. Ich sollte mich also freuen und mich nicht mit diesen Gedanken herum plagen… Nur war das gar nicht so einfach. Zu der Sache mit dem silberhaarigen Mädchen kam zusätzlich, dass der Direktor beschlossen hatte, uns während der Nachhilfe unter Aufsicht zu stellen. Ich konnte mir das nur schwer vorstellen. Sollte etwa ein Lehrer die ganze Zeit bei uns sitzen und uns beobachten?


  


  „Heute möchte ich Ihnen eine besondere Säure vorstellen“, begann Frau Carré in Trankkunde. „Es handelt sich um die Rotarsäure, die ganz spezielle Eigenschaften besitzt.“ Sie sah sich suchend um und sagte dann mehr zu sich selbst: „Ich dachte, ich hätte das Molekülmodell mitgebracht.“ Sie seufzte, wobei ihr Blick schließlich an mir hängen blieb. „Frau Franken, seien Sie doch bitte so nett und gehen Sie schnell in den Materialraum. Das Zimmer hat die Nummer 45. Holen Sie das Modell, das im Gang drei unter A55 steht. Hier ist der Schlüssel.“ Sie reichte ihn mir und ich machte mich auf den Weg. Den Raum fand ich recht schnell; ich schloss ihn auf und schaltete das Licht an. An allen Seiten hingen Regale, die mit Utensilien vollgestopft waren. Ich fand Landkarten, Glasgefäße, Mixturen, Gifte, Bunsenbrenner, Kräuter und Bücher. Ein seltsamer Geruch hing in der Luft. Er war trocken, staubig, aber es befand sich noch etwas anderes darin. Irgendetwas gefiel mir hier jedenfalls nicht. Vielleicht lag es daran, dass es keine Fenster gab. Außerdem wurden teilweise sehr seltsame Dinge aufbewahrt, so dass ohnehin eine seltsame Stimmung herrschte. Ich wollte mich auf alle Fälle beeilen und nicht länger, als nötig hier bleiben.


  Ich schritt die Regale entlang und ging die Nummern durch. Dabei kam ich an ein paar Gläsern vorbei, in denen Teile von Dämonen oder Wesen schwammen. Ich sah einen krallenartigen Finger, einen großen runden Augapfel, der mir trüb entgegen starrte und ein grünliches Gehirn. Ich ging weiter und nährte mich offenbar der gesuchten Nummer. Plötzlich sah ich etwas. Hinter ein paar Büchern und Glasröhren schimmerte es gelblich. Etwas steckte in der Wand. Ich berührte es mit den Fingern und zog daran. Als es schließlich in meiner Hand lag, betrachtete ich es. Gänsehaut kroch mir über den Rücken. Es war ein Fingernagel. Zwar ziemlich schmutzig, aber dennoch unverkennbar. Er sah aus wie von einem Menschen. In dem Moment hörte ich es. Ein Rascheln. Als huschte etwas, genau über mir, umher. Ich sah nach oben, doch da war nur die Holzdecke. Konnte etwas darüber sein? Mein Atem stockte. Wie erstarrt stand ich da und hörte, wie die Schritte sich bewegten. Waren es wirklich Schritte? Ich wollte es im Grunde nicht herausfinden. Da erklang es wieder. Dieses Mal unverkennbar und ziemlich schnell. Endlich konnte ich mich wieder bewegen. Ich schnappte mir das Modell, das schräg vor mir stand und eilte aus dem Zimmer. Noch immer hörte ich das Scharren; Bretter quietschten unter einem Gewicht. Ich musste hier weg. Ich riss die Türe auf, schlug sie hinter mir zu, steckte den Schlüssel ins Schloss und versuchte abzuschließen. Doch es gelang mir nicht; ich zitterte einfach zu stark. Da plumpste etwas mit einem dumpfen Schlag auf den Boden. Kurz war es still, dann hörte ich wieder dieses Taps taps taps. Ich drehte den Schlüssel. Die Türe war zu. Ich atmete hektisch, trat von dem Zimmer weg und eilte davon.


  


  „Das ist ein altes Haus, so etwas macht nun mal Geräusche“, erklärte Thunder, nachdem ich ihnen davon berichtet hatte. Frau Carré hatte ich lieber nichts erzählt, ich war mir sicher, dass sie mir keinen Glauben geschenkt hätte.


  „Und was ist dann mit dem Nagel?!“ Erneut hielt ich ihn hoch.


  „Im Materialraum werden ein Haufen solcher Dinge aufbewahrt, ein Nagel ist da nichts Ungewöhnliches.“


  „Er steckte in der Wand und lag nicht einfach im Regal.“


  „Er ist bestimmt irgendwann von dem ganzen Krempel reingedrückt worden. Mach dir doch nicht so einen Kopf.“


  „Ich hätte dich mal sehen wollen. Da war was, ganz sicher.“ Doch so bestimmt, wie ich es gerne gehabt hätte, klang ich dann wohl doch nicht. Ich konnte mir das aber nicht eingebildet haben!


  


  Nach dem Essen wollten wir auf unser Zimmer, um die Schulsachen zu holen. Die Sache mit dem Nagel ließ mich noch immer nicht los, auch wenn die anderen mir weiterhin keinen Glauben schenkten. Allerdings drängten sich andere Dinge in mein Bewusstsein. Gerade als wir die Cafeteria verließen, trafen wir auf Night.


  „Na, heute mal ganz ohne deinen blauköpfigen Schatten?“, wollte Thunder wissen, nachdem er uns gegrüßt hatte.


  „Vermisst du ihn?“, fragte er mit hochgezogener Augenbraue und schelmischem Funkeln in den Augen, das ihr die Röte in die Wangen trieb. „Er ist noch beim Essen. Ich kann ihn schnell holen.“

  „Fang du nicht auch noch damit an. Ihr wisst alle ganz genau, dass ich ihn nicht leiden kann“, knurrte sie zurück.


  „Gib doch verflucht nochmal zu, dass du ständig an ihn denkst“, erwiderte Shadow trocken.


  „Tu ich doch gar nicht!“, schnauzte sie aufgebracht zurück.


  „Oh Mann“, seufzte ich beim Anblick dieser Kabbelei. Da die beiden sich fröhlich weiter stritten, nutzte ich die Gelegenheit, um mich mit Night zu unterhalten.


  „Wie geht es dir? Hast du dich inzwischen von den Strapazen erholen können?“


  „Ja, ich hab etwas Schlaf nachgeholt und bin wieder fit. Dank deiner Hilfe ist auch von der Wunde kaum mehr etwas zu sehen“, erwiderte er sanft, wobei seine Augen voller Aufrichtigkeit glühten und damit meinen Herzrhythmus durcheinander brachten.


  In ihnen lag eine solche Tiefe, dass mir beinahe schwindelig wurde. Noch bevor ich etwas erwidern konnte, sah ich ein Mädchen etwas verloren an der Treppe stehen. Ausgerechnet sie!


  Als sie uns erblickte, kam sie auf uns zu und fragte: „Entschuldigt. Weiß einer von euch wo Raum 637 ist? Ich habe jetzt Höhere Magie und keine Ahnung wo ich hin muss.“


  Es war, als würde sich ein Eisendraht um mein Herz schlingen, denn ich wusste, dass auch Night dieses Fach hatte.


  „Kein Problem“, erwiderte er. „Ich bin auch in der Klasse, wenn du willst bring ich dich hin. Ich muss nur noch schnell meine Sachen holen.“


  „Oh, das wäre wirklich nett. Ich verlaufe mich in dieser Schule ständig. Ach übrigens“, sie senkte verführerisch die Augen „Mein Name ist Faith.“


  „Night“, stellte er sich vor, wobei sie ihn weiterhin mit unglaublich anziehendem Blick betrachtete.


  „Wollen wir dann los?“, fragte sie mit glockenheller Stimme.


  Er nickte und sagte an mich gewandt: „Wir sehen uns dann heute Abend.“ Damit ging er mit dem Mädchen los und schritt zusammen mit ihr die Treppe hinauf. Das perfekte Paar… Beide unglaublich schön und unerreichbar. Schon waren sie in ein Gespräch vertieft und alles andere schien vergessen.


  Eine unendliche Leere breitete sich in mir aus, als ich dieses Bild sah. Kurz verlor ich den Mut, doch dann rappelte ich mich innerlich wieder auf. So schnell würde ich nicht aufgeben, dafür war er mir viel zu wichtig.


  „Ein schönes Paar“, murmelte Céleste, wofür sie einige böse Blicke erntete.


  „Also ich kann diese Ziege nicht leiden, “ brauste Thunder auf. „Sie ist so zerbrechlich und ach so wohlerzogen. Das sind die Schlimmsten. Nach außen liebreizend, doch im Inneren sind sie einfach nur furchterregend. Da ist mir so eine wie Stella lieber, da weiß man wenigstens woran man ist.“


  „Ich fand nicht, dass sie irgendwie berechnend gewirkt hätte, “ wandte Céleste ein.


  


  Gegen Abend war das Mädchen erst einmal vergessen. Beschwingt und mit rasendem Herzen ging ich zum Raum, in dem die Nachhilfe stattfinden sollte. Night war bereits dort und wartete auf mich.


  „Na bereit?“, fragte er mit diesem Lächeln, das ich so sehr liebte.


  Ich nickte und trat in das Zimmer. Zögernd blickte ich mich im Raum um. Es war keiner, außer uns zu sehen.


  „Sollte nicht so etwas wie ein Aufpasser hier sein?“, fragte ich vorsichtig nach.


  Er nickte und deutete in Richtung Decke über sich. Erst jetzt bemerkte ich die leuchtende Kugel, die in der Luft schwebte.


  „Was ist das denn?“

  „Eine Überwachungskugel. Stell sie dir wie eine Art Videokamera vor.“


  Während ich noch immer dieses seltsame Gebilde betrachtete, war Night dabei das Sofa zurecht zu schieben.


  „Glaubst du nicht, dass das Ärger gibt?“ Immerhin würde dieses Ding das aufzeichnen…


  Er lächelte verschwörerisch. „Ich hab bereits dafür gesorgt, dass sie nur das zeigen wird, was in Ordnung geht.“


  Als er meinen zögernden Blick wahrnahm, schmunzelte er keck. „Mach dir keine Gedanken. Sie werden nicht herausfinden, dass die Kugel manipuliert wurde.“


  Er legte einen Film ein und wir setzten uns auf das ramponierte Sofa.


  Die ersten Minuten versuchte ich noch angespannt der Handlung zu folgen, das hielt ich allerdings nicht lange durch. Seine Anziehungskraft war einfach zu groß, als dass ich hätte widerstehen können. So war es unvermeidlich… Mein Blick glitt ständig zu ihm hinüber. Er wirkte vollkommen entspannt, wie er auf dem Sofa saß. Von den Strapazen der letzten Wochen war nichts mehr zu sehen. Er trug einen hellen Pullover, der sich eng an seine muskulöse Brust schmiegte. Mit schmachtenden, sehnsuchtsvollen Blicken, hing ich an ihm und sah mich im Geiste an diesen vollkommenen Körper schmiegen. Ich liebte ihn über alles… Sein unwiderstehliches Lächeln, das aber auch so unnachgiebig hart werden konnte… seine samtweiche Stimme, die mich betörte… seine atemberaubende Blicke, die meinen Körper in Flammen setzte, die aber auch so eisig kalt werden konnten, dass das Blut gefror… Mir wären noch tausend Dinge mehr eingefallen, doch im Grunde zählte nur eines: Ich liebte ihn und konnte es ihm nicht sagen. Die Angst von ihm abgewiesen zu werden, war einfach zu groß. Lieber begnügte ich mich damit in seiner Nähe sein zu dürfen und meine Gefühle verbergen zu müssen, als alles mit einer Beichte zu zerstören. Noch nie zuvor hatte ich mich so sicher, geborgen und vollkommen gefühlt, wenn ich bei ihm oder gar in seinen Armen liegen durfte. Was dachte ich da nur wieder?! Röte stieg in meine Wangen, zumal ich bemerkte, dass er mich aus den Augenwinkeln beobachtete. Unruhig rutschte ich hin und her, während mein Herz zu zerspringen drohte. Von einer unsichtbaren Kraft wurde mein Blick von dem seinen angezogen. Es war einfach unmöglich sich seinen Augen zu widersetzen, sich nicht in diesem Gefühl, das darin lag zu verlieren…


  „Wollen wir es mal versuchen?“, fragte er mit solch wundervoller Stimme, dass ich zunächst vom Klang gefangen war. Erst als der Sinn dieses Satzes zu mir durchrang, begann sich mein Kopf einzuschalten.


  Mir schossen bereits einige äußerst prägnante Bilder vorm geistigen Auge umher… dennoch nickte ich.


  


  Er schaltete den Fernseher aus, zog zwei Stühle vor einen Tisch und deutete mir mich zu setzen. Wie in Trance kam ich seiner Aufforderung nach.


  Mein Puls raste so heftig wie nie zuvor. Ich stierte ihn förmlich an, als er mit verlockender Stimme sagte: „Schließ die Augen.“


  Ich tat es, spürte dabei seine Wärme und vernahm seinen unbeschreiblich anziehenden Duft, so dass ich mich am liebsten in seine Arme geworfen hätte.


  Leise fuhr er fort: „Entspann dich und versuch nicht verkrampft nach der Magie zu suchen. Streck deine Hand aus.“


  Zitternd legte ich diese auf den Tisch. Ich spürte wie seine Finger nach meinen tasteten und sich schließlich darum schlossen. Ein Kribbeln jagte so heftig durch mich hindurch, dass ich beinahe von einer Ohnmacht hinweg gerissen wurde. Wellen des puren Glücks strömten durch meinen Körper, ich konnte es nicht verhindern, dass ich dabei leicht zu zittern begann.


  „Versuch so tief in dich zu gehen, wie du kannst.“ Seine Stimme hatte etwas unglaublich Betörendes. Sie war so sanft und beruhigend. Ich fühlte mich so unwahrscheinlich wohl, dass ich ganz automatisch immer mehr in mich selbst versank. Im gleichen Augenblick fühlte ich eine angenehme Wärme, die aus meinem Inneren zu kommen schien.


  „Die Kraft ist wie ein Licht. Versuch es zu erreichen, wenn du es siehst.“


  In diesem Moment erkannte ich den Ursprung der Wärme. Es war tatsächlich ein helles Licht. Ich sah es direkt vor mir, so nah, dass ich nur danach zu greifen brauchte, um es in die Hand nehmen zu können. Dennoch fürchtete ich, dass es bei einer Berührung sofort wieder verschwinden würde.


  Nights Hand, die noch immer um meine geschlungen war, gab mir Sicherheit. Ich griff nach dem Licht, streckte förmlich jeden einzelnen Finger danach aus. Ganz langsam, Millimeter für Millimeter kam ich näher… Eine Welle unglaublicher Kraft durchströmte mich; Hitze schoss durch meine Adern und ich fühlte, wie sich seine Hand entfernte.


  Erschrocken riss ich die Augen auf und sah zu meinem Erstaunen, wie eine hellstrahlende Lichtkugel in meiner Handfläche schwebte. Sie war wundervoll, leicht, kristallklar und von einem unbeschreiblichen Blau. Noch ehe ich es begreifen konnte, verschwand sie jedoch sogleich wieder.


  „War… war ich das? “ fragte ich vollkommen entgeistert.


  „Ja, du hast es geschafft!“


  „Ich habe gezaubert?“


  Er nickte. „Du hast dich mit deiner Magie für kurze Zeit verbunden und einen Teil in deine Hand strömen lassen.“


  Ganz langsam wurde mir klar, was gerade geschehen war. Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, dann brach die unbändige Freude aus mir heraus. Begeistert warf ich mich in seine Arme und dankte ihm immer wieder.


  „Du brauchst mir nicht zu danken, das warst ganz allein du.“


  „Nein, ohne dich hätte ich das niemals geschafft. Ich dachte die ganze Zeit, dass ich gar keine Kräfte besitze, aber nun habe ich es geschafft.“ Meine Augen glühten vor Dankbarkeit und Liebe.


  „Jetzt musst du dich nur noch komplett mit der Zauberkraft verbinden, dann wirst du sie stets sofort nützen können, aber das Schwierigste hast du nun hinter dir.“


  „Danke“, sagte ich erneut. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich mich in seinen Arm geworfen hatte und noch immer darin lag. Hinzu kamen seine unglaublich blauen Augen, von denen ich weiterhin gefesselt wurde. Ich war ihm so nahe, fühlte seinen Atem prickelnd auf meiner Haut. Nur wenige Zentimeter trennten mich von seinen verführerischen Lippen. Ich müsste nur die Hand ausstrecken, um ihn berühren zu können… Es war ein wahnsinniger Impuls, der mich da zu überwältigen drohte. Einmal mit den Fingern über sein perfektes Gesicht streicheln. Langsam hob sich meine Hand… Die Finger streckten sich, während mein Puls laut in den Ohren rauschte… Ich sah nichts weiter mehr, als dieses atemberaubende Gesicht… diese vollkommene Haut… die einladend schönen Lippen… Ein Klopfen riss mich aus den Gedanken und ließ mich aufschrecken. Schnell löste ich mich aus seinen Armen, während sich die Türe öffnete. Ich starrte entsetzt zu der Person, die darin stand.


  „Oh entschuldigt, bin ich zu früh?!“ Faiths Blick war atemberaubend, so schön und lockend.


  Night blickte hastig auf die Uhr. „Nein bist du nicht.“ Er lächelte das Mädchen an. „Wir hatten nur gerade die ersten Erfolge und darum die Zeit vergessen.“ Er erhob sich und machte sich daran alles in die Ausgangspositionen zurück zu schieben.


  Währenddessen trat sie galant neben mich und fragte freundlich: „In was gibt er dir denn Nachhilfe?“


  „In Grundlagen der Magie.“


  „Aha und was genau bereitet dir dabei Probleme?“


  Zähneknirschend brachte ich die Antwort heraus: „Er hilft mir meine Kräfte zu finden.“


  Faith runzelte die Stirn und selbst das sah äußerst attraktiv an ihr aus.


  „Bist du bei den Menschen aufgewachsen?“ In ihrer Stimme lag keinerlei Hohn, nur echtes Interesse.


  Ich nickte verdrossen und versuchte meine Wut zu unterdrücken.


  „Sie macht sich wirklich gut“, stellte Night fest, der gerade fertig geworden war.


  „Du bist auch bestimmt ein guter Lehrer. Du kannst mir doch sicher auch mal Nachhilfe geben, oder?“


  Er lachte: „Als ob du das nötig hättest.“


  Nun war es an mir die Stirn zu runzeln. Hatten sie sich schon so weit kennengelernt, dass sie das bereits voneinander wussten?!


  „Hmm ich könnte ja auch einfach mal ein paar schlechte Noten schreiben, wenn ich dafür deine Hilfe bekäme.“


  „So viel Mühe musst du dir nicht machen.“ Sein unglaublicher Blick lag nun auf ihr. Es war, als wäre ich gar nicht mehr anwesend.


  Wieder erklang ihr glockenhelles Lachen. „Das ist nett.“


  „Ok, dann wollen wir mal“, sagte er und schritt aus dem Zimmer, wobei ich den beiden zögernd folgte.


  „Dann bis nächste Woche.“ Mit diesen Worten verabschiedete er sich von mir. Als wäre es eine Selbstverständlichkeit schritt er mit Faith zusammen den Gang entlang und vertiefte sich bereits in ein Gespräch mit ihr. Der Schmerz fraß sich in mein Herz. Nichts zählte mehr, nicht einmal mein soeben erzielter Erfolg.


  


  Verletzt zog ich mich auf mein Zimmer zurück, allerdings war ich dort nicht alleine.


  „Und wie war´s?“, fragte Thunder, ohne von ihrer Zeitschrift aufzublicken.


  Ich antwortete, auch wenn ich den Schmerz nicht aus meiner Stimme halten konnte: „Ich hab es geschafft die Magie in meine Hand zu lenken.“


  „Das ist doch toll“, lobte Céleste. Nach einem weiteren Blick fügte sie hinzu: „Warum siehst du dann überhaupt nicht glücklich aus?“


  „Faith hat ihn abgeholt.“


  Schweigen herrschte im Raum; die drei warfen sich deutliche Blicke zu.


  „Ihr wisst davon?“


  Shadow nickte schließlich. „Sie reden überall darüber. Angeblich schleicht sich Night heute mal wieder mit seinen Freunden von der Schule. Sie machen das öfters, um feiern zu gehen. Natürlich ist es verboten, aber solange man nicht erwischt wird.“ Sie zuckte unbekümmert mit den Schultern. „Jedenfalls geht Faith wohl mit.“


  Ich lächelte gequält. „Sie ist auch wirklich schön, kein Wunder, dass sie ihm gefällt.“


  „Vielleicht ist es ja gar nicht so“, versuchte Céleste mich aufzumuntern.


  „Ich hab dir schon zig Mal gesagt, du sollst ihn vergessen“, murrte Thunder.


  Ich erwiderte darauf nichts mehr. Den restlichen Abend verbrachte ich mit Grübeleien: Natürlich konnte ich verstehen, dass er sie schön und interessant fand. Dennoch hatte ich mir irgendwie Hoffnungen gemacht. Die nun zerschlagen zu sehen, schmerzte einfach enorm. Ständig musste ich an die Momente zurück denken, in denen er mich im Arm gehalten, getröstet oder auch nur mit mir gelacht hatte. Warum musste das jetzt nur so enden?


  


  Der freundliche Feind


  Der nächste Tag versprach nicht besser zu werden. Man sah Faith fast ausschließlich mit Night zusammen. Was genau zwischen ihnen war, wusste keiner mit Bestimmtheit zu sagen, doch es kursierten bereits die wildesten Gerüchte. Besonders die Mädchen waren in heller Aufregung und betrachteten Faith mit immer düsterer werdenden Blicken.


  Die Gerüchte ließen allerdings auch mich nicht kalt. Aus allen Ecken vernahm man die unterschiedlichsten Dinge: Die beiden seien bereits ein Paar und äußerst glücklich miteinander. Das war noch eines der Harmlosesten. Schlimmer war das Gerücht, dass sie etwas wie eine Affäre haben sollten. Hierfür würden sie sich in leeren Klassenzimmern treffen, um unentdeckt zu bleiben, dennoch wären sie ein paar Mal dabei erwischt worden und es wäre äußerst heftig „zur Sache gegangen“.


  „Glaubt ihr, dass an den Sachen was dran ist?“, fragte ich, während ich mit den anderen zur nächsten Stunde ging.


  „Das ist alles nur verdammtes Geschwätz. Die wollen sich wichtigmachen. Das meiste ist erfunden, “ erklärte Shadow.


  Ich runzelte erstaunt die Stirn: „Das meiste?!“


  „Nun ja“, räumte sie ein. „Es ist ja nicht so, als hätte Night noch nie eine Freundin an der Schule gehabt. Es gab da schon einiges, was mit Sicherheit wahr ist und das die Runde gemacht hat.“


  „Und was sollen das für Dinge sein?“


  „Also über so was spricht man wirklich nicht“, meinte Céleste bestimmt.


  „Meine Güte, bist du verklemmt. Wenn sie schon hinter ihm her ist, sollte sie auch wissen, was man so erzählt, “ erklärte Thunder.


  Gespannt sah ich sie an. Mit einem herausforderndem Lächeln vergewisserte sie sich noch einmal: „Du bist wirklich sicher, dass du es wissen willst?“


  Ich nickte und blieb wie sie stehen. Langsam kam sie auf mich zu; ihre Augen wirkten verschmitzt. Es war offensichtlich, dass sie hoffte mich damit schocken zu können. Leise begann sie mir ins Ohr zu flüstern, wobei meine Augen immer größer wurden. Mein Gesicht lief knallrot an, als sie endlich geendet hatte.


  „Darum lass die Finger von ihm, sonst verfällst du ihm noch ganz und das für immer“, fügte sie hinzu. „Wir wollen doch nicht, dass du dich ausschließlich nach ihm verzehrst und „danach“ nichts mehr mit anderen Männern anzufangen weißt.“


  Mit diesen Gerüchten hatte sie es jedenfalls geschafft meine Aufmerksamkeit für den kompletten Schultag zu vernichten. Immer wieder ertappte ich mich selbst bei Gedanken, die ich besser schnell zu verjagen versuchte; leider ohne großen Erfolg.


  


  Ich hoffte, dass die Gespräche mich beim Mittagessen soweit ablenken würden, dass ich endlich diese Fantasien los wurde… In mich gekehrt ging ich zur Cafeteria, doch als ich gerade einen der Korridore entlang ging, hörte ich Stimmen: „Halt den Mund und verschwinde wieder!“


  Erschrocken folgte ich dem Geschrei. Es dauerte nicht lange, bis ich entsetzt stehen blieb. Vor mir befanden sich einige Mädchen, von denen ich nur Stella, Cat und Ice beim Namen kannte. Zu meinem Erstaunen stand Faith zwischen ihnen und wurde offenbar drangsaliert.


  „Lass die Finger von ihm!“


  „Was bildest du dir ein?! Kommst hierher, bittest um Asyl und schmeißt dich sofort an ihn ran.“


  „Nimm doch einen von deiner Schule!“


  „Wag es nicht, auch nur noch einmal mit ihm zu sprechen.“


  „Ihr habt sie doch nicht mehr alle!“, rief Faith wütend zurück.


  Als ich auf die Gruppe zukam, fielen etliche abschätzige Blicke auf mich.


  „Was willst du denn hier?!“, rief Ice böse.


  „Lasst den Mist“, sagte ich ruhig.


  „Ja, geht mir endlich aus den Augen“, knurrte Faith, die zu zaubern begann und nun eine grüne Lichtkugel in der Hand hielt.


  „Keine Sorge, um dich kümmern wir uns bestimmt auch bald wieder“, sagte Stella an mich gewandt und winkte der Gruppe zu, den Rückzug anzutreten. „Und du!“, fügte sie ihm Gehen hinzu. „Denk lieber über unsere Worte nach!“


  Damit verschwanden die Mädchen und ließen mich mit Faith allein.


  „Danke, dass du mir geholfen hast“, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln und ließ die Kugel in ihrer Hand wieder verschwinden.


  „Ich bezweifle, dass ich dir wirklich eine Hilfe war, aber trotzdem gern geschehen.“


  „Neider gibt es überall“, fügte sie mit einem Schulterzucken hinzu. „Es klang so, als hätten sie dich öfters in der Mangel.“


  Ich nickte langsam. „Da ich meine Kräfte noch nicht kontrollieren kann, bin ich wohl ein leichtes Opfer.“


  „Dann ist es erst recht mutig, dass du mir zur Seite gestanden hast.“


  Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte… Eigentlich mochte ich Faith doch gar nicht, dennoch war es unmöglich sich dieser freundlichen Art zu verschließen.


  Verstohlen blickte ich zu ihr hinüber. Sie war zart, hatte eine unglaubliche Figur, ein engelsgleiches Gesicht und Augen, die einen einfingen.


  „Darf ich dich was fragen?“


  „Klar“, erwiderte ich.


  „Bist du in Night verliebt?“


  Ich erstarrte, spürte mein Herz heftig rasen und sah entsetzt zu ihr hinüber.


  Sie lachte ihr glockenhelles, schönes Lachen. „Keine Sorge, so offensichtlich ist es nicht. Ich habe nur ein gutes Gespür für solche Dinge. Aus deiner Reaktion entnehme ich also, dass es so ist.“ Sie musterte mich prüfend. „Tja, ich denke dann sind wir Konkurrentinnen, aber keine Sorge, ich spiele mit fairen Mitteln.“ Wieder lachte sie. „Du bist mir schon vor einiger Zeit aufgefallen und ich finde dich wirklich nett. Es wäre schade, wenn diese Sache mit Night zwischen uns stehen würde. Es ist doch vielleicht auch ganz schön, sich mit einer Leidensgenossin austauschen zu können.“


  Was sollte das?! Warum war sie so freundlich und vertraute mir diese Dinge an?! Sie konnte doch nicht wirklich annehmen, dass wir etwas wie Freundinnen werden könnten… Allerdings war sie wirklich nett und wenn diese Sache mit Night nicht wäre, hätte ich mir durchaus eine Freundschaft mit ihr vorstellen können… Nein, so leicht durfte ich mich nicht einwickeln lassen.


  Darum nickte ich nur vage und erwiderte vorsichtig: „Ja, das wäre sicher nett.“


  „Das ist schön. Ich muss jetzt weiter, ich hoffe wir sehen uns bald wieder“, damit schritt sie grazil eine der Treppen hoch, wandte sich um und sagte: „Danke nochmal für vorhin“ und eilte davon.


  


  Den Nachmittag verbachte ich grübelnd im Bett. Ich wurde aus Faith einfach nicht schlau. Wie man es auch drehte und wendete sie war hinter Night her, das hatte sie mir unverblümt ins Gesicht gesagt. Wie sollte ich gegen sie nur ankommen?! Wir waren keine Konkurrentinnen… Dafür musste man doch wenigstens in derselben Liga spielen, was bei uns absolut nicht der Fall war…


  „Na, bläst du noch immer Trübsal?“, fragte Thunder, die ins Zimmer gekommen war.


  „Lass mich einfach in Ruhe.“


  „Jetzt komm schon. Es gibt noch so viele andere Jungs, muss es gerade er sein?“, fragte sie und setzte sich zu mir aufs Bett.


  „Du verstehst das nicht.“


  „Ich verstehe nur, dass du in Selbstmitleid versinkst.“


  „Und wenn schon.“


  Sie rüttelte mich barsch an der Schulter. „Wenn du dich schon so sehr in ihn verliebt hast, dann bekomm jetzt deinen Hintern hoch und gib nicht kampflos auf. Du hast immerhin auch Chancen. Er mag dich, sonst hätte er dir nicht schon so oft geholfen und Zeit mit dir verbracht. Von daher ist nichts verloren. Streng dich an und mach dieses Weib platt.“

  Ich war zunächst erstaunt über diese aufmunternden Worte, seufzte dann aber entmutigt: „Was soll ich denn tun?“


  „Du musst endlich den Kampf aufnehmen. Die erste Regel ist dabei, seinen Feind zu studieren, du musst ihn in und auswendig kennen. Finde die Schwachstellen und mache sie dir zu nutzen. Du bist im Krieg, also streng dich an. Außerdem, “ fügte Thunder mit einem Augenzwinkern hinzu: „Vergiss eines nie. Sobald ihre Schule wieder instand gesetzt ist, wird sie von hier verschwinden.“


  Damit hatte sie wohl Recht. Ich versuchte ein Lächeln und fühlte mich tatsächlich etwas zuversichtlicher als zuvor. „Danke, ich werde nicht aufgeben.“


  Sie lachte: „Kein Problem, aber als Dankeschön bekomme ich dafür eurer erstgeborenes Kind.“


  Mein Blick verdüsterte sich: „Sehr witzig.“ Ich riss das Kopfkissen hervor und warf es nach ihr. Thunder wich aus und kicherte: „Was denn, wollt ihr etwa keine?!“


  


  Am nächsten Morgen hatte ich mir einen ersten Schlachtplan zurechtgelegt. Ich wollte gleich am Nachmittag erste Informationen einholen. Zu mindestens war es ein gutes Gefühl etwas tun zu können, ob es mir nun weiterhalf oder nicht.


  Auf dem Weg zum Frühstück war ich jedenfalls um einiges zuversichtlicher.


  „Hast du die Hausaufgaben für Trankkunde gemacht?“, fragte Thunder Shadow. Die verdrehte genervt die Augen. „Wenn du schon so fragst, weiß ich verflucht genau, worauf du hinaus willst.“


  „Ach komm schon, ich lass dich dafür Mathematische Magie abschreiben.“


  „Als ob du mir damit einen Gefallen tun würdest.“


  „Gabriela, kann ich bei dir abschreiben?“, fragte Thunder mich mit großen, bettelnden Augen.


  Ich wollte gerade etwas erwidern, als ich eine Bewegung neben uns wahrnahm. Ich blickte zur Seite, doch der Flur war leer. In diesem Moment kreischte Shadow auf; ihr Gesicht verfinsterte sich schlagartig, sie holte mit dem Fuß aus und trat zu. Ein braunes Wesen flog schlitternd über dem Boden, prallte gegen eine Wand und blieb liegen.


  „Was ist das?“, fragte ich und betrachtete das seltsame Ding, als wir uns darum aufgebaut hatten. Es war vielleicht vierzig Zentimeter groß, hatte eine braune Farbe und einen runden Kopf mit spitzen kleinen Ohren. Es öffnete die schwarzen Augen und blickte uns an. Seine kurzen stämmigen Arme ruderten, da es wohl versuchte wieder auf die stummeligen Beine zu kommen. Leider war der Bauch so dick, dass es ein ziemlich schweres Unterfangen war.


  „Ein Baumgeist“, sagte Thunder und kniff ihm in den speckigen Arm.


  „Dieses verfluchte Mistvieh ist mir unter den Rock gekrochen und hat mich ins Bein gezwickt!“, schimpfte Shadow, während erneute Wut in ihren Augen aufflammte. Sie war offenbar kurz davor dieses Ding erneut durch den Flur zu schießen.


  „Es sieht aber nicht sehr gefährlich aus“, stellte ich fest.


  „Sind sie auch nicht. Sie spielen gerne Streiche, mehr aber auch nicht. Dass zu ihren Vorlieben auch das Spannen gehört, ist mir allerdings neu“, sagte Thunder.


  „Ich hasse Ungeziefer“, sagte Shadow und betrachtete den Baumgeist voller Hass.


  „Wir sollten ihn nach draußen bringen, dann kann er wieder ins Nebelland zurück“, meinte Céleste.


  Sie wollte ihn gerade hochheben, als es ihm endlich gelang auf die dicken Beine zu kommen. Kaum hatten seine Füße den Boden berührt, war er auch schon verschwunden.


  „Verdammt!“, zischte Shadow und sah sich suchend um.


  Da blitzte etwas weiter vorne im Flur auf.


  „Da ist er!“


  Wir rannten los, sahen ihn noch einige Male auftauchen, doch dann teilte sich der Gang.


  „Wo ist er hin?“, fragte Céleste.


  Wir blickten uns suchend um, als ich etwas hörte. Ein leises Summen… wie von Fliegen… und es kam näher.


  „Was…?“ bekam ich gerade noch heraus, als mir auch schon etwas an den Haaren riss. Auch die anderen schrien vor Schreck auf und begannen nach den Dingern zu schlagen. Winzige geflügelte Wesen kniffen und bissen uns. Ihre Gesichter waren schuppig grün, der restliche Körper wie der eines Menschen. Ich schlug erneut nach einem, doch sie waren wirklich schnell.


  „Was ist das?“, ächzte ich, während ich mir eines aus den Haaren zu ziehen versuchte.


  „Grünlinge“, erklärte Céleste, die wild um sich schlug. „Kleine Plagegeister, nichts besonderes, aber sehr nervig. Autsch“, schrie sie, als ihr eines in die Wange biss.


  Wo kamen diese Viecher nur plötzlich alle auf einmal her?


  „Jetzt reicht’s!“, schimpfte Thunder. Sie streckte die Arme nach vorne und benutzte den Tempestas Zauber; Wind rauschte aus ihren Händen. Damit zielte sie nun auf die kleinen Wesen, die schlagartig von ihr weggetrieben wurden. Shadow und Céleste taten es ihr gleich. Als sie befreit waren, halfen sie mir. Leider schienen die Grünlinge weiter auf Ärger aus zu sein und verfolgten uns. So gingen wir rückwärts; Céleste, Shadow und Thunder hielten ihre Zauber aufrecht, während wir uns langsam entfernten.


  „Die Schule scheint neuerdings echt ein Ungeziefer Problem zu haben“, meinte Thunder.


  Céleste nickte. „Allerdings. So viele verschiedene Wesen auf einmal.“


  Mir kamen dabei unweigerlich die Vögel und die Nymphen in den Sinn.


  Wir gingen weiter, noch immer verfolgten sie uns. Da kamen wir in der Eingangshalle an. Ich hörte Stimmen, Zauber flogen umher und wir blieben entgeistert stehen. Auch hier waren überall Wesen, die umher liefen, Schüler mit Dreck bewarfen, an ihren Haaren rissen oder die Einrichtung zerstörten.


  „Was ist hier los?!“, fragte Thunder entsetzt.


  


  Die Antwort erhielten wir wenig später, als der Direktor eine Versammlung einberief. Wir saßen in der Aula und warteten gespannt.


  Herr Seafar betrat das Podium und begann zu erklären: „Wie Sie alle schon mitbekommen haben, hat unsere Schule momentan ein Problem mit Wesen, die eingedrungen sind und uns zusetzen. Wir gehen momentan davon aus, dass sie von etwas aus ihrem natürlichen Umfeld vertrieben werden. Sie müssen sich jedoch keine Sorgen machen. In den nächsten Tagen werden einige Radrym hier erscheinen, die zusammen mit Lehrern das Nebelland und das Gebirge nach der Ursache durchkämmen werden. Ich möchte nochmals betonen, dass wir absolut sicher sind. Was die Wesen im Gebäude angeht, so werden sich die Lehrer darum kümmern. Natürlich werden Sie alle dazu aufgerufen, ebenfalls einzugreifen, falls Sie eines finden sollten. Ich denke damit ist alles gesagt.“


  


  „Es ist ein Dämon“, sagte Thunder, nachdem wir den Saal verlassen hatten.


  Céleste nickte. „Seine Anwesenheit vertreibt die Wesen aus ihrem Lebensraum, weshalb sie fliehen und zu uns kommen. Wir hätten es schon viel früher bemerken müssen. Es gab so viele Anzeichen. Die Vögel, die Nymphen…“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich hoffe sie finden ihn.“


  


  In der nächsten Zeit waren wir allesamt damit beschäftigt die Wesen aus der Schule zu vertreiben. Wurde man von welchen attackiert, war es am besten sie k.o. zu schlagen und bei einem Lehrer abzugeben. Der ließ sie in künstlichen Schlaf fallen, um sie bei gegebener Zeit wieder auszusetzen. Natürlich erst dann, wenn der Dämon gefangen war, denn sonst wären sie wohl schnell wieder hier.


  Zu mindestens zeigte die Aufräumaktion Wirkung und es wurden spürbar weniger. Thunder hatte sich zuletzt richtig gefreut. Immerhin war es eine Art Training. So hatte sie emsig geholfen die Kreaturen zu fangen.


  Leider hatten die Radrym und Lehrer bislang kein Erfolgserlebnis verzeichnen können. Der Dämon war weiterhin frei und konnte sein Unwesen treiben. Wir versuchten dennoch alle zur Normalität zurückzufinden und nicht ständig an die nahende Gefahr zu denken. Immerhin befanden sich nun einige Radrym hier und es waren weitere Schutzzauber verhängt worden.


  


  Um mich abzulenken, beschloss ich mich endlich wieder um Faith zu kümmern. So eilte ich an diesem Tag in die Bibliothek. Shadow und Céleste hatten zunächst mitkommen wollen, doch nachdem Thunder mit theatralischem Ton verkündet hatte: „Das ist ihr Feldzug. Sie muss das ohne uns schaffen“, waren sie doch zurückgeblieben.


  In der Bibliothek war ich alleine. Die hohen Regale ließen nicht viel Licht in den Raum, wodurch nur der schummrige Schein der Kerzen das Zimmer erhellte. Die flackernden Flammen zauberten dunkle Schatten an die Wände, was dazu führte, dass ich mich ziemlich unwohl fühlte. Immerhin war dies ein Zimmer voller magischer Bücher und wenn ich da an das Buch „Wissen um zu überleben“ dachte…


  Mit klopfendem Herzen wandte ich mich schließlich meiner Aufgabe zu und betrachtete die endlosen Regalreihen um mich. Wo sollte ich beginnen? Ganz hinten im Raum, das wusste ich, befand sich eine kleine Tür, die zu den Büchern der höheren Klassen führte, dort hatte ich allerdings keinen Zutritt.


  Ich hatte mir überlegt, dass es vielleicht von Nutzen wäre, erst einmal etwas über Faiths Schule herauszufinden.


  Möglicherweise gab es ja auch eine Art Verzeichnis der Schüler oder Auskünfte über gewonnene Wettbewerbe, die ich auf diesem Weg finden konnte.


  Langsam schritt ich die Regalreihen entlang. Einige waren markiert mit den Namen von Unterrichtsfächern; die konnte ich auslassen. Schließlich kam ich zur Geschichtsabteilung. Hier wähnte ich mich schon eher richtig. Ich ging einen Titel nach dem nächsten durch, schritt von einem Regal zum anderen.


  Nach einer halben Ewigkeit fand ich endlich etwas, das mir womöglich weiterhalf.


  Ein rotes, dickes Buch mit dem Titel: „Casseija, die Schule der Blüte.“


  Erleichtert etwas Passendes gefunden zu haben, trat ich an einen der großen Lesetische. Darauf befanden sich Papier, Stifte, eine Lampe und eine aktuelle Ausgabe der Tageszeitung.


  Ich knipste das Licht an und begann in dem Buch zu lesen. Zunächst wurde die Entstehung der Schule beschrieben:


  Gegründet wurde sie 1103 von einem Hexer namens Pierrot Casseija. Sein Anliegen war es eine der besten Schulen des Landes zu gründen, in denen vor allem Kinder hochrangiger Persönlichkeiten unterrichtet und gefördert wurden.


  Casseija sollte die Möglichkeit bieten möglichst früh Kontakte zu knüpfen, die einem für das spätere Leben hilfreich sein konnten. Es hatten bereits viele hochrangige Persönlichkeiten an der Schule gelernt, doch die meisten Namen sagten mir nichts.


  Heute war Casseija eine der Eliteschulen. Die Schüler waren allesamt von hochrangiger Abstammung. Sie wurden gefördert, aber vor allem auch gefordert, um den ihnen zugewiesen Platz einmal einnehmen zu können. Auch hier wurde eine Unsumme an Schulgeld gefordert, so dass sich nur wenige diese Einrichtung leisten konnten. Es gab jedoch auch die Möglichkeit, an einer sehr schweren Aufnahmeprüfung teilzunehmen, die allerdings lediglich drei Prozent bestanden.


  Casseija hatte dafür natürlich auch einiges zu bieten: Ein exzellenter Unterricht, ausgewählte Lehrer, mit den besten Abschlüssen und eine Schule die nicht schöner hätte sein können.


  Ich seufzte… Das alles klang eher wie eine Werbebroschüre als ein Buch, das mir weiterhelfen konnte. Enttäuscht klappte ich es zu.


  Ich wollte gerade die Lampe ausschalten, als mein Blick auf die Tageszeitung vor mir fiel. Ich nahm sie in die Hand und begann die Schlagzeile zu lesen:


  


  Angriff auf Eliteschulen/Dämon identifiziert


  


  Aufgrund mehrerer Aussagen von Schülern und Lehrern, konnten bereits vor einigen Wochen erste Vermutungen angestellt werden, welcher Dämon für die vergangenen Angriffe auf die Schulen verantwortlich ist. Zunächst dementierte die Regierung jeglichen Zusammenhang eines Mytha Dämons mit den Anschlägen, doch nun, da die Ermittlungen abgeschlossen sind, gehen sowohl die Regierung, als auch die Radrym von der Beteiligung eines solchen aus.


  Die Dämonenart ist bekannt dafür über eine Vielzahl von Kräften zu verfügen, die es ihnen unter Umständen sogar ermöglicht Schutzzauber zu überwinden. Ein Mytha ist zudem einer der wenigen, der in der Lage ist, innerhalb kürzester Zeit großen Schaden zu verursachen.


  Besonders die letzten beiden Angriffe waren verheerend. Es wird Monate dauern, so die Direktorin der Jagterra, bis die Schäden behoben sind. Ein ebensolches Bild zeigt sich an der Casseija. Die Schülerschaft wurde aufgrund dessen zunächst beurlaubt, um sich von dem Schrecken zu erholen. Inzwischen wurden sie an anderen Elite Einrichtungen untergebracht, damit sie ihrer Ausbildung, auch während den Reparaturmaßnahmen, weiter nachgehen können.


  Die restlichen Eliteschulen sind in besonderer Alarmbereitschaft, da von weiteren Angriffen ausgegangen werden muss. Leaf Tagter von den Radrym sagt dazu: „Wir wollen nicht ausschließen, dass Kaiser Velmont beabsichtigt die Elite Internate zu zerstören, um die Eltern anzugreifen. Zudem sehen wir es als Schlag gegen die Zukunft: Der Kaiser will verhindern, dass weitere Führungspersönlichkeiten und Radrym Kämpfer ausgebildet werden.“


  Die Regierung, sowie die Radrym sind sich sicher, dass Kaiser Velmont hinter den Anschlägen steckt. Sie sind der Überzeugung, dass kein Dämon ohne ausdrücklichen Befehl, ein solches Wagnis eingegangen wäre.


  Näheres wird jedoch wohl erst geklärt werden können, wenn man ihn gefasst hat.


  


  „Mytha Dämon“ hallte es in mir nach. Schnell sprang ich auf und lief erneut die Regalreihen entlang. Es dauerte bis ich ein Buch gefunden hatte, das passend schien. Noch im Stehen schlug ich die Seiten durch, bis ich die Stelle fand.


  


  


  Mytha Dämon:


  


  Ein besonders schneller und geschickter Dämon. Er kann sich mit solch enormer Geschwindigkeit bewegen, dass er mit bloßem Auge nicht zu sehen ist. Ihm ist es möglich beinahe überall ungesehen einzudringen, selbst gegen eine Vielzahl von Schutzzaubern ist er immun. Zudem kann er, dank seiner speziellen Klauen und Füße, an Wänden und Decken gehen, wobei er keinerlei Geräusche verursacht.


  Am schlimmsten ist jedoch seine unbeschreibliche Kraft. Er ist in der Lage ganze Häuser mit einem Faustschlag zum Einsturz zu bringen; selbst besonders geschützte Gebäude stehen dieser machtlos gegenüber.


  Zusätzlich besitzt er besondere Stimmbänder, mit denen er einen Ton erzeugt, der Angreifer außer Gefecht setzt und sogar das Leben kosten kann.


  Seine Augen sind mit am besten entwickelt. So sieht er, egal ob bei Tag oder Nacht, innerhalb einer Reichweite von fünfhundert Metern alles.


  Außerdem ist er ein sogenannter Soulreader. Ihm ist es möglich festzustellen, wie sich jemand fühlt, ob er Angst hat, sich freut, oder ob er Geheimnisse in sich trägt. So erkennt er, ob sich jemand verstellt oder gar lügt


  


  Allein der Text war erschütternd, doch das dazugehörige Bild, ließ einem das Blut in den Adern gefrieren: Eine gekrümmte Gestalt, die wie ein haarloser, leichenblasser Affe dasaß, sich mit langen, dürren Armen abstützte und mir mit pechschwarzen Augen entgegen sah. Sein Schädel war länglich, kahl und erinnerte mich damit schwer an Außerirdische, wie man sie aus Filmen kannte. Der Rücken war gekrümmt, so dass jeder einzelne Wirbel allzu deutlich, unter der grauen fahlen Haut, hervorstach.


  An den Fingern und Zehen, von denen er jeweils nur vier besaß, blitzten gefährlich scharfe, spitze Krallen auf. Als wäre er zum Sprung bereit, jeden Moment sein nächstes Opfer anzufallen, war jeder Muskel, jede Sehne gespannt.


  Es musste ein schrecklicher Dämon sein, das stand für mich fest. Was, wenn er wirklich der Dämon war, der die Wesen vertrieben hatte? Ich versuchte den Gedanken beiseite zu schieben. Ich war in Sicherheit. Selbst wenn er es auch hier versuchen sollte, es würde ihm nicht gelingen. Immerhin wusste man nun, um was sich es handelte und man würde mit Sicherheit entsprechende Vorkehrungen treffen.


  


  In dieser Nacht schlief ich schlecht. Ich hatte die ganze Zeit an den Mytha Dämon denken müssen. Die düsteren Bilder verfolgten mich bis in die Träume hinein. Ich sah blitzende Augen, scharfe Krallen, reißende Zähne; der Dämon strich vor der Schule umher. Er suchte einen Weg um ins Gebäude zu gelangen; die Schutzzauber auszuschalten. Sein grässliches Maul verzog sich zu einem finsteren Grinsen, als er seine langen, dürren Arme ausstreckte. Er spürte die Zauber und was noch viel wichtiger war, er konnte sie brechen.


  Ich schrak auf und atmete hektisch. Es war ein Traum gewesen. Nur ein Traum. Doch als ich meinen Blick zur Seite gleiten ließ, wusste ich, dass das keiner war. Ich hatte zunächst nur ein Geräusch gehört. Etwas, das mir bekannt vor kam, weil ich es schon einige Male vernommen hatte. Dieses Klackern und Kratzen. Ein Schrei steckte in meiner Kehle fest, der nicht hinauswollte. Ein ledriger Arm hatte sich durch den Spalt der Zimmertüre gedrückt. Die gelblichen Nägel der Finger klackerten unruhig über den Holzboden. Plötzlich schob es die Türe weiter auf. Eine Schulter kam zum Vorschein, doch irgendetwas stimmte nicht. Sie war seltsam verdreht. Da sah ich einen fast menschlichen Kopf, die Augen waren milchig, beinahe tot. Sie rollten in den Höhlen und starrten mich an. Der Mund verzog sich zu einem Lächeln, als sich auch schon die andere Schulter ins Zimmer schob. Das konnte nicht sein! Das musste noch immer ein Alptraum sein. Doch tief in mir, wusste ich, dass es real war. Das Ding hatte Haut, wie ich sie von Mumien kannte: Braun, gegerbt, ledrig. Das schlimmste aber war, es ging auf Händen und Füßen. Als wäre es im Stand nach hinten gekippt und habe nun beschlossen eben so weiter zu laufen. Die Zähne waren gelblichschwarz; Speichel troff aus seinem Mund. Es kam ins Zimmer. Der Kopf ruckte unruhig hin und her, während es unaufhörlich grinste. Ich musste mich bewegen, irgendetwas tun. Noch immer gelang es mir nicht zu schreien. Warum kam nur kein Ton heraus? Ich versuchte mich darauf zu konzentrieren und endlich… Zunächst kam nur ein röchelndes Geräusch aus meiner Kehle, dann ein kratziger Laut, der dumpf durch das Zimmer hallte. Langsam wachten Céleste, Shadow und Thunder auf.


  „Was ist…?“, noch ehe Thunder geendet hatte, war ihr das Wesen ins Auge gefallen. Die beiden starrten sich für einen Moment an, dann sauste das Ding auf klappernden Nägeln davon.


  „Hier geblieben!“, schrie sie, sprang auf und rannte hinterher.


  „Verflucht!“, schrie Shadow, die ebenfalls auf die Beine sprang und den beiden folgte. Céleste und ich taten es ihnen gleich. Wir sahen, wie die beide um die Ecke bogen und anschließend die Treppe hinunterrannten. Wir jagten ihnen hinterher, eilten einen Korridor entlang und sahen, wie das Wesen durch eine offene Tür eilte. Mir stockte der Atem und eine eisige Hand umklammerte meinen Hals. Es war der Materialraum, in dem ich vor einigen Tagen den Nagel gefunden hatte.


  „Bleib stehen!“, zischte Thunder. Sie warf augenblicklich ein Zauber nach dem Ding, das gerade an der Wand hochkletterte und ein Holzbrett an der Decke zur Seite schob. Ich hatte es mir also wirklich nicht eingebildet. Dieses Wesen hatte über mir im Zwischenboden gehockt, während ich das Modell hatte holen sollen. Meine Beine begannen zu zittern, als mir noch etwas viel schlimmeres klar wurde. Wir befanden uns nun genau unter unserem Zimmer. Die Geräusche in der Nacht… Ich hatte sie nicht geträumt. Es hatte die ganze Zeit unter uns gehaust.


  Thunders Zauber hatte knapp verfehlt und eine schwarze Stelle an der Wand hinterlassen. Plötzlich begann das Vieh zu würgen, der Hals verdickte sich an einer Stelle, als habe es eine dicke Kugel darin stecken. Die Augen traten aus den Höhlen, es keuchte und krächzte. Immer höher stieg der Ball seinen Schlund hinauf, schließlich klappte der Kiefer auseinander und eine grüne, schleimige Kugel fiel herunter. Kaum hatte sie den Boden berührt, begann Rauch aufzusteigen. Der Dampf war grauenhaft, roch nach Ammoniak und anderen unangenehmen Dingen. Er brannte in der Nase, die Augen begannen zu tränen; wir husteten und allmählich begann auch die Lunge zu schmerzen. Alles begann sich langsam um mich herum zu drehen. Ich spürte, wie meine Arme und Beine taub zu werden begannen. Ich schwankte, konnte mich nicht mehr halten. Ich hörte ein Krachen und sah, wie Céleste auf den Boden schlug. Ich versuchte mich aufrecht zu halten, doch meine Glieder gehorchten mir nicht mehr. Gerade, als alles schwarz um mich herum zu werden drohte, sah ich ein blaues Licht…


  


  Ich lag auf dem Boden und mein Kopf dröhnte. Um mich herum lagen blutige Fetzen, als wäre das Wesen explodiert, zudem waren ein paar Regale umgestürzt und dabei jede Menge Glas zu Bruch gegangen. Ich kam langsam wieder auf die Beine. Thunder lehnte an der Wand und hielt sich den Kopf; sie zitterte. Shadow stand neben ihr, nicht weniger schwach. Céleste war gerade dabei sich aufzurichten.


  „Hast du es zerstört?“, fragte Céleste Thunder.


  Sie nickte erschöpft.


  In diesem Moment wurde die Türe geöffnet und ein Lehrer trat ein. Er blickte sich kurz um und schien zu verstehen: „Eine Lederne…“ Er betrachtete uns. „Wie geht es euch? Ist euch etwas passiert?“


  Thunder schüttelte den Kopf. „Uns geht’s gut.“


  „Ich werde das hier aufräumen, geht erst mal auf euer Zimmer. Der Direktor wird sicher nachher mit euch sprechen wollen.“


  


  Herr Seafar saß in seinem schweren Sessel und betrachtete uns prüfend. „Das haben Sie sehr gut gemacht. Eine Lederne zu vernichten, ist kein leichtes Unterfangen. Natürlich hätte es erst gar nicht in das Schulgebäude eindringen dürfen, aber offenbar zog selbst diese Kreatur die Flucht aus seinem Zuhause vor.“


  „Haben sie den Dämon inzwischen fassen können?“, fragte Thunder.


  „Wir würden es sofort mitteilen, wenn dies geschehen wäre.“


  „Denken Sie es ist der Mytha?“, wollte Céleste wissen.


  „Machen Sie sich darum keine Gedanken. Ich rechne jeden Tag mit der Nachricht, dass wir den Dämon erlegt haben. Ich möchte Sie noch um eines bitten. Behalten Sie diesen Kampf bitte für sich. Ich möchte nicht noch mehr Unruhe in der Schule haben.“


  Wir nickten langsam. Warum hatte er nicht auf Célestes Frage geantwortet? Das Telefon klingelte in diesem Moment.


  „Ich denke, wir haben alles besprochen. Wenn Sie also so nett wären?“


  Wir erhoben uns und verließen das Zimmer.


  „Na, das war ja ein tolles Dankeschön“, schimpfte Thunder. „Ich dachte, wir würden so was, wie eine Belohnung bekommen.“


  „Er hat wohl momentan den Kopf mit anderen Dingen voll. Es ist aber auch wirklich kein gutes Zeichen, wenn selbst starke Wesen die Flucht aus dem Nebelland antreten“, meinte Céleste.


  Mir ging dasselbe im Kopf umher. Es musste sich um einen starken Dämonen handeln, der all die anderen Kreaturen vertrieb… Die Vermutung lag immer näher, dass es der Mytha war. Er wartete auf etwas… Vielleicht auf den richtigen Zeitpunkt, um uns anzugreifen?


  


  Nächtlicher Besuch


  Ich hastete die Treppen entlang, schrie immer wieder verzweifelt auf, denn ich wurde verfolgt. Hinter mir hörte ich Krallen auf dem Boden klappern, die sich schnell fortbewegten. Ich sprang drei Stufen auf einmal hinab, nur um dann fast atemlos weiter zu hetzen. Ich wagte es nicht mich umzudrehen, immer darauf gefasst, das Grauen hinter mir zu sehen. Ich spürte, wie meine Kräfte schwanden, die Beine gaben nach, doch ich durfte nicht stehen bleiben.


  Die Schule war wie verlassen, niemand konnte meine Schreie vernehmen. Ich hörte, wie der Dämon immer näher kam. Die Krallen, die sich in das Holz des Bodens gruben, jagten mir eine Gänsehaut über den Körper. Warum konnte mir niemand helfen? Vor mir breitete sich ein langer Korridor aus, der sich mehrfach teilte. Erleichtert erkannte ich einige Zimmertüren. Vielleicht war eine offen? Wenn ich schnell war, konnte ich mich möglicherweise auf diese Art retten. Ich fühlte, wie Angstschweiß meinen Leib hinunterfloss… Meine Atmung ging hektisch und mir war klar, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis ich kraftlos zusammenbrach. Ich war am Rande der Erschöpfung angekommen, ausschließlich die nackte Angst trieb mich weiter.


  Ich war von der ersten Türe nicht mehr weit entfernt… Ich kam ihr stetig näher… Ich setzte all meine Hoffnungen in diesen Fluchtweg. Zitternd streckte ich den Arm nach ihr aus und drückte die Klinke… Ohne Erfolg. Ich rüttelte daran, konnte es nicht fassen, doch sie blieb verschlossen. Tränen rannen mir die Wangen hinab, während ich zur nächsten eilte, doch egal welche ich versuchte, sie waren allesamt verriegelt.


  Es ist aus, schoss es mir durch den Kopf. Zitternd und am Ende, drückte ich mich an eine Wand. Ich konnte nicht länger und es gab auch keinen Ausweg mehr. Ich sah den Dämon auf mich zu kommen. Fast schien er zu lachen, denn auch ihm war klar, dass ich aufgegeben hatte. Ich schloss die Augen und ergab mich in mein Schicksal. Plötzlich spürte ich einen festen Druck an meinem Arm. Ich wurde weggerissen, offenbar in einen Raum hinein. Erschrocken öffnete ich die Augen. Ich erwartete den Dämon vor mir zu sehen, doch stattdessen blickte ich in die wundervollsten Augen, die es gab. Die warme, sanfte Hand berührte mich an der Wange und flüsterte: „Es ist alles gut. Hier kann dir niemand etwas tun.“


  Mein Herz raste, während ich Night betrachtete. Sein Blick grub sich in mein Innerstes, so dass ich um Fassung ringen musste.


  „Wo… wo sind die anderen?“, frage ich zitternd.


  „Sie sind in Sicherheit, mach dir darum keine Gedanken. Das Wichtigste ist, dass du bei mir bist.“


  „Was ist mit dem Dämon, kann er nicht hier herein kommen?“


  Er schüttelte verneinend den Kopf: „Nein, wir sind hier sicher. Du musst keine Angst haben.“


  Eine Erklärung folgte nicht, doch seltsamerweise benötigte ich auch keine. Ich war hier bei ihm, das war alles, was zählte. Er streichelte meine Wange… Eine kribbelnde, angenehme Welle raste durch meinen Körper, so dass ich beinahe alles um mich herum vergessen hätte…


  „Was ist mit Faith?“, flüsterte ich.


  „Was soll mit ihr sein?“ Seine Stimme war verlockend… verführerisch und unglaublich einladend. Es kostete immense Kraft sich von seinem atemberaubenden Anblick zu lösen. Dennoch ließ ich mich nicht ablenken. „Willst du nicht zu ihr, um zu sehen, ob es ihr gut geht? Vielleicht ist sie ja in Gefahr oder braucht dich.“

  Er streckte seine Hand nach einer meiner Haarsträhnen aus und streichelte sie sanft zwischen seinen Fingern.


  „Sie ist in Sicherheit und ich bin im Moment genau dort, wo ich sein will. Glaub mir, sie interessiert mich nicht. Alles, was ich will, bist du.“

  Die letzten Worte waren ein tonloses Hauchen… So betörend, dass meine Beine zu zittern begannen.


  Langsam näherte er sich mir… Ich spürte seine Atemzüge heiß auf meiner Haut lodern. Nun war ich wirklich nicht mehr in der Lage aufrecht zu stehen. Die schwankenden Beine gaben nach. Er fing mich auf und hielt mich in seinen Armen. Sein Blick glühte vor Leidenschaft; brannte sich in mein Innerstes.


  Mein Herz raste, als wolle es zerspringen und alles in mir schrie nach ihm. Ich sah seine Augen, die tiefe Zärtlichkeit darin, die perfekten Züge seines Gesichts und die verheißungsvollen Lippen. Die letzten Zentimeter überbrückte ich. So lange hatte ich mich danach gesehnt, dass mich nichts mehr länger hatte zurückhalten können. Endlich spürte ich seine Lippen auf den meinen, seine Zunge, die voller Begehren mit der meinen spielte. Ich keuchte vor Verlangen und drückte mich immer fester an ihn. Seine Hände wanderten meinen Körper entlang… Ich grub meine Hände in sein Haar… Es war mir kaum möglich mich zu zügeln. Ich spürte, wie er mich gegen die Wand drückte und war zu allem bereit…


  


  Erschrocken und zitternd wachte ich auf. Ich lag verschwitzt und vollkommen durcheinander in meinem Bett, weder ein Dämon noch Night war bei mir. Das Zimmer lag im Dunkeln, doch ich konnte meine Freundinnen im Schlaf atmen hören. Ich setzte mich auf und war fassungslos über meinen Traum. Eine Schamesröte breitete sich auf meinem Gesicht aus. Wie hatte ich nur so etwas träumen können? Es war mir äußerst peinlich und dennoch musste ich auch zugeben, dass da etwas wie Enttäuschung war… Ich benötigte ein paar Minuten, um in die Realität zurückzufinden. Aufgewühlt strich ich mir durchs Haar und versuchte die Bilder aus meinem Kopf zu vertreiben. Ich fühlte den klebrigen Schweiß auf meiner Haut und zudem war meine Kehle ganz ausgetrocknet. Darum beschloss ich zum Waschraum zu gehen. Kaltes Wasser konnte ich momentan wirklich gut gebrauchen.


  Leise stand ich auf und schlich mich auf den Flur hinaus. Alles lag im Dunkeln, lediglich das fahle Mondlicht, das durch die Fenster drang, spendete etwas Licht. In den leeren Fluren hallte das Tappen meiner Füße laut in meinem Kopf. Es war ein unangenehmes Gefühl, so ganz allein umherzuwandern. Sonst hatte mir das noch nie Probleme bereitet, doch im Moment spürte ich etwas wie Angst… Was war nur mit mir los? Lag es an den Geschehnissen der letzten Zeit? Unsicher sah ich mich um. Ich fühlte mich verfolgt, doch ich war weiterhin alleine. Endlich erblickte ich die Waschräume vor mir, ich schlüpfte hinein und goss mir als erstes kaltes Wasser ins Gesicht. Es tat gut, war erfrischend und allmählich fiel auch die bedrückende Angst von mir ab. Ich zog mir die nassgewordenen Haarsträhnen aus dem Gesicht und blickte in den Spiegel: Meine Haut war blass und die Augen strahlten furchtsam. Ich zog eine Grimasse, wandte mich ab und duschte anschließend.


  Danach fühlte ich mich um einiges besser. Es war auch zu albern, sich von einem Traum so erschrecken zu lassen. Als ich mich abgetrocknet und angezogen hatte, bemerkte ich, dass der Dampf der Dusche die Spiegel hatte beschlagen lassen. Im Grunde nichts ungewöhnliches, doch irgendetwas jagte mir bereits wieder kalte Schauer über den Rücken. Langsam näherte ich mich den Waschbecken und den darüber hängenden Spiegeln… Einer beschlagen wie der andere… Ich sog erschrocken die Luft ein und erstarrte vor Panik… Auf dem letzten waren vier lange Striche über das angelaufene Glas gezogen… Linien, wie von Fingern… Lange, dünne Finger einer eindeutig nicht menschlichen Hand. Mein Herz wollte explodieren, als ich erkannte, dass es ausgerechnet der Spiegel war, in den ich gerade noch hineingesehen hatte. Ich war nicht allein gewesen! Vier dünne Finger, passend zu dünnen, langen Armen und einem länglich, kahlen Schädel. Ich hatte das Bild des Mytha Dämons vor mir und bekam keine Luft mehr. Die nackte Todesangst jagte mich hinaus. Ich wollte nur noch weg von diesem Ort. Ich rannte los, trat in den pechschwarzen Flur und wollte auf mein Zimmer zurückeilen… Ich wandte mich gerade in die Richtung, da sah ich etwas: Ein grauer, krummer Rücken mit nackter Haut, auf dem sich die spitzen Wirbel abzeichneten und schiefe, große Füße, an denen äußerst scharfe Krallen im Mondlicht blitzten. Ein Schrei stieg meine Kehle hinauf, doch es drang nichts, als ein heiseres Krächzen aus meinem Mund. Ich hatte die Gestalt nur für den Bruchteil einer Sekunde sehen können und doch war ich mir absolut sicher: Der Mytha Dämon! Er war hier! Was sollte ich tun? Meine Beine zitterten vor Angst, meine Atmung ging stoßweise und die Panik ließ mich nicht denken. Ich wusste nur, dass ich nicht zurück auf mein Zimmer konnte, denn dazu hätte ich denselben Weg nehmen müssen wie dieses Ding. Das Grauen schlang sich immer stärker um mich. Ich musste von hier weg! Hilfe suchen…


  Wie von selbst setzten sich meine Beine plötzlich in Bewegung. Ich rannte, ohne recht zu wissen wohin ich wollte, die Flure entlang. Noch immer war meine Brust, wie zugeschnürt und mein Herz schlug schmerzhaft gegen die Rippen. Ständig wandte ich mich um, doch ich wurde nicht verfolgt. Wie konnte das sein?! War es möglich, dass ein Dämon mit diesen außergewöhnlichen Kräften, mich nicht bemerkt hatte?! Im Grunde wollte ich die Antwort gar nicht wissen… Alles, was zählte war, dass ich diesem Ungeheuer entkam.


  Als ich einen weiteren Flur erreichte und die Türen sah, wurde mir klar wohin mich es gezogen hatte. Zu dem einzigen Platz, an dem ich mich sicher und geborgen fühlte. Vollkommen außer Atem schlug ich gegen die Tür, doch nichts regte sich dahinter. Die Angst saß mir weiter im Nacken. Ich war der Rettung so nahe, lediglich diese verdammte Türe trennte mich von ihr. Ich fühlte den Dämon geradezu hinter mir… Er würde mich mit sich zerren… zerfleischen… töten… Bitte, ich wollte nur in Sicherheit sein!


  Nun hämmerte ich mit beiden Fäusten gegen das Holz. Dieses Mal hörte ich ein Geräusch dahinter. Schritte… sie kamen auf die Türe zu. Endlich wurde sie geöffnet und ich stand Sky gegenüber, der nun in Shorts und T-Shirt vor mir stand.


  Zunächst blickte er noch verschlafen drein, doch als er mich schließlich erkannte, breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. „Was machst du denn hier?“


  Kaum hatte er die Worte gesprochen, fiel die Panik von mir und Verlegenheit machte sich in mir breit. Es war, als wäre ich soeben in einer anderen Welt gewesen. Eine Welt, die aus Angst und Verzweiflung bestand, doch durch die Worte war ich schlagartig zurückgeholt worden… Betreten blickte ich an mir hinab und lief auf der Stelle rot an. Ich trug nur meinen Schlafanzug! Diesen hässlichen, blauen Schlafanzug, den ich nur anhatte, weil er so bequem war! Den sollte doch keiner sehen! Schon gar kein Junge. Ich seufzte. Daran konnte ich nun auch nichts mehr ändern. Es war nur eines wichtig und das war Hilfe zu holen.


  „Ich… ich… ähm.“ Wie sollte ich das alles eigentlich in Worte fassen?! Und warum kam wieder mal nichts Brauchbares aus mir heraus?!


  Sky winkte jedoch ab und erklärte: „Ich weiß schon. Es ist wahnsinnig wichtig und du musst unbedingt Night sprechen.“ Er seufzte. „Immer mitten in der Nacht. Warum hab ich nie so ein Glück? Aber egal, ich schau mal, was ich machen kann.“ Er streifte durch das dunkle Zimmer und trat zu einem der Betten. Ich blieb erstarrt stehen…


  „Hey, Night. Aufwachen, du hast Besuch.“


  Allerdings reagierte er nicht. Darum ließ er sich auf Nights Bett sinken und hüpfte immer wieder auf und ab, so dass alles wackelte.


  Eine mürrische Stimme erklang. „Sky, lass den Scheiß!“


  Doch der dachte nicht daran, er wippte weiter auf dem Bett herum und sagte: „Los steh auf, hier ist jemand für dich.“


  Plötzlich wurde er von einer Hand gepackt und böse Augen funkelten ihn an: „Wenn du jetzt nicht sofort aufhörst, bring ich dich um.“


  „Dass du immer so schlecht gelaunt sein musst, wenn man dich weckt. Was soll dein Besuch denn davon halten?“, fügte er mit einem Grinsen hinzu.


  „Besuch?! Der kann mich mal“, murmelte er in sein Kissen hinein.


  „Jetzt beweg deinen Arsch, es ist wichtig“, erklärte Sky und zog ihm die Decke weg.


  Night seufzte genervt, erhob sich aber doch. „Wehe wenn es das nicht ist…“, fügte er zähneknirschend an seinen Freund hinzu.


  Er stand auf und kam zu Türe. Als er mich erblickte, weiteten sich seine Augen vor Staunen: „Was machst du hier? Ist was passiert?“ Ich musste noch immer ziemlich mitgenommen aussehen.


  Zunächst war es mir allerdings nicht möglich auch nur einen Ton herauszubringen. Ich konnte nicht anders, als ihn mit großen, fassungslosen Augen anzustarren. Er trug lediglich eine Boxershorts; kein störendes Shirt, das den wundervollen Anblick verbarg. Noch nie hatte ich seinen Körper so betrachten können und ich musste feststellen, dass er makellos war. Wie ein Adonis stand er vor mir, sah mich fragend an, während ich nur sein Sixpack und die perfekten Arme und Beine fixieren konnte. Er war einfach zu vollkommen, um von dieser Welt zu sein. Geschmeidige Haut, die sich über die anziehend schönen Wölbungen seiner Muskeln zog. Kein Makel, kein Detail das nicht stimmte und vor Perfektion strahlte. Jedes Model, jeder Schauspieler wäre neidisch über solch einen Körper, der doch nur von Meisterhand geschaffen sein konnte.


  „Hey, was ist los?“, fragte er und streckte seine Hand nach meiner Wange aus. „Du bist ja ganz starr. Was ist passiert?“ Seine Stimme war samtweich, ebenso zart war auch seine Berührung auf meiner Haut.


  Endlich fand ich die Sprache wieder und erklärte: „Ich… ich habe einen Dämon gesehen.“


  Er sah mich geschockt an, doch mein Zustand schien ihm Überzeugung genug zu sein. Er rannte zurück ins Zimmer, streifte sich in Sekundenschnelle Hose und Pullover über und sagte dann: „Wo hast du ihn gesehen?“


  „Im Waschraum in der Nähe von unserem Zimmer“, erklärte ich.


  Er rannte sofort los, dicht gefolgt von mir. Allerdings kam ich bald kaum mehr hinterher, so schnell war er. Schweratmend hielt ich schließlich beim Waschraum an. Ich deutete an die Ecke des Flures, wo hinter der Dämon verschwunden war.


  „Dort ist er lang gegangen. Ich habe seinen grauen Rücken gesehen und die… Krallen.“


  „Ok, bleib dicht hinter mir. Wir sehen mal nach.“


  Ich war froh nicht alleine zurückbleiben zu müssen. Vorsichtig näherten wir uns der Ecke und bogen schließlich in den Flur, den die Kreatur genommen haben musste. Mein Herz hämmerte mir bis zum Hals, doch auch dort war nichts als Dunkelheit. Wir lauschten angespannt in die Stille; bis auf die Geräusche, die wir selbst verursachten, war allerdings nichts zu hören. Wir folgten dem Gang bis zum Ende, gingen in den nächsten und suchten auch die umliegenden ab. Überall war es jedoch dasselbe: Nichts. Keinerlei Zeichen deutete auch nur darauf hin, dass hier irgendein Dämon langgegangen war.


  „Es hilft alles nichts“, erklärte er schließlich. „Hier ist nichts.“

  Ich nickte betroffen, dabei war ich mir absolut sicher gewesen. „Er war aber hier“, stammelte ich verlegen.


  Er betrachtete mich kurz und sagte dann: „Ok, um sicher zu gehen, melde ich es einem Lehrer, wenn irgendetwas hier war, werden sie es finden.“


  Seine Augen strahlten mich aufmunternd an, als er mir zärtlich durchs Haar strich: „Mach dir keine Sorgen, es wird alles gut.“


  Ich nickte, während unzählige Gedanken durch meinen Kopf rasten: Was, wenn ich mir das doch nur eingebildet hatte? Vielleicht hatte mir das Mondlicht einen Streich gespielt, zusammen mit meiner Anspannung der letzten Tage wäre es durchaus möglich gewesen… Aber ich war mir doch so sicher gewesen…


  „Leg dich jetzt besser hin und versuche noch ein bisschen zu schlafen.“


  Wieder nickte ich und sah Night hinterher, wie er davon eilte, um einen Lehrer zu informieren.


  


  Man hatte die restliche Nacht mit Suchen verbracht, doch nichts gefunden. Keinerlei Spur von einem Dämon. Ich schämte mich einerseits für diesen Aufruhr verantwortlich zu sein, andererseits war da noch immer ein Teil in mir, der darauf beharrte, mich nicht geirrt zu haben. Nur, warum hatte der Dämon die Schule dann nicht angegriffen?


  


  Gedankenversunken drehte ich die Nudeln auf meine Gabel. Alles nur Einbildung… Durch diesen wirren Traum, die Informationen, die ich davor gelesen hatte, war ich einfach zu aufgebracht gewesen und hatte Realität nicht mehr von Fiktion unterscheiden können.


  „Denkst du noch immer an letzte Nacht?“, fragte Shadow.


  „Das nächste Mal holst du mich gefälligst! Ich fass es einfach nicht, dass du den Mytha Dämon triffst und mich schlafen lässt. Ich hätte dem Teil zu gerne in seinen knöchrigen Hintern getreten“, knurrte Thunder.


  „Du weißt doch, dass sie nichts gefunden haben. Hör also auf ihr weiterhin einzureden, ihr Traum wäre Wirklichkeit gewesen“, mahnte Céleste.


  „Schon gut, ich weiß es ja selbst“, erklärte ich und legte die Gabel, in den noch vollen Teller. „Mir geht das ganze eben einfach nicht aus dem Kopf. Ich war mir so sicher und bin es mir im Grunde noch immer.“ Jetzt war es raus. Sollten sie dazu sagen, was sie wollten, doch ich war nicht länger dazu bereit mir irgendwelche Dinge einreden zu lassen.


  Statt einer Antwort, blickte Shadow auf ihre Armbanduhr. „Musst du nicht langsam los?“


  Tatsächlich! Ich war spät dran. Ich stand auf und hastete zur Nachhilfe.


  


  Night hatte bereits Stühle an den Tisch gestellt und wartete offenbar auf mich.


  „Hallo“, begrüßte ich ihn, ein wenig außer Atem.


  „Wie geht’s dir? Hast du die Nacht gut überstanden?“, fragte er.


  Ich setzte mich zu ihm und überlegte, was ich antworten sollte. „Ja, ich denke schon.“ Ich spürte seinen zweifelnden Blick, doch schließlich gab er nach. „Ok, dann fangen wir mal an. Schließ die Augen und versuch wieder die Magie in deine Hand zu leiten.“

  Ich kam seiner Aufforderung nach. Minuten verstrichen, doch ich konnte das Licht nicht finden. Alles, was ich sah, war Dunkelheit aus der sich nach kurzer Zeit eine Gestalt löste. Graue, fahle Haut… lange, dürre Arme… Krallen, die aufblitzten und schwarze, seelenlose Augen…


  Plötzlich spürte ich eine Hand auf der meinen. Die Wärme war angenehm und half dieses stechende Gefühl zu verjagen, das sich bereits wieder um mich zu schlingen begann.


  „Willst du mir nicht doch erzählen, was los ist?“


  Ich schlug meine Augen auf und sah zögernd in sein Gesicht. Wieder mal ein Blick, dem ich mich nicht entziehen konnte und dem es gelang, das aus mir heraus zu kitzeln, was mir auf der Seele lag.


  „Ich weiß, dass mir keiner glaubt und ich würde es an deren Stelle wahrscheinlich auch nicht“, ich holte tief Luft. „Dennoch, ich weiß, was ich gesehen habe. Es war weder ein Traum, noch Einbildung. Der Dämon war da.“


  Nun wartete ich auf eine Reaktion. Leider ließ sich diese nicht von seinem Gesicht ablesen. Was mochte da nur hinter dieser wundervollen Stirn vor sich gehen? Suchte er nach Worten, um mir schonend beizubringen, dass auch er an meinen Worten zweifelte?


  „Ich glaube dir“, sagte er schließlich.


  Er lächelte charmant, als er mein Erstaunen bemerkte. „Ich hab zwar weder eine Erklärung dafür, warum man keine Spuren des Dämons finden konnte, noch weshalb er hier war oder gar die Schule verschont hat. Aber ich bin sicher, dass du dich nicht geirrt hast. Die Lehrer und der Direktor wollen sich nur nicht mit dem Gedanken auseinander setzen müssen, dass ihre Sicherheitsmaßnahmen und sie selbst gleich mit versagt haben.“


  Schweigend senkte ich den Blick gen Boden. Äußerlich schien ich zwar ruhig zu sein, doch in meinem Inneren raste alles durcheinander. Glück, weil Night mir glaubte und ich mich von ihm verstanden fühlte… Wut, da mir sonst niemand auch nur zuhören hatte wollen… Angst, denn die Gefahr war nun beinahe greifbar.


  Wir hingen noch eine Weile unseren Gedanken nach, überlegten hin und her, kamen jedoch zu keinem Ergebnis. Schließlich entschlossen wir uns doch noch mit den Übungen zu beginnen. Mir gelang es zwar das Licht zu sehen und einen kleinen Teil in meine Hände zu lenken, allerdings war es ein lausiges kleines Lichtlein, das ich letztendlich vorweisen konnte. Gegen Ende der Stunde, als ich gerade dabei war, es ein letztes Mal zu versuchen, klopfte es an der Türe und Faith trat ein.


  Mit blitzend schönen Augen betrachtete sie uns.


  „Lag ich also richtig, dass heute wieder Nachhilfe ist. Ich hoffe ich störe nicht“, fügte sie hinzu.


  „Was machst du denn hier?“, fragte Night.


  Ich konnte nicht genau sagen, ob in seinem Tonfall Freude, Überraschung oder gar Ärger mitschwang.


  „Ich wollte dich abholen. Vielleicht hast du ja Lust noch ein bisschen mit nach draußen zu kommen, wie wär´s?“ Ihr Blick funkelte unter den vollen langen Wimpern verführerisch auf.


  „Klar, können wir machen.“


  Da die Stunde ohnehin zu Ende war, erhob er sich. Wir verließen zusammen das Zimmer, wo Night sich von mir verabschiedete. „Ok, dann bis nächste Woche.“


  Ich nickte, ohne zu antworten. Mein Herz stach vor Schmerz, als ich sah, wie die beiden zusammen im Gang verschwanden. Wie sollte ich gegen dieses Mädchen nur gewinnen können?


  Ich machte mich auf den Weg in mein Zimmer und kam in der Eingangshalle vorbei. Dort stand ein Pulk von Schülern, die sich tuschelnd miteinander unterhielten. Ich konnte einige Sätze aufschnappen:


  „Sie sollen ihn vor etwa einer Stunde erwischt haben.“


  „Sie waren zum Glück in der Überzahl und hatten ihn schnell erledigt.“


  „Es soll ein Zerstaner sein.“


  Eine Hand legte sich auf meine Schulter, dass ich erschrocken zusammen zuckte.


  „Hast du es auch schon gehört?“, fragte Thunder. Neben ihr standen Shadow und Céleste.


  Ich nickte vage. „Nur das, was ich hier so aufgeschnappt habe.“


  „Sie erzählen es schon überall in der Schule herum“, erklärte Céleste und tatsächlich drängten sich allmählich immer mehr Leute in die Eingangshalle. Es dauerte etwa eine halbe Stunde, bis die Eingangstüre aufschwang und mehrere Personen eintraten. Unter ihnen befand sich der Direktor. Ich vermutete, dass die anderen die Lehrer und Radrym waren, die den Dämon zur Strecke gebracht hatten. Sie sahen allesamt mitgenommen, schmutzig, doch sehr zufrieden aus.


  „Ich freue mich Ihnen mitteilen zu können, dass die Gefahr nun gebannt ist“, verkündete Herr Seafar mit triumphaler Stimme. „Diesen Herrschaften hier“, er deutete auf die Männer bei sich „haben es geschafft den Dämon zu vernichten. Es handelte sich um einen Zerstaner, ein besonders gefährlicher Dämon, was erklären dürfte, weshalb all die Wesen die Flucht ergriffen haben. Wie ich Ihnen versprochen hatte, bestand nie ein Grund zur Sorge. Der Dämon ist vernichtet und wir sind in Sicherheit!“


  Die Schüler jubelten, klatschten in die Hände und pfiffen vor Freude.


  „Um dieses Ereignis zu feiern, gibt es heute ein Festessen mit anschließender Feier in der Aula.“


  Wieder brandete Jubel auf. Auch Céleste und die anderen wirkten erleichtert und schrien ihre Freude heraus.


  


  Süßes für die Liebe


  In der nächsten Zeit kehrte alles wieder zur Normalität zurück und eine ganze Reihe von Prüfungen stand an.


  Als erstes galt es eine Klausur in Mathematischer Magie hinter mich zu bringen und das mit möglichst guter Note. Nur leider war ich in diesem Fach noch immer abgrundtief schlecht. Verzweifelt legte ich meinen Kopf auf den Tisch. Ich war zusammen mit meinen Freundinnen in der Bibliothek. Sie versuchten mich, auch wenn sie nicht im selben Kurs waren, auf die Arbeit vorzubereiten.


  „Ich bekomm das nie hin“, jammerte ich hoffnungslos.


  „Du musst dich nur besser konzentrieren“, mahnte Céleste. „Es ist gar nicht so schwer. Schau, ich erkläre es dir nochmal.“ Wieder gab sie ihr Bestes, doch ich verstand kein Wort.


  Auch Thunder und Shadow gaben zusätzliche Erklärungen, um mir die Sache begreiflicher zu machen.


  „Das ist nur eine Frage der Übung. Wir machen das immerhin schon seit Jahren. Du wirst sehen, bald hast auch du den Bogen raus.“


  „Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.“


  „Los, mach die nächste Aufgabe“, verlangte Thunder.


  Zähneknirschend und mit Hilfe meiner Freundinnen quälte ich mich durch die Rechnungen. Wenigstens zeigten sich langsam aber sicher ein paar Fortschritte. Allmählich begann ich das Prinzip zu verstehen. Es kam zwar kein richtiges Ergebnis heraus, aber der Weg war immerhin schon mal korrekt. Nach weiteren drei Stunden Übung, war ich vollkommen ausgelaugt. Ich glaubte vor meinen Augen nur noch Zahlen, Buchstaben, Brüche und Wurzeln zu sehen. Es hatte sich aber gelohnt. Gegen Ende war ich um einiges besser geworden.


  „Ok, ich denke das reicht für heute“, sagte Shadow und streckte sich müde.


  Auch eine Gruppe von Mädchen am Nebentisch war gerade dabei ihre Sachen zusammen zu räumen.


  „Und wem wirst du was zum Valentinstag schenken?“, fragte die eine neugierig.


  „Ich will unbedingt Schokolade für Night machen. Ich hoffe er freut sich darüber. Vielleicht schreibe ich noch eine Nachricht auf die Verpackung“, sie kicherte verlegen. „Und du?“


  „Oh, ich hab auch was ganz tolles für ihn vor. Ich hab mich bereits für die Küche eingetragen. Das wird sicher klasse.“


  Valentinstag, schoss es mir durch den Kopf. Ich hatte bereits von den Sitten in Necare gehört, die diesen Feiertag betrafen: Die Mädchen schenkten den Jungs, die sie liebten oder auch nur mochten, Schokolade und Pralinen. Allerdings reichte es hierbei nicht diese einfach zu kaufen. Die, die etwas auf sich hielten fertigten sie selbst an. Ich seufzte bei diesem Gedanken. Sollte ich für Night auch etwas machen? An seinem Geburtstag hatte er alle Geschenke weggeworfen. Natürlich auch Schokolade. Aber zählte nicht allein der Gedanke? Klar, wäre es schade, wenn meine ebenfalls im Müll landen würde. Dennoch könnte er sehen, dass ich an ihn gedacht hatte. Zudem wäre es eine Gelegenheit, bei der ich endlich aktiv werden konnte. Außerdem wollte ich mich nochmals für die Hilfe in Moorsleben bei ihm bedanken. Je länger ich darüber nachdachte, desto sicherer wurde ich in meinem Entschluss.


  „Kommst du?“, fragte Shadow, als ich noch immer in Gedanken versunken auf meinem Stuhl saß.


  Ich nickte und folgte den dreien. Nach einer Weile wandte ich mich leise an Céleste.


  „Weißt du, wie das funktioniert, wenn man etwas backen oder kochen möchte. Man kann das doch in der Schulküche tun, oder?“


  Zuerst blickte sie mich verwundert an, doch dann hellte sich ihr Gesicht auf. „Oh, du willst etwas für den Valentinstag machen! Das ist ja toll! Ist es für Night?“


  Erschrocken blickte ich mich um. Zum Glück hatte das niemand gehört. Nun ja, fast niemand…


  „Oh Mann, das auch noch“, ächzte Thunder entsetzt. „Musst du eigentlich jeden Blödsinn mitmachen? Ich verstehe nicht, wie man sich stundenlang für irgend so einen Kerl in die Küche stellen kann?! Und für was?!“, brüllte sie entrüstet. „Dass man einen Monat später eine dumme weiße Rose bekommt? Das ist es auf keinen Fall wert.“


  Am vierzehnten März, also ein Monat nach Valentinstag, war der sogenannte White Day. Im Grunde war das der Tag, an dem sich die Jungs für die Schokolade bei den Mädchen bedankten, indem sie ihnen etwas Weißes überreichten. Vornehmlich handelte es sich um weiße Rosen, die man an diesem Tag in der Schule kaufen konnte. Natürlich war es noch viel besser, wenn man ein individuelles weißes Geschenk bekam.


  „Warum willst du das überhaupt machen?“, hakte Thunder nach. „Night wirft sie doch ohnehin weg und am White Day wirst du auch nichts von ihm bekommen. Das hat er noch nie gemacht. Also für was der Aufwand?!“


  „Ich möchte mich einfach bei ihm bedanken. Immerhin hat er mir in Moorsleben das Leben gerettet und zudem gibt er sich enorm viel Mühe mit der Nachhilfe.“


  Thunder verdrehte die Augen. „Reicht da nicht eine Karte? Oder auch nur ein feuchter Händedruck? Musst du ihm gleich so deutlich machen, dass du hinter ihm her bist?“


  „Das werde ich nicht. Ich sag ihm schon, dass es als Dankeschön gemeint ist, “ brummte ich zurück.


  „Lass sie doch machen“, wandte Shadow ein. „Allerdings ist es verdammt fraglich, ob das noch klappt. Vor solchen Tagen ist die Küche immer komplett ausgebucht. Ob du da noch einen Platz bekommen wirst?“


  „Nachschauen kannst du auf jeden Fall“, munterte Céleste mich auf. „Du weißt ja wo die Küche ist. Dort hängt an der Türe ein großer Aushang, wo man sich eintragen kann. Am besten du gehst so schnell wie möglich dorthin.“


  Ich nickte, auch wenn Schadows Worte mich zweifeln ließen. Warum war ich nicht eher auf die Idee gekommen? Es waren nur noch zwei Tage bis Valentinstag. Bestimmt hatten sich die meisten bereits eingetragen. Dazu kam, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich die Schokolade herstellen sollte. Das hieß, ich musste erst mal so etwas wie ein Rezept finden.


  Dennoch wollte ich erst einmal nachsehen, wie es um einen Platz in der Küche stand. Ich rannte schnell die Treppen hinunter, bis ich vor dem Raum angekommen war. Den Zettel fand ich sofort. Schnell überflog ich die Zeiten und die Namen dahinter. Es war nichts mehr frei! Das konnte doch nicht sein! Immer wieder las ich die Zeilen durch. Nichts! Sogar nachts war alles ausgebucht. Halt! Das stimmte nicht ganz. In der Nacht vor Valentinstag war ab vier Uhr morgens die Küche frei. Ich hätte also ganze drei Stunden, um die Schokolade herzustellen. Aber es wäre mitten in der Nacht… Am nächsten Tag war Schule und wir schrieben ausgerechnet da die Klausur in Mathematischer Magie. Ich nahm den Stift in die Hand, der neben der Liste hing und trug mich für diese Zeit ein. Es würde schon irgendwie gehen…


  


  Am nächsten Morgen überlegte ich verzweifelt, was sich als Geschenk am besten eignete. Schokolade? Pralinen? Und woher sollte ich ein Rezept bekommen? Im Grunde wusste ich ja, dass die meisten es sich recht einfach machten. Sie schmolzen Schokolade, füllten sie in eine Form, ließen sie abkühlen und fertig war das Geschenk. Es gab aber auch andere, die sich richtig originelle Sachen einfallen ließen. Sollte ich mich lieber an etwas einfachem halten?


  „Hey“, knuffte Thunder mich in die Seite. „Du sollst die oberen dünnen Blätter abschneiden, hast du nicht gehört?“


  Wir saßen in Pflanzenkunde. Jeder von uns hatte eine Dornblume vor sich. Ein Gewächs, das ziemlich vergammelt und vertrocknet wirkte. Aus ihren Blättern konnte man jedoch ein hervorragendes Schlafmittel herstellen, während sich die Pollen bestens für Heilsalben eigneten.


  Wir lernten gerade, wie man diese Pflanzen pflegte. Leider war sie alles andere, als leicht zu handhaben. Die Blume vertrug kein starkes Sonnenlicht, ging aber in zu viel Schatten ebenfalls ein. Auch die richtige Wassermenge zu finden, war eine Wissenschaft für sich. Dazu kam die schwierige Ernte der Blätter. Diese war unabdingbar, andernfalls starb die Pflanze innerhalb weniger Tage.


  Ich seufzte, als ich vorsichtig eines der dünnen, kleinen Blätter zwischen die Finger nahm. Im Moment hatte ich keinen Kopf für solch eine Arbeit.


  Mit einer winzigen Schere setzte ich vorsichtig an einem der Blätter an. Ich drückte zu und die Pflanze sank auf der Stelle in sich zusammen. Es sah aus, als hätte die Blume nach Monaten der grausigsten Behandlung den Kampf letztendlich aufgegeben.


  „Mist“, zischte ich.


  Frau Martinez schritt durch die Reihen und sah den Schülern beim Arbeiten über die Schulter. Als sie bei mir ankam, betrachtete sie die Schnittstelle genauer. „Sie haben zu dicht am Stiel angesetzt. So ein Fehler verzeiht diese Pflanze leider nicht. Na ja, beim nächsten Mal können sie es erneut versuchen.“


  „Toll“, schimpfte ich leise vor mich hin.


  Ich wusste, dass jeder Schüler so lange an der Blume herumhantieren musste, bis er all die geforderten Punkte beherrschte: Einpflanzen, Bewässern, Umtopfen, Zeitpunkt der Blatternte erkennen und durchführen, sowie Pollen abtragen. Wenigstens war ich nicht die einzige, bei der es schief gegangen war. Fast alle hatten nur noch einen verkümmerten Pflanzenrest vor sich. Von meinen Freundinnen war immerhin Thunder erfolgreich gewesen.


  „Ich weiß nicht, wie du das hinbekommen hast“, sagte ich an Thunder gewandt.


  „Ich bin eben geschickt.“

  Ich zog die Braue hoch. „Seit wann denn das?“


  „Wenn ich denke, dass man das gebrauchen kann, streng ich mich auch gerne etwas mehr an“, antwortete sie mit einem schiefen Grinsen. „Was glaubst du, was man mit diesem Schlafmittel alles anstellen kann?! Für das findet man immer Verwendung.“


  Ich stellte mir lieber erst gar nicht vor, wen sie damit am liebsten alles vergiften würde. Dennoch musste ich über ihren Eifer lächeln. Ich wusste, dass ihr großer Traum es war, später einmal bei den Radrym zu arbeiten. Da diese allerdings nur wirklich die Elite aufnahmen, waren die Chancen eher gering.


  Ich selbst hatte mir noch keine Gedanken über meine Zukunft gemacht. Wie denn auch? Bis vor ein paar Monaten hatte ich von dieser Welt ja noch nicht einmal gewusst. Ich wollte lieber einen Schritt nach dem anderen tun. Das allein barg schon genügend Herausforderungen.


  


  Am Nachmittag beschloss ich in die Bibliothek zu gehen. Céleste hatte mir erzählt, dass es dort ein paar Koch,- und Backbücher gab. Allerdings war es fraglich, ob nicht schon alle ausgeliehen waren.


  Suchend streifte ich die Regalreihen entlang. In einer der hintersten Ecke fand ich tatsächlich Kochbücher. Ich überflog die Buchtitel und stellte fest, dass immerhin zwei Bücher sich mehr oder weniger mit dem Thema Schokolade befassten. Eines handelte davon, wie man am besten Gifte untermischte… Das konnte ich schon mal stehen lassen. Das andere war ein Rezeptbuch, allerdings mit Pralinen. Sollte ich es wirklich versuchen. Ich blätterte die Seiten durch. Klar, sie sahen toll aus und waren bestimmt auch lecker. Würde ich das aber hinbekommen? Ich wollte jedoch etwas Besonderes machen. Also würde ich mich eben daran versuchen.


  


  Ich hatte mir den Wecker auf kurz vor vier Uhr gestellt. Müde zog ich mich an und schritt langsam durch das vollkommen stille und wie ausgestorbene Gebäude. Ich fröstelte, als ich die Treppen zur Küche hinunterging. Dort angekommen, öffnete ich die Türe und trat ein. Es war unglaublich wie riesig dieser Raum war. Hier schien es alles zu geben, was man sich nur an Geräten wünschen konnte. Etwas eingeschüchtert machte ich mich an die Arbeit und schlug das Buch auf. Zuerst wollte ich ein paar Nougat-Nuss Pralinen machen, danach Butter Trüffel. Das dürfte wohl zu schaffen sein. In der Küche sollte es so gut wie alles geben. Die Schränke auf der rechten Seite waren die, an denen sich auch die Schüler bedienen durften. Man musste lediglich festhalten, was und wie viel man benutzt hatte. Später sollte man dann die verwendeten Sachen bezahlen.


  


  …


  


  Ich war kurz davor durchzudrehen. Ich hatte beinahe eine Stunde gebraucht, nur um die benötigten Geräte und Zutaten zu finden. Wie sollte ich da bis um sieben Uhr fertig werden?!


  


  …


  


  Ich hatte keine Ahnung wie spät es inzwischen war. Ich konnte mich kaum mehr auf den Beinen halten. Ständig musste ich gähnen und auch die Augen wollten mir immer wieder zufallen. Dennoch werkelte ich tapfer weiter.


  


  …


  


  Kurz vor sieben Uhr tat ich die letzte Praline in die Tüte. Ich war hundemüde, aber glücklich. Es war mir tatsächlich gelungen, alle fertigzustellen. Dazu konnte ich voller Stolz sagen, dass sie auch sehr gut aussahen.


  Mit einem letzten Handgriff zog ich die Schleife an der durchsichtigen Tüte zu und schrieb Nights Namen, sowie meinen auf das dazugehörige Schildchen.


  Danach begutachtete ich nochmal, ob ich auch wirklich alles aufgeräumt hatte und ging anschließend zurück auf mein Zimmer. Schnell warf ich mich erschöpft in mein Bett, um noch ein paar Minuten schlafen zu können.


  


  Völlig erschlagen saß ich mit meinen Freundinnen am Frühstückstisch. Ich hing mehr in meinem Müsli, was nur allzu deutlich machte, wie erschöpft ich war.


  „Na, dass der Aufwand es wert war, wage ich zu bezweifeln“, sagte Thunder mit einem Stück Toast im Mund.


  „Ja, ja“, knurrte ich nur zurück. Ich war schlecht gelaunt. Immerhin stand mir gleich diese grausame Klausur in Mathematischer Magie bevor und Night hatte ich noch nicht zu Gesicht bekommen. Ich hätte ihm die Pralinen gerne vorher gegeben. Das hätte meine Laune mit Sicherheit gehoben und mir vielleicht auch etwas Zuversicht verliehen. Momentan glaubte ich nämlich nicht, dass ich auch nur in der Lage war Zahlen zu addieren. Wie sollte ich da diese schweren Gleichungen lösen?


  „Ich hab dir gleich gesagt, lass es sein!“, sagte Thunder zum bestimmt hundertsten Mal.


  „Na ja, es war vielleicht wirklich keine gute Idee so lange aufzubleiben, wenn doch die Klausur ansteht, “ meinte nun auch Céleste.


  Zusammen waren wir gerade auf dem Weg zu unseren Klassenzimmern. Ich zog es vor nicht mehr darauf einzugehen. Es hatte jetzt ohnehin keinen Sinn. Zudem würden die anderen nicht verstehen, dass ich es auch in diesem Moment nicht bereute. Ich hatte es für Night getan und wenn ich wenigstens ein Dankeschön von ihm dafür bekommen würde, wäre ich glücklich. Zum ersten Mal an diesem Tag musste ich lächeln. Ich war inzwischen wirklich leicht zufriedenzustellen…


  Ich setzte mich auf meinen Platz, holte Papier, Stifte und Taschenrechner hervor. Ich musste ein Gähnen unterdrücken, als Frau Toyama eintrat. Ohne große Erklärungen teilte die Lehrerin die Bögen aus. Als sie alle verteilt hatte, stellte sie sich wieder vor die Klasse. „Sie haben zwei Stunden Zeit. Beginnen Sie bitte jetzt und viel Erfolg.“


  Auch ich drehte das Papier um. Zahlen, Brüche und jede Menge Buschstaben schwammen vor mir umher. Es war eine äußerst umfangreiche Klausur. Ich würde mich wirklich beeilen müssen, wenn ich damit auch nur annähernd fertig werden wollte.


  Ganz ruhig, sagte ich zu mir. Mach eine Aufgabe nach der anderen. Dann klappt es schon. Ich widmete mich also der ersten. Leider kam ich nicht mal mit der Aufgabenstellung zurecht. Immer wieder las ich diese durch. Die Worte wollten aber nicht zu meinem Hirn gelangen. Ich war einfach viel zu müde. Mir war, als wäre ich in Watte gepackt, besonders mein Kopf. Dazu kam noch, dass alle um mich herum, wie wild drauflos schrieben. Sie rechneten, zeichneten und tippten Zahlenreihen in ihre Taschenrechner. Vorsichtig linste ich zu meiner Sitznachbarin hinüber. Auch sie war tief in ihre Arbeit versunken. Was sie schrieb, konnte ich nicht erkennen, aber es hätte ohnehin nichts genützt. Es gab A und B Klausuren. So hatte jeder Sitznachbar andere Aufgaben.


  Mit einem Seufzen wandte ich mich wieder meiner eigenen Arbeit zu. Ich musste mich nur besser konzentrieren und mich daran erinnern, was ich mit meinen Freundinnen so eifrig geübt hatte. Noch einmal las ich die Aufgabe durch. Allmählich glaubte ich zu wissen, was zu tun war. Endlich konnte ich mich an der Rechnung versuchen.


  


  Ich kam nur langsam voran, aber immerhin… Als es klingelte war ich noch nicht ganz fertig, hatte aber bis auf zwei Aufgaben alles geschafft. Ich hatte keine Ahnung, ob ich richtig gerechnet hatte. In meinem Zustand war es jedoch durchaus eine Leistung, dass ich überhaupt so weit gekommen war.


  


  „Und wie ist es gelaufen?“, fragte Thunder nach der Stunde, als wir uns wieder getroffen hatten.


  „Keine Ahnung. Ich bin eigentlich nur froh, dass es vorbei ist.“

  „Du siehst echt fertig aus“, stellte sie fest. „Vielleicht wärst du doch lieber im Bett geblieben.“


  Ich winkte ab, konnte aber ein Gähnen nicht unterdrücken. „Es geht schon. Das Schlimmste ist ja nun überstanden.“

  „Na, da wäre ich mir nicht so sicher. Du musst Night noch erwischen, um ihm dein Geschenk zu geben. Glaub mir, an solchen Tagen ist er besonders schwer zu finden. Aber vielleicht machst du es auch einfach wie die anderen und wirfst es ihm in den Spind. Dann hast du es hinter dir.“

  Das würde ich auf gar keinen Fall. Immerhin wollte ich sehen, ob sie ihm gefielen. Vielleicht würde er sich sogar richtig darüber freuen. Ich musste lächeln, als ich die Szene vor meinen Augen ablaufen sah.


  „Meine Güte?! Was grinst du denn so?“, wollte Thunder wissen. „Sieht irgendwie gruselig aus.“


  Ich stieß sie nur rüde mit dem Ellbogen in die Seite. „Sehr witzig.“


  „Ein Penny für deine Gedanken“, neckte sie mich weiter. Zum Glück waren wir am nächsten Klassenzimmer angekommen, so dass Thunder endlich Ruhe gab. Wir hatten nun Geschichte. Eine besonders schwere Prüfung für mich. Unter normalen Umständen war es schon eine Kunst sich wach zu halten. Nun aber, war es kaum zu verhindern, dass mir ständig die Augen zufielen. Als es klingelte, hätte ich nicht mit Sicherheit sagen können, ob ich nicht doch eingenickt war.


  


  Nach dem Mittagessen sank meine Laune immer tiefer. Stets hatte ich die Augen offen gehalten und sogar zu suchen begonnen. Nicht einmal an seinem Lieblingsplatz war Night zu finden gewesen. Es war mir ein Rätsel wo er sich herumtrieb und ich schleppte weiterhin die Pralinen mit mir herum. Allerdings kam ich mir von Minute zu Minute blöder dabei vor. Vielleicht sollte ich sie wirklich einfach in seinen Schrank werfen… Irgendetwas hielt mich aber davon ab. Immerhin hatte ich mir so viel Mühe gegeben, da konnte man doch verstehen, dass ich wenigstens ein Dankeschön hören wollte. Nur, wenn das so weiterging wäre Valentinstag vorbei ohne, dass er sein Geschenk bekommen hätte. Aber es blieb ja noch ein wenig Zeit…


  


  Beim Abendessen hatte ich überhaupt keinen Appetit mehr. Frustriert blickte ich auf die Brote vor mir und konnte doch nichts essen. Das hatte sich ja wirklich gelohnt. Mitten in der Nacht aufstehen, sich abmühen und todmüde durch eine Klausur zu quälen. Alles umsonst.


  „Jetzt lass den Kopf nicht hängen“, versuchte Céleste mich aufzumuntern. „Vielleicht findest du ihn ja noch.“


  „Zur Not, schmeiß die Sachen eben in den Spind“, meinte Thunder.


  Inzwischen blieb mir wohl kaum etwas anderes übrig. Außerdem hatte ich keine Idee mehr wo ich ihn noch suchen sollte. Es widerstrebte mir zwar, aber es war anscheinend die einzige Möglichkeit, die mir blieb.


  „Ok, anders geht es nicht. Ich geh dann mal, Hunger hab ich sowieso keinen mehr.“


  Die drei nickten mir mitfühlend zu, dann verließ ich die Cafeteria und ging zu seinem Spind. Die Gänge waren inzwischen völlig verlassen. Das war um diese Uhrzeit auch nichts Ungewöhnliches. Entweder man war beim Essen oder genoss nun seine Freizeit. Ich war erleichtert darüber, denn es wäre mir ziemlich unangenehm gewesen, wenn andere mich dabei beobachtet hätten, wie ich Schokolade in Nights Schrank tat. Plötzlich blieb ich erschrocken stehen. Mein Herz raste. Das konnte doch nicht sein! Da war ich den ganzen Tag wie eine Irre durchs Gebäude gerast, um ihn zu suchen und nun stand er so einfach vor mir.


  Er war gerade dabei seinen Spind auszuräumen und holte eine Unmenge an Süßigkeiten hervor, die er in eine von unzähligen Tüten steckte.


  Ok, das war die Gelegenheit. Er war allein und ich konnte ihm in aller Ruhe die Pralinen geben. Irgendwie war ich nun unglaublich nervös… Was wenn er auch meine einfach so in eine der vielen Plastiktaschen warf? Vielleicht freute er sich gar nicht?! Oder es war ihm unangenehm, weil er dachte, ich wolle ihm damit meine Liebe gestehen. Oh Gott?! Was, wenn er wirklich merkte, dass ich in ihn verliebt war?! Wenn er mir sagen würde, dass er für mich nichts empfand! Wie sollte ich damit umgehen?! Allein der Gedanke nicht mehr in seiner Nähe sein zu dürfen, bereitete mir körperliche Schmerzen.


  Ganz ruhig, sagte ich zu mir selbst. Ich hatte mir doch genau überlegt, was ich sagen wollte. Er würde schon verstehen, wie es gemeint war. Zudem hatte ich mir so viel Mühe gegeben. Ich durfte nicht kneifen.


  Ich kramte die Tüte aus meinem Rucksack und setzte diesen wieder auf. Langsam ging ich auf ihn zu. Um nicht gleich mit der Tür ins Haus zu fallen, hielt ich das Geschenk jedoch hinter meinem Rücken verborgen.


  „Da hast du aber einiges zu Valentinstag bekommen“, sagte ich, als ich bei ihm angekommen war.


  Er schenkte mir sein atemberaubendes Lächeln, das ich so sehr an ihm liebte.


  „Kann man wohl sagen.“


  Es war unglaublich welche Mengen an Schokolade sich da in den Tüten befanden. Manche Süßigkeiten waren wirklich sehr fantasievoll gestaltet worden und man konnte sehen, wie viel Mühe sich derjenige damit gegeben hatte. Andere waren einfach geschmolzen und in Formen gefüllt worden. Ich erkannte zudem Briefe, Karten und kleine Geschenke wie Plüschherzen oder Teddys.


  „Langsam bekomm ich Rückenschmerzen von der Schlepperei“, fügte er noch mit einem schiefen Grinsen hinzu.


  „Tja, du bist eben sehr beliebt.“ Noch einmal bestaunte ich die Menge. „Du würdest sicher Monate brauchen, um das alles zu essen.“


  Irgendetwas schnürte mir den Magen zu. Der Anblick der vielen Süßigkeiten hatte mir nur allzu deutlich vor Augen geführt, dass Schokolade wirklich nichts Besonderes war. So viel wie er davon bekam, konnte er sie bestimmt nicht mal mehr sehen. Ganz davon abgesehen, dass er sie ohnehin nicht aß.


  „Ich würde dir ja gerne etwas davon anbieten, nur leider hat Schokolade, die für mich bestimmt ist, meistens irgendwelche unangenehmen Nebenwirkungen. Das kann ich dir nicht zumuten.“


  „Ich hab schon davon gehört. Wirfst du die Sachen denn wirklich alle weg?“


  Er nickte langsam. „Ja, leider. Ich könnte das alles nie kontrollieren, darum bleibt mir nichts anderes übrig. Gerne tue ich es allerdings nicht.“ Man sah ihm an, dass er es ehrlich meinte.


  Mein Geschenk hielt ich noch immer hinter dem Rücken versteckt. Inzwischen war ich äußerst froh darüber, denn das alles war wohl doch eine ziemlich dumme Idee gewesen. Er würde auch meine wegwerfen müssen und überhaupt was sollte er auch schon dazu sagen? Tonnenweise hatte er das Zeug geschenkt bekommen. Ich hätte mich selbst ohrfeigen können. Was für eine vollkommen bescheuerte Idee das doch gewesen war. Thunder hatte Recht. Musste ich denn wirklich jeden Mist mitmachen?! Ich war in diesem Moment nur froh, dass ich ihn nicht schon vorher getroffen und ihm das Tütchen übergeben hatte. Ich würde meine Pralinen einfach später unter meinen Freundinnen verteilen, dann wäre die Mühe nicht ganz umsonst gewesen.


  „Ok, ich schlepp das Zeug mal hoch“, erklärte er und griff nach den Taschen, die allesamt bis obenhin gefüllt waren. Plötzlich riss eine und eine Ladung Süßigkeiten ergoss sich über den Boden. Reflexartig schossen meine Hände hervor.


  „Mist“, sagte er, als er die Sachen aufzusammeln begann.


  Ich war in diesem Moment wie versteinert. Meine Pralinen waren mir, bei dem Versuch die Geschenke zu fangen, aus der Hand geglitten. Sie lagen nun irgendwo unter all den anderen. Ich musste sie zuerst finden! Night durfte auf keinen Fall von meinem Geschenk erfahren!


  So schnell es ging, stopfte ich die Süßigkeiten in die Taschen. Wie hatte ich nur so blöd sein können?! Ich musste mich beeilen. Irgendwo mussten meine doch sein… Da hielt er etwas in der Hand und betrachtete es überrascht. Sein Blick fiel plötzlich auf mich… Ich musste gar nicht hinsehen, um zu wissen, was er da hatte.


  „Ich… also“, begann ich zu stammeln.


  „Sind die von dir?“, fragte er unnötigerweise nach, denn er hatte längst die Namen darauf gelesen. „Für mich…?“


  Ich glaubte ohnmächtig werden zu müssen. Ich wäre sogar dankbar dafür gewesen. Am besten es täte sich in diesem Moment ein Loch im Boden auf und verschlang mich auf Nimmerwiedersehen.


  „Das… das solltest du eigentlich gar nicht bekommen…“


  Fragend zog er eine Braue hoch. „Sind sie also doch für jemand anderen?“


  Erschrocken blickte ich ihn an. „Nein! Ähm nein… Ich habe sie für dich gemacht… Nur… also du hast ja schon so viel… und… ach es war einfach eine dumme Idee. Eigentlich wollte ich mich damit nur noch mal bei dir bedanken… Aber na ja… du kannst mit Süßigkeiten ja nichts anfangen… und musst sie auch noch entsorgen… ich hab nicht nachgedacht. Du kannst sie mir einfach wieder geben.“ Ich streckte die Hand aus, konnte aber nicht verhindern, dass sie zitterte. „Am liebsten wäre mir, du könntest das alles einfach vergessen, ja?“


  Anstatt mir die Pralinen zu geben, kam er langsam auf mich zu. Zu meiner Überraschung schloss er mich in die Arme. Ich spürte seine wohlgeformte Brust an meiner Wange und die harten Muskeln darunter. Mein Körper reagierte sofort darauf und jagte ein verheißungsvolles Kribbeln durch mich hindurch. Es war so unvorstellbar schön in seinen Armen zu liegen und ihm so nahe sein zu dürfen. Sein atemberaubender Duft umfing mich und vernebelte mir die Sinne, so dass eine unglaubliche Hitze in mir hochschoss. Als ich auch noch seinen Atem auf meiner Haut spürte, war es völlig um mich geschehen. Härchen richteten sich wohlig auf und genossen den Schauer, der meinen Körper zum Beben brachte.


  „Wie kannst du nur glauben, dass ich mich nicht darüber freuen würde. Ich würde es sehr gerne annehmen, wenn du es noch möchtest.“


  Mein Puls raste bereits in Bereichen, die nicht mehr normal waren. Kein Wunder, dass ich kaum einen Satz herausbrachte. Dennoch fühlte ich mich so gut wie nie zuvor. Am liebsten wäre ich für immer so geblieben. Ihn so dicht an mir zu spüren, war das wonach ich mich stets sehnte. Umso mehr genoss ich diesen Moment.


  „Wenn… wenn du wirklich willst. Es wäre toll, wenn es dir gefallen würde.“


  Er entfernte sich wieder von mir, um in meine Augen sehen zu können. Als ich seinen Blick auf mir spürte, diese unglaublich blauen Augen sah, vergas ich für einen Moment zu atmen.


  „Ich danke dir. Ich freue mich sehr darüber.“ Damit beugte er sich zu mir. Ich starrte ihn mit rasendem Herzen an. Sein Gesicht kam immer näher… dieses unglaublich schöne und perfekte Gesicht… Schließlich spürte ich seine Lippen zärtlich auf meiner Stirn. Er küsste mich sanft. Mein Körper begann zu zittern, die Beine gaben nach und für einen Augenblick war mir, als würde ich vor lauter Glück ohnmächtig. Ich verstand nicht, warum diese kleine Berührung genügte, um solche Gefühle in mir auszulösen. Allerdings war dies auch nicht der Moment, in dem ich mich damit befassen wollte. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, meinen rasenden und bebenden Körper wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Während ich noch versuchte Herr über meine Sinne zu werden, hörte ich ein Rascheln. Er hatte die Tüte geöffnet und eine Praline herausgeholt. Er aß sie. Ich musste wohl einen ziemlich seltsamen Anblick geboten haben, denn er lachte amüsiert. Wieder konnte ich nur daran denken, wie wunderschön er dabei aussah. Er strich mir sanft durchs Haar, dass ich dabei fast zerging.


  „Ich vertraue dir. Ich weiß, dass du mir nichts in die Schokolade mischen würdest. Im Übrigen sind sie wahnsinnig lecker. Ich habe noch nie so gute Pralinen gegessen. Wirklich.“


  Ich lächelte beschämt und wusste nicht, was ich antworten sollte. Mit piepsiger Stimme stammelte ich: „Es freut mich, dass du sie magst.“


  Er wollte gerade etwas antworten, als Sky zu uns kam. „Da bist du?! Soll ich dir tragen helfen?“ Er hielt einen Moment inne, als er uns sah. Mit einem schelmischen Grinsen baute er sich vor uns auf. „Oh, störe ich gerade bei etwas? Soll ich euch zwei lieber allein lassen?“


  Night seufzte. „Was du dir immer einbildest. Mach dich lieber nützlich.“ Damit drückte er ihm zwei Taschen in den Arm und kramte die restlichen Sachen zusammen. Die Tüte mit meinen Pralinen, behielt er jedoch in der Hand.


  „Danke nochmal. Ich freue mich wirklich sehr.“ Sein Blick funkelte und ließ meinen Körper erneut schaudern.


  „Bis dann“, sagte er und ging mit Sky davon.


  War das gerade wirklich passiert?! Hatte ich nicht nur wieder geträumt?! Dafür hämmerte mein Herz jedoch zu laut und alles in meinem Körper erinnerte sich noch an ihn und seine Berührungen. Es war so unglaublich schön gewesen. So schön, dass der Verlust seiner Nähe förmlich schmerzte. Ich wünschte mir so sehr irgendwann bei ihm sein zu können. Richtig mit ihm zusammen zu sein… Ich schüttelte den Kopf. Was dachte ich da nur… Aber es war in diesem Moment so schwer, nicht davon zu träumen.


  


  „Sie alle haben hoffentlich die Hausaufgaben gemacht. Ich möchte nämlich in dieser Stunde einige Interpretationen von Ihnen vorlesen lassen und besprechen. Herr Breu seien Sie doch bitte so nett und kommen Sie nach vorne, um ihren Aufsatz vorzutragen.“


  Der Angesprochene sah erschrocken auf, tappte dann aber zum Lehrerpult, stellte sich dort auf und begann mit zittriger Stimme zu lesen.


  Ich versuchte die ersten Minuten konzentriert zu folgen, doch irgendwann schweiften meine Gedanken, wie so oft in den letzten Tagen, ab. Ich konnte nicht anders. Die Bilder drängten sich ständig wieder auf und mit ihnen kamen die Gefühle. Es war einfach unmöglich nicht an den vergangenen Valentinstag und Night zu denken. Seine starken Arme, die muskulöse feste Brust, seine angenehme Wärme, sein Geruch, der mich stets um den Verstand brachte, die unglaublich schöne Stimme und die wundervollen zärtlichen Lippen…


  Etwas rammte mich von der Seite so fest, dass ich beinahe vom Stuhl gefallen wäre. „Träumst du schon wieder?!“, zischte Thunder, die mir etwas zu heftig den Ellbogen in die Seite gestoßen hatte.


  „Ich hab nur nachgedacht“, flüsterte ich zurück.


  „Seit Valentinstag bist du zu nichts mehr zu gebrauchen“, seufzte sie. „Ständig starrst du Löcher in die Luft, grinst vor dich hin und hast diesen abartigen Blick… Mir wäre das ja im Grunde egal, aber als Unterhaltung im Unterricht taugst du momentan echt nicht mehr.“


  Sie hatte leider Recht. Mit mir war momentan wirklich nicht viel anzufangen.


  „Tut mir leid“, entschuldigte ich mich.


  „Night hat die Pralinen zwar angenommen und gegessen, aber dafür bist du mir doch ein bisschen zu sehr aus dem Häuschen.“ Sie musterte mich durchdringend, woraufhin sich mein Gewissen meldete. Von dem Kuss und der Umarmung hatte ich tatsächlich nichts erzählt. Warum konnte ich selbst nicht genau sagen. Vielleicht wollte ich nicht, dass alles analysiert und seziert wurde, denn damit würde dieser Moment unweigerlich an Magie verlieren. Es war schön ihn nur für sich zu haben, in Gedanken nochmals durchleben zu können und davon zu träumen.


  „Hast du eigentlich mitbekommen, dass Faith angeblich krank sein soll?“


  Diese Auskunft war tatsächlich neu.


  Thunder seufzte rüde. „Wenn du nicht ständig so in Gedanken versunken wärst, wäre es dir bestimmt nicht entgangen, aber egal…“


  „Was hat sie denn?“


  Wenn ich so darüber nachdachte, hatte ich sie tatsächlich seit einer Weile nicht mehr gesehen.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Eine schlimme Erkältung oder so was. Allerdings gibt es auch Gerüchte, die etwas ganz anderes sagen.“

  „Und was?“ Allmählich war meine Neugier geweckt.


  „Sie spielt nur die Kranke in der Hoffnung, dass Night sie besuchen kommt. Immerhin hat sie ihn dann auf ihrem Zimmer.“


  „Ich dachte es sei Jungs verboten in den Mädchentrakt zu gehen?“ Natürlich galt dieses Verbot auch umgekehrt. Ich erinnerte mich noch mit Schrecken an die Nacht, als ich zu Night geeilt war, nachdem ich den Dämon gesehen hatte. Die Regel war mir zwar bekannt gewesen, doch in diesem Moment hatte es keine Rolle gespielt. Im Nachhinein konnte ich von Glück sagen, dass ich dabei nicht erwischt worden war.


  „Klar, aber bei Krankenbesuchen wird schon mal ein Auge zugedrückt“, unterbrach Thunder meine Gedanken.

  „Glaubst du wirklich sie spielt nur?“


  „Das könnte ich mir gut vorstellen.“ Ein verschmitztes Grinsen huschte über ihr Gesicht. Sie kam noch näher zu mir und flüsterte weiter: „Sie hat doch damals gesagt, dass sie es toll fände, wenn ihr beide Freundinnen werden könntet. Ich finde als Freunde muss man sich umeinander kümmern, besonders wenn einer davon krank ist. Du solltest also unbedingt mal nach ihr sehen.“


  Ich zog überrascht die Brauen hoch. „Bist du jetzt übergeschnappt?! Ich bin nicht mit ihr befreundet und warum willst du unbedingt, dass ich zu ihr gehe?!“


  „Sie ist deine Konkurrentin und die solltest du im Auge behalten. Wenn du dich gut mit ihr stellst, bekommst du viel mehr raus.“


  Ich musste zugeben dieses Argument hatte etwas. Zudem würde es wohl kaum schaden, wenn ich Faith besuchen ging.


  Seufzend erklärte ich darum: „Also gut, ich mach’s.“


  


  Am Nachmittag trat ich den Krankenbesuch an. Ich wusste noch immer nicht recht, ob das wirklich eine gute Idee war. Ich seufzte, klopfte und trat ein, als ich eine Antwort erhielt.


  Außer Faith befand sich momentan niemand im Zimmer. Sie lag in ihrer Decke eingewickelt im Bett, wirkte angespannt, blass und ziemlich mitgenommen.


  „Hallo“, stammelte ich verlegen. „Ich habe gehört, dass du krank bist und wollte mal nach dir sehen. Ich hoffe, ich störe nicht.“


  Ein müdes Lächeln huschte über ihre Lippen, während die Augen rot verquollen und traurig drein schauten.


  „Nein, setz dich. Es ist schön, dass du da bist.“


  Ich zog mir einen Stuhl heran und nahm neben dem Bett Platz.


  „Es freut mich wirklich sehr, dass du gekommen bist. Es ist ziemlich still, so ganz alleine.“

  „Was ist mit deinen Mitbewohnerinnen?“, fragte ich zögernd.


  „Sie sind die meiste Zeit im Unterricht oder lernen“, erklärte sie. „Zudem bin ich momentan nicht der fröhlichste Umgang.“


  „Es tut mir leid, dass es dir so schlecht geht“, antwortete ich darauf.


  Sie lächelte gequält, doch dann drangen Tränen aus ihren wundervollen Augen.


  „Ist es so schlimm?! Soll ich die Ärztin holen?“ Ich wollte schon aufspringen, doch sie hielt mich auf.


  „Ich habe nur eine leichte Erkältung. Gegen das, was mich wirklich krank macht, kann man nichts tun“, murmelte sie leise.


  Ich verstand nicht ganz, was mit ihr los war. Irgendetwas war offenbar geschehen, mit dem sie nicht fertig wurde. Im tiefsten Inneren machte sich bei mir auch eine Vorstellung breit, was das sein könnte… doch das war unmöglich.


  „Ich seh schon, du hast es verstanden“, sagte Faith und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  „Du… du hast mit Night gesprochen?“, sprach ich meine Vermutung aus.


  „So kann man es wohl nennen“, sie seufzte. „Ich rede nicht gerne darüber, das kannst du mir glauben, aber ich vertraue dir… Seltsam, oder? Wo wir uns doch gar nicht richtig kennen. Vielleicht ist es, weil du ebenso empfindest wie ich und etwas sehr ehrliches hast, ganz anders als all die Mädchen, die sonst hinter ihm her sind.“


  Allmählich meldete sich doch das schlechte Gewissen in mir… Immerhin war ich nur gekommen, um sie auszuhorchen und nun war sie wieder mal so freundlich, dass man sich dem nicht entziehen konnte. Vielleicht hatte ich sie wirklich falsch eingeschätzt und ihr Unrecht getan.


  „Es war dumm von mir. Ich hatte angenommen, er würde ähnlich fühlen. Ich habe wohl einfach zu viel in die Dinge hineininterpretiert“, sie lachte schmerzerfüllt. „Es lag bestimmt daran, dass ich es mir so sehr gewünscht habe, da blieb kein Platz mehr für die Realität. Jedenfalls habe ich ihn am Abend des Valentinstags noch getroffen. Wir haben geredet und ich glaubte es wäre der perfekte Moment. Wir waren alleine und… es ist mir so peinlich…“


  Ich wartete angespannt auf eine Fortsetzung, während meine Gedanken zu kreisen begannen. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie Night bei meinem Geständnis reagieren würde… Was, wenn ich auch zu viel in seine Worte, seine Blicke und Gesten legte? Zu sehen wohin das führte, war erschütternd. Stets hatte ich versucht mir einzureden, dass es in Ordnung war von ihm zu träumen. Allerdings verlor man sich allzu schnell in diesen.


  Das schlimme war, dass er sich nach solch einem Geständnis wohl unweigerlich von einem entfernen würde, aber ein Leben ohne ihn war unmöglich.


  Erneut atmete Faith durch, ganz so, als müsse sie Mut schöpfen. „Ich habe ihn geküsst“, sagte sie schnell. „Es war falsch und dumm. Ich sagte ihm, ich würde ihn lieben und er erklärte mir daraufhin, dass er keine Gefühle für mich habe.“ Wieder überschwemmten Tränen ihre Augen. „Ich kann einfach nicht aufhören zu weinen… Er war zwar nett und hat versucht es mir schonend beizubringen, aber dennoch ist es kaum zu ertragen. Glaub mir, ich habe mich benommen wie eine Idiotin. Ich habe gebettelt und gefleht. Das ist mir im Nachhinein so unangenehm. Als ich endlich eingesehen habe, dass es keine Chance gibt und auch nie eine geben wird, bat ich ihn, den Kontakt zu mir abzubrechen. Ich brauche Zeit, um mich wieder in den Griff zu bekommen.“


  „Das kann ich verstehen“, murmelte ich. „Es tut mir sehr leid für dich.“ Ich meinte diese Worte ehrlich. Natürlich konnte ich nicht leugnen, dass ich auch erleichtert war, dennoch tat es mir leid, dass sie so leiden musste.


  „Es wird schon wieder. Ich komme bestimmt darüber hinweg. Es ist auf jeden Fall nett, dass du mich besucht hast. Allein das muntert mich sehr auf und wer weiß vielleicht können wir nun doch Freunde werden, wo die Sache mit Night nicht mehr zwischen uns steht. Ich würde mich freuen.“


  Ich nickte und konnte ein Lächeln nicht verhindern. „Ja, das wäre nett.“


  „Gut, dann sehen wir uns bald wieder.“


  „Ja, erhol dich schnell.“ Ich erhob mich, lächelte sie noch einmal an und verließ das Zimmer.


  


  


  „Ich kann das noch immer nicht fassen“, begann Thunder am nächsten Tag, als wir uns nach Mathematischer Magie getroffen hatten.


  „Was?“, hakte ich nach, obwohl ich die Antwort längst kannte. Es ging natürlich wieder um Faith. Ich hatte noch am gleichen Abend meinen Freundinnen von dem Besuch erzählt. Leider regte sich Thunder seither ständig darüber auf.


  „Na, siehst du es denn nicht?! Sie will dich einwickeln!“


  Ich zog eine Braue hoch. „Ach ja und warum?“


  „Was weiß ich, vielleicht hat sie Night doch nicht aufgegeben und versucht über dich an ihn heran zu kommen oder sie will dich ausnutzen, weil dein Vater bei den Radrym ist.“


  „Das sind ja tolle Theorien. Als hätte ich so ein gutes Verhältnis zu Night, das man versuchen könnte über mich an ihn heran zu kommen. Wäre es da nicht sinnvoller es über einen von seinen Freunden zu versuchen?! Kann es denn nicht auch einfach sein, dass sie mich nett findet und darum mit mir befreundet sein möchte?“


  Thunder blies wütend die Wangen auf. „Du bist viel zu leichtgläubig.“


  „Hör einfach nicht hin“, mischte sich Shadow ein. „Sie ist eifersüchtig. Das ist alles. Sie will nicht, dass sich ein anderes Mädchen in unsere Gruppe drängt, mehr steckt nicht dahinter.“


  „Was brauchen wir auch so eine Schönheitsqueen?! Die soll sich von uns fern halten und fertig.“


  „Du bist wie ein verdammtes kleines Kind“, seufzte Shadow.


  „Ich kann sie nicht ausstehen“, zischte sie zurück.


  „Du kannst verflucht von Glück sagen, dass sie dich so leicht akzeptiert hat“, sagte Shadow an mich gewandt.


  „Wie war denn nun die Klausur in Mathematischer Magie?“ fragte Céleste und versuchte damit vom Thema abzulenken. „Ihr habt sie doch heute zurückbekommen?“


  Ich nickte. „Sieben Punkte. Es ist zwar keine Glanzleistung, aber ich bin trotzdem sehr zufrieden.“ Sieben Punkte standen immerhin für eine drei minus und ich hatte mit einem wirklich schlechteren Ergebnis gerechnet.


  „Das kannst du auch. So müde wie du warst, hätte ich nicht gedacht, dass du auch nur eine Aufgabe schaffst“, erklärte Thunder.


  „Mal was anderes“, wandte Shadow ein. „Geht ihr heute Nachmittag zum Iceless Spiel?“


  „Also ich würde gerne hin gehen“, sagte ich.


  „Ich bin auch dabei“, meinte Thunder. „Ich hoffe ja sehr, dass die Sharks verlieren. Deren Mannschaft gehört aufgelöst, sie sind einfach das Letzte.“


  Auf meinen fragenden Blick hin, winkte sie nur ab. „Du wirst es ja später selbst sehen.“


  


  Das Stadion schien aus allen Nähten zu platzen. Durch die Schüler der Jagterra und Casseija waren noch mehr Zuschauer da als sonst. Auch von ihnen hatte sich keiner dieses Spektakel entgehen lassen wollen. Obwohl das Spiel noch nicht begonnen hatte, bebte die Luft um uns herum; Stimmen, Rufe, Pfiffe, Freudenschreie. Es war ein unglaublicher Lärm. Alles wartete gespannt auf die Mannschaften. Meine Freundinnen und ich hatten auch dieses Mal recht gute Plätze ergattert. Wir saßen direkt in der Mitte und hatten damit beste Sicht. Das Stadion füllte sich weiter; es war unfassbar wie viele gekommen waren sich den Wettkampf anzusehen.


  Da trat der Schiedsrichter auf das Feld. Wieder mal donnerte seine Stimme gegen den Lärmpegel an. „Herzlich willkommen zum zweiten Spiel des Jahres. Ich freue mich an dieser Stelle auch die Schülerinnen und Schüler der Jagterra und der Casseija begrüßen zu dürfen.“ Er wartete kurz bis der Applaus ein wenig verebbt war und fuhr dann fort: „Es treten heute an: Die Amazing Storms gegen die Dauntless Sharks.“ Bei dem Jubel, der nun aufbrandete, war kein Wort mehr zu verstehen. Es wurde allerdings noch schlimmer, als er die erste Mannschaft aufrief: „Die Amazing Storms.“


  Die Spieler traten langsam auf die Mitte des Feldes zu, wobei sie immer wieder zu allen Seiten winkten. Als sie angekommen waren, stellte der Schiedsrichter jeden vor.


  Er begann mit einem schlanken Jungen mit blondem Haar und zusammengewachsenen Augenbrauen.


  „Auf der Position des Hüters Néko Kasugi.“


  Erneut brandete Applaus auf, als der Junge kurz die Hand hob.


  „Als Stürmer spielen Drip Marstätt und Cervus Freital.“ Beides waren Jungs; der erste eher mager und groß mit wirrem rotem Haar. Der zweite etwas fester gebaut mit einer Brille.


  „Ich darf nun die Störer vorstellen: Holly Parker und Bonny Ceeve.“


  Holly war ein recht kleines Mädchen mit lockigem Haar und vielen Sommersprossen. Bonny dagegen war blond, groß, mit einer sehr sportlichen Figur.


  Hätte die Mannschaft nur nicht so besorgt drein geschaut.


  „Was ist denn mit denen los?“, fragte ich. „Die sehen ja aus, als müssten sie zur Schlachtbank.“


  „So ähnlich wird es auch ablaufen“, erklärte Thunder. „Die Sharks sind echt übel.“


  In diesem Moment betraten sie das Spielfeld. Die Meinungen der Zuschauer schienen bei ihnen schwer auseinander zu gehen. Die einen jubelten wie von Sinnen; die anderen buhten, was das Zeug hielt. Die ganze Mannschaft wirkte sehr selbstsicher, ja fast schon arrogant. Sie trugen rote Trikots in deren Mitte ein goldener, angriffslustiger Hai abgebildet war. Allein das sprach wohl Bände. Als ich mir jedoch die Spieler genauer ansah, erkannte ich, dass Duke zu ihnen gehörte und nicht nur er, sondern auch zwei seiner Freunde.


  Durch die Vorstellung des Schiedsrichters bestätigte sich, was ich bereits festgestellt hatte: „Hüter ist heute Abend Terra Wood.“ Ein brünettes Mädchen mit breitem Kopf und eng aneinander stehenden Augen hob triumphierend den Arm. Sofort mischten sich erneut Buhrufe und Jubelschreie.


  „Und nun die Stürmer: Duke Graf von Steinau und Cold Petrow.“


  Beide traten mit einem kalten Lächeln vor. Sie schienen die Pfiffe und Schreie gar nicht wahrzunehmen und genossen die Minuten im Rampenlicht. Cold war einer von Dukes Freunden, den ich bereits hatte kennenlernen dürfen. Sein Haar war schneeweiß und auf seinem Gesicht lag wie immer ein finsterer Ausdruck, der ihn nur noch furchteinflößender aussehen ließ.


  „Zu guter Letzt die Störer: Spike Garcia und Akuma Itami.“ Auch mit Spike hatte ich meine Erfahrungen gemacht und Akuma passte ebenfalls perfekt in das Bild der Mannschaft, das kurz zusammengefasst aus großen, starken und furchteinflößenden Typen bestand. Das konnte ja was werden… Falls sie sich im Spiel nur ansatzweise so benahmen wie sonst, verstand ich die ängstlichen Mienen der Storms allzu gut.


  „Auf ein faires Spiel“, sagte der Schiedsrichter. „Nehmen sie bitte ihre Positionen ein.“ Damit stellten die Spieler sich auf. Kurz darauf folgte der Anpfiff.


  Sofort tauchten die Bälle auf. Cervus war der erste, der einen ergatterte; gewandt fuhr er auf das gegnerische Tor zu. Die Störer schickten ihm ihre Veparis hinterher. Cervus gelang es zwar den Schlägen der Geister auszuweichen, doch löste Spike seinen auf, um ihn vor dem Jungen erneut erscheinen zu lassen. Nun hatte er genau vor und hinter sich je einen Wassergeist, die auch keine Sekunde verstreichen ließen, um den Stürmer in Magen, Nieren, Gesicht und Rücken zu schlagen. Er taumelte, verlor den Puck und musste erst einmal mit sich kämpfen, um nicht das Bewusstsein zu verlieren. Blut tropfte aus seiner Nase, doch der Schiedsrichter sah wohl keinen Grund das Spiel zu unterbrechen. So nutzte die gegnerische Mannschaft die Chance. Schnell schnappte sich Duke einen Puck und hetzte damit auf das Tor zu. Die Störer versuchten alles, um ihn aufzuhalten, doch Spike und Akuma unterstützen ihn tatkräftig, in dem sie immer wieder um die Störer der anderen Mannschaft herumfuhren, dicht an ihnen bremsten oder sie beinahe rammten. So war es unmöglich für Holly und Bonny ihre Veparis zu lenken.


  Ein Aufschrei ging durch die Menge, als Akuma einen Zauber nach Bonnys Geist warf, der allerdings dicht an dem Wesen vorbeiraste und dafür das Mädchen mitten ins Gesicht traf. Sie keuchte vor Schmerz, doch selbst gegen dieses Verhalten unternahm der Schiedsrichter nichts. So konnte Duke ungehindert seinen Schuss durchführen, der ins Tor traf. 1 zu 0 für die Dauntless Sharks.


  „Diese Mistkerle wissen schon wie sie es machen müssen. Ihr Verhalten bewegt sich stets genau an der Grenze eines Fouls, aber sie überschreiten diese nicht. Es ist zum Beispiel nicht verboten, um die Störer herumzulaufen, selbst wenn man sie dadurch behindert. Erst wenn es eine offensichtliche Beeinträchtigung, wie zum Beispiel durch festhalten ist, gilt es als Regelverstoß. Auch für fehlgeleitete Zauber gibt es keine Strafen, solange es sich um ein Versehen gehandelt hat. Die Störer können sogar all das tun, was den Veparis erlaubt ist, allerdings erhalten sie dafür fünf Minuten Strafpause“, erklärte Thunder wütend.


  „Das sind die dümmsten Regeln, die ich je gehört habe“, murrte ich.


  „Es ist auch unüblich solch eine Strategie anzuwenden; selbst in der Profiliga spielt man nicht so.“


  Inzwischen war es Cold, dem Stürmer der Sharks, gelungen an einen Puck zu gelangen. Er rannte los, doch bereits nach wenigen Metern passte er zu Duke. Ich schnaufte nur verächtlich. Es sah ihm ähnlich den Triumph nicht teilen zu wollen, weshalb wohl jedes Teammitglied die Aufgabe hatte, den Puck an ihn abzuspielen.


  Wieder versuchten ihn Holly und Bonny aufzuhalten. Allerdings schien Letztere wirklich angeschlagen zu sein. Ihre Bewegungen waren nicht mehr ganz so geschmeidig und es schien, als hätte sie Schmerzen.


  Die Störer der Sharks gingen ihrer bewährten Strategie nach. Sie näherten sich den Mädchen, die zwar versuchten Abstand zwischen sich und beide Störer zu bringen, dennoch geschah es wenige Sekunden später: Spike fuhr so dicht an Holly vorbei, dass diese zurücktaumelte und dabei Akumas Schläger in die Seite gestoßen bekam, der genau hinter ihr gestanden hatte. Das Mädchen stürzte sofort, was wohl eindeutig darauf hinwies, dass Akuma mit ordentlicher Kraft zugestoßen hatte. Holly fing sich zwar wieder, doch hielt sie sich mit blassem Gesicht die Seite des Bauches. Wenn das so weiter ging, war bald die komplette Mannschaft verletzt.


  Duke setzte in diesem Moment zum Schlag an. Die Menge hielt förmlich den Atem an, dann brach Jubel aus: Terra hatte den Puck gehalten. Duke spuckte wütend aus, ging aber auf seine Position zurück.


  Als es weiterging war Drip es, der den nächsten Puck bekam. Er stürmte los, doch da stellte Spike, zusammen mit seinem Wassergeist, sich in dessen Weg; ließ den Veparis auf ihn niedersausen und rammte Drip so heftig, dass dieser stürzte. In dem Moment pfiff der Schiedsrichter zweimal und Spike begab sich an den Spielfeldrand. Allerdings schien ihn diese Auszeit rein gar nicht zu kümmern, immerhin hatte er erreicht, was er vorgehabt hatte. Sein Teamkollege Cold hatte sich den Puck schnappen können und war damit in Richtung Tor geeilt. Kurz davor, passte er allerdings zu Duke.


  Inzwischen setzte Akuma den beiden Mädchen weiter zu. Wieder war es Holly, die er im Visier hatte. Wie aus Versehen, stieß er die Störerin beiseite und hieb ihr dabei den Ellbogen mit solcher Wucht ins Gesicht, dass man den Schlag förmlich durch das Stadion krachen hörte. Holly schrie auf, hielt sich das Auge und jaulte vor Schmerzen. In diesem Moment schoss Duke und traf. 2 zu 0.


  Nun endlich pfiff der Schiedsrichter. Er ging auf Holly zu, betrachtete sie und beschloss, dass sie nicht mehr weiterspielen konnte. Mich schauderte es, als ich deren Gesicht sah. Der Ellbogen hatte sie unter dem rechten Auge getroffen, so dass es nun zugeschwollen war und eine Platzwunde aufwies, aus der Blut floss.


  Akuma und Spike grinsten währenddessen vollkommen gelassen vor sich hin, als hätten sie mit der Sache überhaupt nichts zu tun. Auch Akuma hatte fünf Minuten Auszeit bekommen, doch da Spike bald wieder ins Spiel zurückkehren würde, war dies nicht weiter von Bedeutung.


  Holly wurde währenddessen vom Feld auf die Krankenstation gebracht. Der Schiedsrichter besprach sich kurz mit den Amazing Storms, dann verkündete er: „Die Amazing Storms wollen auch ohne einen zweiten Störer weiterspielen. Die Dauntless Sharks erklärten sich damit einverstanden. Darum wird das Spiel fortgesetzt. Auf ihre Positionen!“


  Der Pfiff erklang und sofort tauchten die Bälle auf. Die Stürmer rasten los, um schnellstmöglich in Puckbesitz zu kommen. Zur großen Freude von meinen Freundinnen und mir war es Cervus, dem dies als erstes gelang.


  Spike wartete in diesem Moment die letzten Sekunden seiner Auszeit ab, sprang dann zurück aufs Spielfeld, beschwor seinen Veparis und hetzte Cervus entgegen. Der wich den Angriffen des Geistes aus und kam dem Tor immer näher. Spike stürzte sich auf den Stürmer und stieß ihn zur Seite. Leider warf er ihn genau in Duke hinein, der wild mit den Armen zu wedeln begann und dabei Cervus den Schläger auf den Hinterkopf rammte. Der Junge hatte den Puck längst verloren und stürzte. Die Zuschauer schrien entsetzt auf, denn er musste ohnmächtig sein. Leblos blieb er liegen, während Sanitäter herbeieilten und sich um den Verletzten kümmerten.


  „Diese fiesen Drecksäcke!“, schimpfte Thunder voller Zorn. „Es ist jedes Mal dasselbe mit ihnen. Spielen können sie nicht und schlagen darum wie blöd auf die Gegner ein. Aber es ist ja immer alles erlaubt, was sie machen! Ich könnte so kotzen!“


  Ich konnte ihr nur zustimmen. Von den Amazing Storms war nicht mehr viel übrig: Eine Störerin, die aber verletzt und angeschlagen war, ein gesunder Stürmer, sowie der Hüter. Während Cervus vom Platz getragen wurde, sprach der Schiedsrichter eine fünfminütige Strafpause an Spike und Duke aus, danach beriet er sich mit dem Rest der Mannschaften. Schließlich verkündete er: „Auch der Stürmer der Amazing Storms fällt damit aus. Die Regeln besagen, dass mit weniger als vier Leuten nicht weiter gespielt werden darf. Darum sind die Amazing Storms disqualifiziert und die Dauntless Sharks Sieger!“


  Buhrufe und Pfiffe erschütterten das Stadion, doch es half alles nichts. Das Ergebnis stand fest und die Sharks zogen als Gewinner vom Platz. Als hätten sie eines der tollsten Spiele hinter sich, streckten sie die Arme in die Höhe, winkten dem Publikum zu und grinsten triumphvoll vor sich hin. Die Zuschauer erhoben sich allmählich von ihren Plätzen und bahnten sich einen Weg zu den Ausgängen.


  


  Angst und Freude


  Gegen Ende der Stunde erklärte Herr Smith, der Lehrer in Grundlagen der Magie: „Bevor Sie gleich alle gehen, möchte ich Ihnen noch etwas mitteilen. Wie Sie ja schon mitbekommen haben sind die Jagterra und Casseija äußerst stark bei dem Angriff des Dämons beschädigt worden. Es sind äußerst hohe Sachschäden entstanden, die kaum zu stemmen sind. Um die Arbeiten zu unterstützen, fehlt es besonders der Casseija an finanziellen Mitteln. Im letzten Jahr wurde dort ein neuer Anbau fertiggestellt, der so gut wie alle Reserven verschlungen hat. Die anderen Eliteschulen möchten einen Beitrag leisten und haben sich bereit erklärt einen Spendentag zu veranstalten.“ Sofort brach ein unruhiges Gemurmel los.


  „In nächster Zeit werden Plakate aufgehängt und weiteres besprochen. Auf jeden Fall werden an diesem Tag Ihre Eltern, Verwandte und ehemalige Schüler dazu eingeladen. Es liegt an Ihnen Veranstaltungen anzubieten. Also machen Sie sich schon einmal Gedanken darüber, was Sie als Klasse präsentieren können, um Spenden zu sammeln.“


  „Auch das noch…“ ächzte Thunder.


  „Das macht bestimmt Spaß“, erklärte Céleste fröhlich.


  Es klingelte und die Klasse strömte aus dem Zimmer. Auch ich wollte den Raum gerade verlassen, als Herr Smith mich ansprach: „Frau Franken, einen Moment noch. Ich muss mit Ihnen etwas besprechen.“


  Meine Freundinnen warfen mir einen mitfühlenden Blick zu, gingen aber schließlich. Nun war ich mit dem Lehrer alleine und ahnte nichts Gutes. Er würde bestimmt über meine Zauberkräfte mit mir sprechen wollen.


  „Sie haben noch immer Nachhilfe?“


  Ich nickte stumm.


  „Ich habe bereits mit Herrn Reichenberg gesprochen. Er versicherte mir, dass Sie Fortschritte machen. Nur leider“, er hielt kurz inne und musterte mich. „erkenne ich bisher nicht viel. Soweit ich weiß sind Sie weiterhin nicht in der Lage einen Zauber durchzuführen.“


  „Ich habe es schon einige Male geschafft die Magie in meine Hand zu lenken. Sie muss sich nur noch richtig mit mir verbinden, so dass ich…“


  Herr Smith hob die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. „Das ist ja schön und gut, aber an dieser Schule kommt es auf Ergebnisse an. Wir können nicht Ewig warten, bis Sie mit sich selbst in Einklang sind. Sie müssen hier Leistung bringen, sonst sind Sie nicht länger tragbar. Es ist ohnehin schon eine große Ausnahme gemacht worden, in dem man Sie hier angenommen hat.“ Er seufzte und fuhr sich durchs Haar. „Ich kann Ihnen nur noch Zeit bis zum Schuljahres Ende geben. Ich werde Ihnen eine Liste von Zaubern zukommen lassen, die Sie bis dorthin beherrschen müssen. Falls nicht“, seine Augen musterten mich wieder abschätzig „werde auch ich mich dafür aussprechen, Sie von der Schule zu weisen. Sie müssen wissen, dass es einige Lehrer gibt, die sich immer vehementer gegen Sie äußern und ich muss ihnen allmählich Recht geben. Ich habe auch mit Herrn Reichenberg darüber gesprochen. Diese Nachhilfe war als Strafe gedacht, doch inzwischen ist sehr viel Zeit vergangen, so dass das Maß nun wirklich überschritten ist. Es wurde beschlossen, dass seine Strafe als abgeleistet gilt, auch wenn Sie das Ziel noch nicht erreicht haben.“


  Ich musste schwer schlucken. Inzwischen konnte ich dem Lehrer nicht mal mehr in die Augen blicken. Ich schämte mich und kam mir wie der letzte Versager vor. Ich übte beinahe jeden Tag das Zaubern. Inzwischen hatte es wirklich sehr gut geklappt die Magie in die Hände zu lenken. Wie dumm war ich gewesen zu glauben, dass man das als Fortschritt anerkennen würde. Ich war viel zu langsam und genügte den Ansprüchen nicht. Was ich solange befürchtet hatte, würde also nun doch eintreten: Ich flog von der Schule. Zwar erst am Ende des Schuljahres, doch dann mit Gewissheit. Wie sollte ich denn die geforderten Zauber bis dahin beherrschen? Ich musste mit der Magie in mir erst eins werden, ohne würde es wohl kaum funktionieren. Und ohne Nights Hilfe… Wie sollte ich es da schaffen?! Die Stunden mit ihm würde ich schmerzlich vermissen, allerdings war mir klar gewesen, dass es nicht Ewig hatte so weitergehen können. Dennoch hatte ich nicht mit einem so schnellen Ende gerechnet.


  „Sie haben Glück“, sagte der Lehrer nun. „Herr Reichenberg ist bereit Ihnen auch weiterhin Nachhilfe zu erteilen.“


  Ich blickte überrascht auf. Er würde weitermachen? Freiwillig? Mein Herz schlug sofort schneller.


  „Ich habe ihm bereits die Liste mit den Zaubern gegeben, die ich von Ihnen verlange. Strengen Sie sich also an.“


  Damit war das Gespräch für ihn wohl beendet und ich verließ das Zimmer. Draußen warteten meine Freundinnen auf mich. Als sie mein niedergeschlagenes Gesicht sahen, wollten sie sofort wissen, was geschehen war.


  „Lass den Kopf nicht hängen. Auch wenn du nicht vollkommen die Magie unter Kontrolle hast, wirst du in der Lage sein einige einfachere Zauber durchzuführen“, versuchte Céleste mich zu beruhigen. „Er wird bestimmt nichts Unmögliches von dir verlangen.“

  Ich nickte nur. Eine unbändige Angst hatte mich gepackt. Sie schnürte mir den Hals zu, dass ich glaubte kaum noch atmen zu können. Ich wollte die Schule nicht verlassen müssen.


  


  Auch am Abend hielt mich dieses Grauen weiterhin gefangen. Ich war Night sehr dankbar für seine Hilfe, doch war ich inzwischen so entmutigt, dass ich der festen Überzeugung war, ihm die Zeit zu stehlen. Seine warmherzige Begrüßung prallte darum an mir ab.


  Er sah mich kurz an, während ich mich neben ihm auf den Stuhl fallen ließ. Natürlich erkannte er, weshalb ich so niedergeschlagen war.


  „Lass den Kopf nicht hängen. Ich helfe dir und du wirst sehen, dass es bald funktioniert.“


  „Das ist nett von dir, aber du hast bestimmt besseres zu tun.“ Resigniert schob ich die Arme vor mir auf den Tisch und ließ den Kopf darauf sinken. „Es ist zwecklos. Alles, was ich bisher geschafft habe war umsonst.“


  „Blödsinn. Du hast wirklich große Fortschritte gemacht. Es liegt an Herrn Smith und den anderen Lehrern, die nun endlich ihre Chance sehen, um dich loszuwerden. Darum diese Anforderungen, aber die wirst du erfüllen, glaub mir.“


  Ich wusste, dass einige Lehrer Probleme damit hatten eine Mischava unter den Schülern zu wissen. Bislang waren sie offenbar auf Granit gestoßen, denn immerhin war mein Vater ein Venari, doch da ich weiterhin keine großen Fortschritte machte, wollte man wohl versuchen mich endlich loszuwerden, solange es noch möglich war.

  „Welche Zauber soll ich denn können?“, fragte ich schließlich.


  „Er hat mir dieses Buch für dich gegeben. Da stehen die Standard Sprüche drin.“ Er reichte mir ein altes Buch, in braunem Ledereinschlag. Danach zog er einen Zettel hervor. „Es sind zwanzig verschiedene Sprüche, die er von dir verlangt.“


  „Sind sie sehr kompliziert?“


  Night zögerte, doch er entschloss sich dann wohl für die Wahrheit. „Nun ja, wenn du deine Kräfte im Griff hättest, müsstest du für manche ein wenig üben, aber es wäre kein großes Problem. Ohne aber… dürfte es etwas schwerer werden.“


  „Klasse.“


  „Gib nicht schon jetzt auf, ok?“


  Ich seufzte, nickte aber schließlich. „Und was sollen wir jetzt machen?“


  „Am besten wir beginnen zu üben. Versuchen wir einen Schwebezauber.“


  Er nahm noch einmal das Buch zur Hand, um nach der richtigen Seite zu suchen. Schließlich legte er es wieder vor mich hin.


  Ich las die Sätze, die dort standen und verzog das Gesicht. Den Spruch selbst verstand ich nicht. Er war in einer sehr seltsamen Sprache geschrieben und zog sich über eine viertel Seite. Wenn alle Sprüche so lang und kompliziert waren, würde ich alle Mühe haben, diese auswendig zu lernen.


  „Du musst den Zauber immer wieder in Gedanken aufsagen, dann konzentrierst du dich auf den Gegenstand, den du schweben lassen willst. Je mehr Magie du benutzt, desto leichter wird es für deinen Geist ihn anzuheben. Zu Beginn wird er sich noch sehr schwer anfühlen, aber wenn du den Bogen raus hast, wird es leichter.“


  Night erhob sich, kramte in etlichen Schubladen herum und zog schließlich eine Tischdecke heraus, die er in einer davon gefunden hatte. Er reichte sie mir und setzte sich wieder.


  „Bereit?“


  Ich nickte, streckte die Hand aus und konzentrierte mich auf die Decke. Immer wieder ging ich die komplizierte Formel im Kopf durch. Wort für Wort sprach ich im Geist, doch es geschah einfach nichts. Trotz allem spürte ich die Anstrengung. Meine Hand begann zu zittern und die Muskeln verkrampften allmählich. Ich fühlte, wie etwas alle Kraft aus mir heraussaugte, bis ich schließlich die Hand senken musste.


  „Tut mir leid“, entschuldigte ich mich erschöpft.


  „Ist schon gut“, sagte er aufzumunternd. „Es ist sehr anstrengend, wenn man die Magie noch nicht richtig im Griff hat. Aber lass dich davon nicht entmutigen.“


  Nach einer kurzen Pause, in der ich mich etwas erholen konnte, versuchte ich es erneut. Allerdings bewegte sich die Decke auch weiterhin nicht.


  


  „Ich hasse langsam diese verdammte Magie!“, zischte ich. In den letzten Wochen hatte ich so viel geübt, etliche Nachhilfestunden bei Night gehabt, doch noch immer konnte ich nichts schweben lassen. Wenn ich schon diesen Zauber nicht zustande brachte, wie sollte ich da noch neunzehn andere lernen?


  Meine Freundinnen waren bemüht mich zum Üben zu ermutigen und standen mir tatkräftig zur Seite. Allerdings gelang es mir auch dabei nicht die Gegenstände, und seien sie noch so leicht, auch nur einen Millimeter anzuheben.


  „Jetzt verfluch nicht auch noch die Magie“, sagte Thunder. „Schimpf lieber auf Herrn Smith, der hat dir das immerhin eingebrockt.“


  „Du solltest versuchen auf andere Gedanken zu kommen“, sagte Céleste. „Wenn du dir solchen Druck machst, funktioniert das nie. Denk mal an etwas anderes. Lenk dich ab. Hast du eigentlich überhaupt mitbekommen, dass heute White Day ist? Ich dachte, du wärst heute den ganzen Tag nervös und würdest hoffen, dass Night dir etwas schenkt?“

  In der Tat hatte ich das vollkommen vergessen. Erst jetzt bemerkte ich auch die vielen Jungs, die weiße Rosen beim Sekretariat kauften und damit zu ihrer Liebsten eilten. Ich seufzte. Night würde mir auf keinen Fall etwas schenken. Ich wusste ja, dass er das noch nie getan hatte. Und selbst wenn, würde es nicht das bedeuten, was ich mir so sehr wünschte.


  


  Dennoch war ich nervös, als ich am Abend zur Nachhilfe ging.


  „Hallo“, begrüßte ich ihn.


  Er lächelte so verführerisch, dass mein Puls sofort zu rasen begann. Ich setzte mich neben ihn. Noch immer löste es ein unwiderstehliches Kribbeln in mir aus, wenn ich so nah bei ihm war. Ich konnte seine Wärme spüren, seinen Duft riechen…


  „Ok, willst du es versuchen?“, fragte er und riss mich damit aus meiner Träumerei. Vor mir lag ein kleines Stück Stoff. Ich nickte und sprach den Zauber in Gedanken nach. Inzwischen konnte ich ihn doch tatsächlich auswendig. Als meine Hand zitterte, hörte ich auf.


  „Das wird nichts.“


  „Dann nehmen wir noch etwas Leichteres“, sagte er.


  „Du nimmst doch schon immer kleinere Sachen. Ursprünglich waren wir mal bei einem Tischtuch und schau mal wo wir jetzt gelandet sind.“ Ich hob den Fetzen hoch, der gerade mal so groß wie eine Briefmarke war.


  Er ließ sich von meinem Gezeter überhaupt nicht aus dem Konzept bringen. Er zog ein weißes Blatt hervor, doch anstatt es vor mich hinzulegen, begann er es zu falten. Ich sah ihm überrascht zu und konnte nicht glauben, was er schließlich vor mich stellte: Ein weißer Schwan.


  „Der ist ja hübsch“, sagte ich.


  „Du darfst das nicht so verbissen sehen“, erklärte er, ohne auf meinen Ausruf einzugehen. Er deutete mit der Hand auf den Schwan und plötzlich schien er zum Leben zu erwachen. Er schüttelte sich und tatsächlich leuchteten kleine kristallene Perlen auf… Als würde er Wassertropfen aus seinem Gefieder schütteln, die in der Sonne strahlten. Mit sachten, anmutigen Bewegungen tanzte er in der Luft, als würde er auf einem glasklaren See schwimmen. Das Tier reckte den langen, schlanken Hals, schüttelte sich und streckte die wundervollen Flügel aus, um sich langsam in die Luft zu heben. Er zog seine Bahnen um mich herum, schlug immer wieder mit den Flügeln, bis er schließlich sanft auf meiner Hand landete.


  „Das ist unglaublich“, wisperte ich ehrfurchtsvoll. Noch nie hatte ich so etwas Schönes gesehen. Es war unfassbar, dass sich dieses gefaltete Papier gerade noch wie ein echter Schwan bewegt hatte, denn nun saß er wieder steif und leblos auf meiner Hand.


  „Versuch ihn schweben zu lassen.“


  Ich betrachtete den Vogel und sprach die Formel in meinem Geist, doch vor meinen Augen flog er noch immer geschmeidig und so wundervoll durch den Raum. Wie ein echter Schwan, schlug er weiterhin mit den Flügeln und zog sacht durch die Luft. Ich wollte es so gerne noch einmal sehen. Plötzlich spürte ich etwas in meiner Hand. Ein Kitzeln, doch es wurde schwächer. Dafür war mir, als müsse mein Geist gerade Tonnen stemmen. Als ich auf meine Hand blickte, weiteten sich meine Augen vor Erstaunen: Der Vogel schwebte einige Zentimeter in der Luft.


  „Gut“, sagte Night leise. Er bemerkte, wie ich zu zittern begann. „Lass ihn langsam auf deine Hand zurück.“


  Seltsamerweise gelang es mir auf Anhieb ihn vorsichtig herabzulassen. Ungläubig sah ich den Papier Vogel an, dann Night.


  „Siehst du, es hat geklappt.“


  Ich hatte es geschafft!


  „Danke!“, wisperte ich, während mir ein riesiger Stein vom Herzen fiel. Ich war so glücklich und ihm gleichzeitig so dankbar, dass ich es nicht in Worte fassen konnte, doch mein Blick sprach Bände.


  „Das hast du wirklich gut gemacht“, lobte er mich und sah durch seine langen Wimpern, mit glühendem Blick zu mir hinüber. Ich blickte zu Boden, um nicht zu hyperventilieren, doch anscheinend war es dafür zu spät; mir war bereits schwindelig. Er streckte den Arm in Richtung Schwan aus. Er schien einen Zauber zu sprechen. Schließlich sah er mich an. „Wenn du willst, kannst du ihn behalten.“


  Ich sah ihn ungläubig an. „Aber…“


  Er legte ihn mir auf die Hand und plötzlich erwachte er erneut zum Leben.


  Er lächelte nur. „Es ist kein wirklich tolles Geschenk, aber immerhin ist es weiß.“


  Ich starrte noch immer auf meine Hand und den wunderschönen Schwan, der sich darin bewegte, als wäre er aus Fleisch und Blut. Doch da drangen Nights Worte endlich zu mir durch. Ein Geschenk… weiß…. Der White Day! Er schenkte mir diesen Schwan zum White Day! Mein Puls schoss sofort in die Höhe. Mein Mund wurde trocken und ich wusste nichts zu antworten. Das konnte doch nicht sein! Hatte ich das missverstanden?!


  Er lächelte, als er meinen verblüfften Blick sah und erhob sich schließlich, denn die Stunde war bereits zu Ende. „Komm, lass uns gehen.“


  Ich folgte ihm mit zitternden Knien und war unfähig auch nur einen Satz zu sprechen.


  An der Treppe trennten sich schließlich unsere Wege.


  „Bis dann“, sagte er, warf mir noch einmal dieses atemberaubend, schöne Lächeln zu und ging. Zitternd ließ ich mich an einer Wand sinken und saß eine Weile da, bis ich die Kontrolle über mich zurück erlangt hatte. Den Vogel hielt ich weiterhin schützend in meiner Hand. Es genügte ein Blick darauf und mir wurde warm ums Herz.


  


  Männerfang


  Überall hingen Plakate aus, auf denen mitgeteilt wurde, dass jede „Grundlagen der Magie Klasse“ sich Gedanken darüber machen sollte, was sie zu dem Spendentag beitragen wollten. Eltern, Verwandte und Freunde waren eingeladen die Veranstaltung zu genießen und natürlich zu spenden, doch auch die Schüler selbst sollten ordentlich in ihre Taschen greifen.


  Thunder fand diesen Aufruf nur absurd und völlig unangebracht. Kurz gesagt, sie hatte absolut keine Lust darauf. Auf dem Weg zur nächsten Grundlagen der Magie Stunde, meckerte sie unentwegt vor sich hin: „Die haben doch echt ein Rad ab. Als hätten wir nichts Besseres zu tun, uns wegen so einem Mist die Köpfe zu zerbrechen. Was haben wir bitte davon?!“


  „Sei doch nicht so. Wir tun etwas Gutes, das ist doch Belohnung genug, “ meinte Céleste mit einem Lächeln.


  „Für dich vielleicht, du hast sie ja auch nicht mehr alle.“


  Miesgelaunt betrat sie die Klasse.


  Kurz darauf erschien Herr Smith, stellte sich vor das Pult und erklärte: „Wie ich Ihnen ja bereits angekündigt habe, wird ein Spendentag stattfinden. Nun sollen wir gemeinsam überlegen, was unsere Klasse an diesem Tag anbieten möchte. Es wird in diesem Fach sein, da es eines der wenigen Pflichtfächer ist und somit jeder beteiligt sein wird. Als kleinen Anreiz gibt es ein paar Gewinne für die Klasse, die die meisten Spendengelder gesammelt hat. Ich hoffe Sie alle haben sich bereits Gedanken gemacht.“


  Stella streckte sofort die Hand und erklärte: „Ich habe schon viel darüber nachgedacht und bin dafür, dass wir eine Schnitzeljagd machen.“


  „Eine was?“, entfuhr es Herr Smith. Er schien keineswegs erfreut über diesen Vorschlag.


  „Ganz einfach“, erklärte Stella selbstsicher. „Wir brauchen ein paar Jungs, die sich quasi als Gewinn zur Verfügung stellen. Man kann ein Date mit ihnen gewinnen. Es wird Teilnahmescheine geben, die man für eine Schnitzeljagd eines bestimmten Jungen kaufen kann. Damit wir einen möglichst hohen Erlös erzielen, lassen wir eine Schnitzeljagd nach der anderen starten, so können die Verlierer noch einmal ein neues Ticket für einen anderen Jungen kaufen. Also ich denke, dass wir damit ganz gut was verdienen können.“


  „Ich weiß nicht… “, murmelte der Lehrer.


  „Mir ist das ziemlich egal“, meinte ein Junge in der vierten Reihe.


  „So, sehe ich das auch, was haben wir schon davon“, mischte sich ein anderer ein.

  „Wie gesagt, es gibt ein paar Preise, “ erklärte Herr Smith, suchte einen Zettel und verkündete schließlich: „Der erste Preis besteht aus etwas ganz Besonderem.“ Er lächelte. „Die Gewinner werden drei Monate lang in Dämonologie und Accores durch ein Venari unterrichtet.“


  Ich starrte ungläubig vor mich hin. Mein Herz raste. Drei Monate lang keinen Herr Gnat! Ich hasste diesen Kerl und wäre ihn für so eine lange Zeit los. Vielleicht konnte ich die Zeit nutzen und meine Kräfte entwickeln, danach wäre das ganze sicher weniger schlimm. Wir mussten einfach gewinnen, dieser Preis bedeutete, dass eine große Last von mir genommen werden würde.


  „Nun Sie sehen, der Preis ist wirklich toll. Sie sollten sich anstrengen. Gibt es noch andere Vorschläge?“

  Die Klasse war begeistert einem echten Venari begegnen zu dürfen und auch noch von diesem unterrichtet zu werden. Selbst Thunder war inzwischen Feuer und Flamme.


  „Wie wäre es mit einem Kuchenverkauf?“, schlug Céleste vor.


  „Bist du irre, damit gewinnen wir doch nie“, meckerte ein Mitschüler sie an. „Also ich bin für Stellas Vorschlag. Wenn die richtigen Typen mitmachen, werden wir ein Vermögen verdienen“, erklärte er. Allen war klar an wen er dachte. Wahrscheinlich hatte in diesem Moment jeder denselben Gedanken: Wir brauchten Night.


  Es wurden noch einige weitere Vorschläge gesammelt und schließlich abgestimmt. Mit einer überraschenden Mehrheit gewann Stellas Vorschlag. Ich hatte diesem nicht allzu viel abgewinnen können, denn wenn Night nicht daran teilnahm, sanken unsere Chancen erheblich. Alle waren jedoch davon überzeugt, dass er sich dazu überreden lassen würde, doch ich hatte da große Zweifel. Ich war mir sogar sicher, dass er um keinen Preis der Welt bei so etwas mitmachen würde.


  


  Wie sich bald herausstellte, sollte ich Recht behalten. Ich hatte schon mehrfach von Mitschülern aus meiner Klasse gehört, dass er vehement abgelehnt hatte, an unserem Projekt teilzunehmen. Somit breitete sich eine gewisse Frustration unter uns aus, dennoch war von Aufgeben nicht die Rede. Immer wieder starteten wir einen neuen Versuch, doch ohne Erfolg. Ich sah selbst, wie Art und Tears Night vor seinem Spind abpassten und auf ihn zugingen.


  „Hallo“, begrüßte Art ihn mit einem Lächeln.


  Er blickte die beiden an und erwiderte den Gruß. „Was gibt’s?“, fragte er.


  „Ähm….“ begann Tears. „Wir wollten dich etwas fragen.“ Man konnte ihr ansehen, wie unsicher und verlegen sie war.


  „Und das wäre?“


  „Nun ja… du hast sicher schon von unserem Projekt gehört, das wir am Spendentag machen wollen. Die Schnitzeljagd.“


  Er verdrehte die Augen und ächzte: „Nicht schon wieder.“


  Etwas gefasster wandte er sich den beiden zu und erklärte: „Hört mal, ich will nicht unhöflich sein, aber so langsam solltet ihr begriffen haben, dass ich bei so einem Schwachsinn nicht mitmache. Sucht euch jemand anderen und erklärt auch dem Rest eurer Klasse, dass egal wie oft ihr mich noch fragen werdet, meine Antwort die gleiche bleiben wird.“


  Damit schloss er seinen Spind und eilte davon.


  Ich lehnte mich enttäuscht an die Wand. Ich konnte ihn nur allzu gut verstehen. Ich würde an seiner Stelle auch nicht mitmachen wollen und dennoch hätte ich zu gerne gewonnen.


  


  Die nächsten Tage schien er sich immer rarer zu machen. Besonders die Mädchen hatten sich vorgenommen nicht aufzugeben. Sogar aus anderen Klassen gab es nun einige, die ihn um seine Teilnahme baten. Sie wollten nichts lieber, als die Chance auf ein Date mit ihm.


  So strömten auch an diesem Tag die Mädchen in der Schule umher, um nach ihm Ausschau zu halten. Die Zeit drängte, denn bereits in drei Tagen sollte der Spendentag stattfinden.


  Ich hatte eine Vermutung wo er sich aufhielt, doch traute ich mich nicht zu ihm zu gehen. So rang ich einige Stunden mit mir, doch schließlich machte ich mich auf den Weg und schlich leise die Korridore entlang. Ich wollte ihn einfach nur wiedersehen, seine Stimme hören. Immerhin hatten wir die letzten beiden Nachhilfestunden ausfallen lassen müssen, da ständig irgendwelche Mädchen in den Raum gestürmt waren. Konzentration war damit unmöglich geworden. Wir hatten darum beschlossen, die Nachhilfe zu verschieben, bis der Spendentag vorüber


  war.


  Mein Herz schlug heftiger, als ich ihn tatsächlich fand. Er saß auf dem Fenstersims und blickte gedankenverloren hinaus in den Garten. Er schien mich bislang nicht bemerkt zu haben. Sollte ich zu ihm gehen? Noch ehe ich zu einer Entscheidung gelangt war, hatten meine Beine mir diese abgenommen. So schritt ich langsam, fast zögerlich auf ihn zu. Mein Puls raste nun so heftig, dass ich mir sicher war, auch er müsse das Rauschen hören. Kurz bevor ich bei ihm angekommen war, wandte er sich zu mir um. Zu meiner Erleichterung breitete sich ein erfreutes Lächeln auf seinem Gesicht aus.


  „Störe ich?“, fragte ich mit rotem Gesicht.


  „Du störst mich nie, das solltest du inzwischen wissen.“ Er lächelte mich so liebevoll an, dass mich ein leichtes Zittern erfasste.


  „Willst du dich zu mir setzen?“


  Ich nahm all meinen Mut zusammen und nickte. Er half mir zu sich auf die Fensterbank, so dass ich ihm genau gegenübersaß. Ich konnte ihm nun direkt ins Gesicht blicken und seine strahlenden Augen betrachten.


  „Tut mir leid, dass die letzten Nachhilfestunden ausgefallen sind, aber so macht es wirklich keinen Sinn. Ich bin nur froh, dass sie diesen Platz hier noch nicht gefunden haben.“


  „Es tut mir leid, dass du wegen dem Projekt meiner Klasse keine Ruhe mehr hast. Übrigens“ ich lächelte verschmitzt „habe ich dagegen gestimmt.“


  Er lachte „Das ist nett, schade, dass die anderen sich deiner Meinung nicht angeschlossen haben.“


  „Sie sind eben scharf auf die Preise und rechnen sich mit deiner Hilfe die besten Chancen aus. Ich muss ja zugeben, dass ich den Ersten auch gerne gewinnen würde. Drei Monate keinen Gnat.“ Ich konnte förmlich spüren, wie allein beim Gedanken daran eine Last von mir fiel.


  „Du kommst wohl noch immer nicht besser mit ihm klar.“


  Ich wich seinem prüfendem Blick aus und sagte: „Um ehrlich zu sein hasse ich ihn. Er ist unberechenbar. Da ich meine Kräfte noch nicht beherrschen kann, hat er mich auf dem Kieker. Ich werde nie vergessen, wie er mich gegen dieses Wesen hat antreten lassen… Ich bin jedes Mal froh, wenn ich die Stunde überstanden habe.“ Seufzend fuhr ich fort: „Da ich einigen Lehrern ohnehin ein Dorn im Auge bin, kann ich auch wenig dagegen unternehmen. Immerhin beschwert sich sonst keiner und seine Unterrichtsmethoden werden vom Direktor unterstützt… Würde ich also doch etwas sagen, wäre dies nur eine weitere Bestätigung, dass ich den Anforderungen nicht genüge.“


  „Ich kann dich gut verstehen. Ich hatte Herr Gnat selbst mal als Lehrer und weiß, was du meinst. Ich hab bei niemandem so oft nachsitzen müssen wie bei ihm.“ Seine Augen blickten mich voller Verständnis an. Es war unmöglich sich dieser Tiefe seines Blickes zu entziehen; ich fühlte, dass er sich um mich sorgte und Gedanken machte. Schließlich wandte er den Blick von mir ab, sah nachdenklich aus dem Fenster und schwieg für einige Minuten.


  „Ok, ich mach´s“, erklärte er und sah mich erneut an.


  Überrascht fragte ich nach: „Du machst was?“

  „Ich mache bei der Schnitzeljagd mit.“


  Meine Augen weiteten sich vor Erstaunen. Plötzlich lief ein Kribbeln meinen Rücken hinab, als ich begriff, dass er dies für mich tun wollte. Eine Schamesröte breitete sich in meinem Gesicht aus, während ich verlegen stammelte: „Du musst das aber nicht für mich tun. Ich hätte ein schlechtes Gewissen, wenn ich wüsste, dass du etwas wegen mir machst, das du eigentlich nicht willst.“

  „Keine Sorge, ich habe nicht vor es umsonst zu tun, “ erwiderte er mit einem schelmischen Grinsen und blitzenden Augen. „Ich mache es nur unter der Bedingung, dass du das Date gewinnst.“


  Es verschlug mir die Sprache und ich starrte ihn vollkommen perplex an. Alle Gedanken waren wie weggeblasen. Ich sollte das Spiel gewinnen?!


  „Na ja, einen gewissen Anreiz sollte das ja auch für mich haben, oder?“


  Ich schluckte schwer. Alles an mir zitterte, während ich stotterte: „Aber wie… wie soll ich das denn machen?“

  „Du wirst keine Probleme haben den Hinweisen zu folgen, dafür kennst du mich zu gut. Versprich mir nur, dass du dir auch so ein Ticket für mich kaufen wirst, dann nehme ich teil.“


  Einer Ohnmacht nahe nickte ich. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Night wollte ein Date mit mir. Oder tat er das alles nur aus Selbstschutz?! Immerhin wusste er, dass ich ihn bei einer Verabredung wohl nicht belästigen würde…


  Ich war mir nicht sicher, doch wollte ich die Antwort im Moment gar nicht wissen. Wichtig war nur, dass meine Klasse gewann und noch bedeutender war, dass ich das Date mit Night gewann.


  


  


  Nervös und mit Magenschmerzen schritt ich durch den Korridor. Endlich war der Spendentag gekommen. Eine hektische Aufregung herrschte in der kompletten Schule, in der bereits fleißig Spenden gesammelt wurden.


  Ich streifte mit meinen Freundinnen umher und sah mir mit ihnen die Aktionen der anderen Klassen an. Allerdings hatten wir nicht viel Zeit dafür, denn sowohl Thunders, als auch Shadows Eltern wollten in etwa einer halben Stunde eintreffen. Célestes waren verhindert, ebenso wie meine Mutter, die ohnehin kein gutes Gefühl gehabt hätte, die Schule zu besuchen.


  Während Thunder, Shadow und Céleste die Angebote genossen, war mir nur übel. In zwei Stunden würde die Jagd um Night beginnen. Ich konnte noch immer nicht fassen, dass ich versprochen hatte daran teilzunehmen. Ich rechnete mir keine großen Chancen gegen die zahlreiche Konkurrenz aus. Genau das machte mir auch so sehr zu schaffen. Immerhin hatte ich ihm versprochen das Date zu gewinnen. Wenn nun eine andere mit ihm ausgehen würde… Hinzu kam, dass er durch seine Zusage großen Ärger mit seiner Klasse bekommen hatte. Auch sie wollten den ersten Preis gewinnen. Mit seiner Teilnahme bei dieser Jagd wurden aber nun uns die besten Chancen nachgesagt.


  Gedankenverloren schritt ich an den verschiedensten Essenständen vorbei. Die vielen verlockenden Gerüche nahm ich kaum wahr. Auch das waren Aktionen einer Klasse, die fleißig kochte, buk und ihre Ware anpries. Thunder kaufte Zuckerwatte, Shadow Popcorn.


  „Das ist wie auf einem Jahrmarkt“, freute sich Thunder, während sie ein großes Stück Zuckerwatte abbiss.


  „Ich denke nicht, dass sie damit verdammt viel umsetzen werden. Die Ausgaben sind einfach zu hoch“, reflektierte Shadow nüchtern.


  „Unsere Klasse und die von Night gelten als Favoriten für den ersten Platz. Sollen wir mal schauen, was die Konkurrenz so macht?“, fragte Thunder und eilte schon davon.


  Shadow seufzte: „Aber sabotier sie nicht. Ich kann mir schon verflucht gut vorstellen, dass du so was vorhast.“


  „Was du immer denkst“, murmelte sie mit einem Kichern.


  Mir war im Moment gar nicht danach bereits jetzt auf Night zu treffen, doch ehe ich mich versah, stand ich mitten in seiner Klasse. Der Raum war erbarmungslos voll und es gab kaum ein Durchkommen. Ein Mädchen in der Uniform eines Hausmädchens brüllte: „Wer einen Platz möchte, bitte zu mir. Hier könnt ihr eine Nummer ziehen. Es geht streng nach Reihenfolge. Jeder kommt dran. Sobald ein Tisch frei wird, rufe ich die nächste Nummer auf.“


  Ich konnte einen Blick in die Mitte des Raumes werfen. Es gab viele Tische mit Stühlen, die alle vollbesetzt waren. Dort saßen nun die Kunden aßen Kuchen, Gebäck oder andere Kleinigkeiten und tranken etwas dazu. Erstaunlich war, dass die Bedienungen allesamt in Kostümen steckten. Sie waren wirklich sehr hübsch und aufwendig gearbeitet, wobei sie auch äußerst figurbetont geschnitten waren. Ein Mädchen mit langen, blonden Haaren war als Katze verkleidet; ein Junge ging als Pilot und ein anderes Mädchen trug eine knappe Kellnerinnen Uniform. Ich hätte mich nie getraut solch ein Kostüm anzuziehen, denn dafür zeigten sie doch eindeutig zu viel Haut.


  Plötzlich spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Erschrocken wandte ich mich um und blickte in Nights Gesicht.


  „Schön, dass du bei uns mal reinschaust“, begrüßte er mich.


  Schwankend zwischen Staunen, Verlegenheit und einem nervösen Kribbeln im Bauch, betrachtete ich ihn. Er trug die Hose eines Soldaten, mit dazu passenden Stiefeln. Als Hemd hatte er ein khakifarbenes Tank top an, das seine Muskeln sehr zur Geltung brachte. Man konnte sein Sixpack darunter nur allzu deutlich wahrnehmen, was es einem schwer machte, nicht ständig auf seinen Körper zu starren und sich in irgendwelche Fantasien zu stürzen. Um den Hals trug er einen sogenannten Dog Tag, ein Anhänger, auf dem eine Nummer zu lesen war. Er sah äußerst attraktiv in dem engen Shirt aus, das auch noch seine Arme komplett frei ließ. Der Drang sich an ihn zu schmiegen und von diesen starken Armen gehalten zu werden, wurde beinahe übermächtig. Hinzu kam der Anblick seiner makellosen nackten Haut, die mich zu weiteren Gedanken verleitete… Um meine Verlegenheit zu überspielen, setzte ich ein Lächeln auf. Ich war wirklich überrascht, denn ich hätte nicht erwartet, dass er bei so etwas mitmachen würde.


  „Ja, ich weiß, ich seh bescheuert aus, aber wir machen ein Kostüm Café. Mich hat man dazu verdonnert dieses hier anzuziehen.“


  „Zurecht“, erklärte das Mädchen im Hausmädchen Dress. Es stand nun bei uns und erst jetzt erkannte ich, dass es Lily war.


  „Du bist schließlich der Grund, dass sie uns hier die Bude einrennen. Außerdem, wenn du schon andere Klassen unterstützt, kannst du uns ruhig ein bisschen mehr helfen und Haut zeigen. Du siehst ja es funktioniert.“ Sie deutete auf die vielen Besucher.


  „Als ob die alle wegen mir hier wären“, knurrte er.


  „Das sind sie und sie werden schon ungeduldig. Los beweg deinen Knackarsch und bedien Tisch fünf, die warten schon.“ Damit schubste sie ihn in die Menge und Night machte sich auf, eine weitere Bestellung anzunehmen. Er war dabei so freundlich, charmant und unglaublich verführerisch, dass es mir einen Stich versetzte. Auch die begehrlichen Blicke der Mädchen und Frauen waren schwer zu ertragen, da sie zudem unentwegt Fotos von ihm schossen… Ihn selbst schien das wieder mal nicht zu stören. Bemerkte er es überhaupt?


  „Ich kann euch leider für eure Schnitzeljagd kein Glück wünschen, aber ich muss gestehen, die Idee ist echt klasse. Ich weiß zwar nicht, wie ihr ihn dazu gebracht habt, aber ich werde auch daran teilnehmen“, erklärte Lily und lächelte verschmitzt.


  „Dann unterstützt du aber unsere Klasse, “ wandte Thunder ein.


  „Ich weiß, aber ich glaube ohnehin nicht, dass wir gegen euch eine Chance haben. Außerdem“ sie blickte Night sehnsüchtig hinterher, der gerade eine weitere Bestellung von schwer begeisterten Mädchen aufnahm. „man muss Prioritäten setzen. Meine ist momentan nun mal Night.“ Wieder lachte sie, wandte sich dann aber ab und begrüßte die nächsten Gäste. Ich sah ihr verwirrt nach. Lily hatte doch einen Freund?! Oder vielleicht nicht mehr?


  „Sieht nicht so aus, als würde man hier in nächster Zeit einen Tisch bekommen“, sagte Thunder, die sehnsüchtig die Torten und Kuchen betrachtete.


  „Wir haben sowieso keine Zeit mehr“, erklärte Shadow mit einem Blick auf ihre Uhr. „Unsere Eltern müssten jeden Moment ankommen.“


  Damit drängten wir uns zum Ausgang und schlenderten langsam in die Eingangshalle.


  Pünktlich auf die Minute erschien ein wirbelndes Licht, aus dem zwei Personen heraustraten. Der Mann war großgewachsen, hatte einen Vollbart, freundliche helle Augen und trug einen dunklen Anzug. Die Frau neben ihm war um einiges kleiner, aber eine ebenso erhabene Erscheinung. Ihr dunkles Haar glänzte im Licht, während ihre braunen Augen über die Schüler huschten. An Shadow blieben sie schließlich hängen und nahmen einen sanften Ausdruck an.


  „Shadow, Liebling“, sagte sie, worauf sie in die Arme ihrer Mutter fiel.


  „Toll, dass ihr es geschafft habt.“


  „Selbstverständlich, wir werden uns doch nicht die Gelegenheit entgehen lassen unsere Tochter wiederzusehen“, erklärte ihr Vater mit einem warmen Lächeln. Auch er drückte sie fest an sich.


  Die Begrüßung wurde durch zwei weitere Ankömmlinge unterbrochen. Ein dünner hagerer Mann, mit spärlichem Haarwuchs war gerade mit einer pummeligen, aber offenbar herzensguten Frau angekommen. Die Frau schimpfte wie ein Rohrspatz: „Siehst du, es war dieser Ausgang, habe ich doch gesagt. Aber nein, der Herr muss natürlich drei Abzweigungen früher raus. Ein Wunder, dass wir überhaupt noch angekommen sind.“


  Als sie die vielen Augenpaare auf sich gerichtet sah, verstummte sie verlegen, lächelte aber sofort wieder. Sie rannte wie von Sinnen auf die Gruppe zu und drückte Thunder fest in ihre Arme.


  „Oh Schätzchen, es ist so schön, dich zu sehen. Wie geht es dir? Du bist dünn geworden, du isst nicht genug.“

  „Lass gut sein, Mom, “ seufzte Thunder, die sich nicht aus der Umklammerung ihrer Mutter befreien konnte.


  „Du musst dich doch auch begrüßen lassen, immerhin haben wir dich schon so lange nicht mehr gesehen. Wir vermissen dich schrecklich. Da fällt mir ein.“ Sie hielt inne und ließ Thunder los. „Ich soll dir schöne Grüße von Archon ausrichten.“


  „Ja klar, als ob der auch nur einen Gedanken an mich verschwenden würde.“

  „Natürlich tut er das. Er ist immerhin dein Bruder, “ erklärte ihre Mutter empört. Ich musste bei diesem Anblick lächeln. Es war sofort klar von wem Thunder ihr Temperament hatte.


  „So, nun bin ich aber dran“, erklärte ihr Vater ruhig und begrüßte seine Tochter ebenfalls.


  Thunder löste sich kurz darauf aus seiner Umarmung und stellte mich ihren Eltern vor: „Gabriela, das hier sind meine Eltern. Rosa und Vago Gronau. Céleste und Shadow kennt ihr ja bereits“, fügte sie noch an die beiden gewandt hinzu.


  Freundlich reichten sie mir die Hand.


  „Es ist schön dich kennenzulernen“, sagte Herr Gronau.


  „Ich hoffe unsere Kleine ist nicht allzu anstrengend mit ihrem aufbrausendem Temperament“, meinte Rosa.


  „Mom!“, beschwerte sich Thunder sofort.


  „Es stimmt doch nun mal! Du kannst wirklich eine kleine Kratzbürste sein, wenn du willst.“


  „Gabriela, das sind meine Eltern“, unterbrach Shadow die beiden. „Mein Vater Magnus und meine Mutter Gratia Lille.“


  Auch sie begrüßten mich herzlich mit einem festen Händedruck.


  Nachdem wir uns noch kurz unterhalten hatten, machten wir uns schließlich gemeinsam auf den Weg, die vielen Attraktionen zu begutachten.


  Ich fand die Eltern meiner Freunde äußerst nett. Besonders Thunders Familie hatte es mir angetan. Mit ihnen gab es ständig etwas zu lachen, weshalb es mir möglich war, die Sorgen für einige Zeit zu vergessen. Erst als Shadow erklärte, wir müssten nun zu unserer Klassenaktion, da diese gleich eröffnet werde, kehrte meine Angst zurück. Die Eltern verabschiedeten sich fürs Erste, auch wenn sie die Aktion natürlich anschauen würden.


  „Sei nicht so nervös“, versuchte Shadow mich zu beruhigen.


  „Wenn dir das so zu schaffen macht, dann nimm doch einfach nicht teil“, meinte Thunder.


  „Das kann ich nicht“, murmelte ich.


  „Und warum nicht?“


  Ich zögerte, sah aber ein, dass sie es ohnehin irgendwann beichten musste: „Weil das die Bedingung von Night war, damit er sich als „Preis“ zur Verfügung stellt.“


  Sie blieben abrupt stehen und starrten mich an.


  Shadow fand zuerst die Sprache wieder: „Ich dachte Stella hätte ihn letztendlich dazu überredet?!“


  Ich schüttelte verlegen den Kopf. „Er tut es, weil ich unbedingt den ersten Preis für unsere Klasse gewinnen will. Er weiß, wie sehr ich Herrn Gnat hasse und dass es mir helfen würde ihn eine Zeitlang los zu sein.“


  Thunder begann zu grinsen: „Na, da scheinst du ihm ja ganz schön den Kopf verdreht zu haben, “ und knuffte mich in die Seite.


  „Red nicht so einen Mist“, zischte ich noch verlegener „Da ist nichts zwischen uns. Wir sind nur… Freunde.“


  „Ja klar“, stimmte Thunder voller Ironie zu. „Nur Freunde, das sehe ich.“


  Zu weiteren Widerworten war keine Zeit, denn wir hatten die Cafeteria erreicht. Alle Tische und Stühle waren entfernt worden, stattdessen war am Ende eine große Bühne aufgebaut. Davor befanden sich einige Stände, an denen man Tickets kaufen konnte. Schon jetzt war der Saal zum Bersten voll. Es herrschte ein solches Stimmengewirr, dass man kaum sein eignes Wort verstand.


  „Dann mal los“, sagte ich, holte tief Luft und sah wie ein Junge aus meiner Klasse mit Namen Storm die Bühne betrat. Er sollte das ganze moderieren.


  Mit fröhlicher Stimme rief er ins Mikrofon: „Herzlich willkommen zu unserer Aktion, der sogenannten Schnitzeljagd. Gleich eröffnen wir die erste Jagd mit einem ganz besonderen Exemplar. Aber keine Angst, wenn ihr ihn nicht gewinnen solltet, habt ihr noch mehrere Chancen eines unserer anderen Stücke zu ergattern.


  Nun aber zu den Regeln: Zuerst müsst ihr euch anmelden, das macht ihr indem ihr euch ein Ticket kauft. Ihr bekommt einen Hinweis der euch zum nächsten führt. Dort findet ihr jeweils eine kleine Kugel, die ihr mitnehmt. Am Ende kommt ihr hierher zurück und gebt eure gesammelten Kugeln ab. Wer als erster mit allen hier ankommt, gewinnt das Date.


  Weil unser erster Kandidat mit großer Wahrscheinlichkeit recht beliebt sein wird, gibt es bei den leichten Hinweisen Unterschiede. Das haben wir so gemacht, damit ihr nicht alle zur gleichen Zeit an denselben Ort rennen müsst. Nur die schweren Hinweise sind bei allen gleich. Außerdem habt ihr unterschiedliche Reihenfolgen. Nun noch etwas zur Teilnahmeberechtigung. Auch aus unserer Klasse dürfen alle Mädchen teilnehmen, denn die Fragen haben wir Jungs, unter strengster Geheimhaltung, entworfen. Wir wurden mit Zaubern belegt, die es uns unmöglich machen auch nur Tipps zu geben. Ich denke, damit sind genug Vorkehrungen getroffen. Nun bitte ich unseren ersten „Preis“ auf die Bühne.“


  Night trat langsam aus der Menge hervor und schritt zu Storm auf das Podium. Kaum stand er dort brach der Saal in ohrenbetäubendes Gekreische aus.


  „Ladys, Ladys bitte“, versuchte Storm die Menge zu beruhigen. „Geht lieber an die Schalter und kauft euch ein Ticket für dieses Prachtexemplar“, wobei er mit einem Grinsen auf Night deutete. Dem war das ganz offensichtlich mehr als nur unangenehm. Sein Blick blieb stoisch, während er die Menge kreischender Mädchen betrachtete. Man konnte beinahe etwas wie Ärger in seinen Augen sehen. Ich wandte den Blick von ihm ab, atmete noch einmal tief durch und stellte mich in eine der langen Schlangen an, um ein Ticket zu kaufen. Mein Herz raste vor Angst. Vor allem fürchtete ich mich davor zu verlieren und ihn damit zu enttäuschen. Ich konnte ihm deutlich ansehen, wie sehr er diese ganze Veranstaltung hasste. Dennoch tat er es und das nur aus einem Grund: Um mir zu helfen. Ich war es ihm schuldig zu verhindern, dass er auch noch ein Date mit jemandem durchstehen musste, auf den er keine Lust hatte.


  „Und nun noch ein paar Hinweise für all jene, die sich noch nicht entschlossen haben bei dieser unglaublichen Schnitzeljagd teilzunehmen. Der Preis ist dieser hübsche Mann hier, “ ertönte Storms Stimme vom Podium. Er deutete auf Night, der nun noch ungehaltener aussah.


  „Ja, ganz Recht. Night Reichenberg. Der Schwarm aller Mädchen, der Traum aller Frauen, der Gott aller Götter, der schönste…“


  „Jetzt reicht’s aber, “ fuhr er ihn wütend an. „Halt dich zurück, sonst überleg ich mir das mit diesem Zirkus hier noch anders.“


  Storm ließ sich davon nicht beeindrucken: „Er hat nicht nur das Gesicht eines jungen Gottes, sondern ist auch noch klug; er ist ein Ass in Dämonologie und Accores, sowie in höherer Zauberei. Zudem ist er ein hervorragender Iceless-Spieler und hat dazu einen phänomenalen Körper, oder seht ihr das anders?!“, fragte er und zog blitzschnell Nights Shirt hoch, so dass man seinen vollkommenen Bauch sehen konnte. Die Muskeln hoben sich perfekt gegen die weiche geschmeidige Haut. Jede Wölbung war die reinste Versuchung, die nicht schöner hätte sein können. Alle Augen hingen an diesem verlockenden Körper, mit den wundervollen Rippenbögen, den betörenden Muskeln und der schlanken Hüfte. Die Mädchen kreischten in den hellsten Tönen und drängten sich weiter nach vorne. Sie waren allerdings nur für wenige Sekunden in den Genuss gekommen, denn Night hatte sofort sein Shirt heruntergezogen und Storm wütend von sich gestoßen.


  „Ich warne dich, mach das nochmal und du kannst was erleben“, zischte er voller Zorn.


  Storm hob entschuldigend die Hände. Er hatte ohnehin erreicht, was er wollte: Einen noch größeren Ansturm auf die Kartenverkäufer.


  Ich war mir sicher, dass Night nun endgültig die Nase voll hatte und Versprechen hin oder her, die Bühne verlassen und seine Teilnahem verweigern würde. Er stand jedoch tapfer weiter da und ließ alles über sich ergehen.


  Endlich war auch ich an der Reihe und kaufte mir ein Ticket.


  „Deinen Namen bitte und die Teilnahmegebühr von 150 Septina“


  Ich blickte den Jungen vor mir ungläubig an. 150 das war wirklich eine Menge. Ein Septina entsprach in etwa einem Euro. Ich gab es dem Verkäufer, der es in eine Schatulle steckte und meinen Namen hinter einer Nummer in die Liste eintrug. Ich war also Nummer 362. Nun reichte er mir eine Tasche, sowie ein leeres Kärtchen und erklärte: „In die Tasche kannst du die Kugeln stecken, die du sammeln musst. Auf dem Kärtchen erscheint nach dem Startschuss deine erste Aufgabe. Sammel die Kugeln so schnell du kannst und folge den Hinweisen. Viel Spaß und viel Glück.“ Damit trat ich aus der Reihe und wartete auf den Start.


  


  Jagd nach Kugeln


  Ich glaubte mein Herz müsse explodieren, als ich auf den Startschuss wartete. Unzählige Mädchen drängten sich neben mir im Raum zusammen. Alle waren angespannt und zu allem entschlossen.


  „Meine Damen, die erste Jad beginnt nun“, sagte Storm. „Ich wünsche euch allen gutes Gelingen und viel Spaß!“


  Ein Schuss durchdrang den Raum und schon hasteten die ersten Mädchen los. Ich blickte auf meine Karte, wo die Aufgabe erschien:


  Nights Lieblingssport: Für Iceless gehe auf das Spielfeld


  Für Schwimmen in den Jungentrakt zu Zimmer 32


  Für Kochen begebe dich in die Eingangshalle.


  


  Sofort rannte ich los. Ich war erleichtert, dass ich die erste Aufgabe ohne Probleme lösen konnte. Dennoch war ich nervös, immerhin gab es so viel Konkurrenz.


  Zunächst war ich noch in einem Pulk von Mädchen umher gerannt, doch bereits nach wenigen Abzweigungen war ich allein. Ich hätte nie gedacht, dass das alles so gut organisiert war und ich tatsächlich keine Konkurrentin neben mir hatte.


  So schnell ich konnte hetzte ich durch die vielen Flure und Gänge. Zum Glück kannte ich mich inzwischen genauso gut wie alle anderen aus, so dass auch mir klar war, welcher der schnellste Weg war. Das Adrenalin trieb mich voran, weshalb ich bald am Ziel war: Das Iceless Spielfeld. Völlig außer Atem sah ich mich um. Auf den ersten Blick konnte ich keine Kugel sehen. Allerdings wäre dies auch ein großer Zufall, man hatte sich bestimmt Mühe gegeben und sie nicht einfach sichtbar hinterlegt. Die Frage war nur wo? Es konnte unmöglich sein, dass man sie wahllos irgendwo hingelegt hatte, dessen war ich mir sicher. Das Versteck musste etwas mit Night zu tun haben. Unruhig schritt ich umher. Ich musste mich beeilen, immerhin blieb nicht Ewig Zeit. Wo könnte diese verdammte Kugel sein?!


  Plötzlich blieb ich stehen. Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Er war Stürmer! Schnell rannte ich zu dessen Position und beugte mich zum Gras hinunter. Kaum hatte ich die ersten Halme berührt, fühlte ich einen kleinen runden Gegenstand. Es war als würde er sich geradezu in meine Hand drücken. Ich hob ihn auf und betrachtete meine erste Kugel. Sie war blau und von wunderschönem Glanz. Kaum hatte ich meine Beute in die Tasche gesteckt, da sah ich eine Karte genau dort, wo ich die Kugel gefunden hatte. Auch diese hob ich auf und las meine nächste Aufgabe:


  


  


  Nights Lieblingssnack.


  Für Gummibärchen gehe ins Klassenzimmer 95


  Für Bonbons zur Iceless Zuschauertribüne


  Für Popcorn in das Klassenzimmer 104.


  


  Verwundert starrte ich auf das Kärtchen. Ich war mir nicht sicher. Allerdings hatte er Popcorn mitgebracht und vor allem davon gegessen, als wir zusammen die DVDs angeschaut hatten. Mir blieb wohl nichts anderes übrig, als es damit zu versuchen.


  Ohne weiter Zeit zu verlieren, rannte ich los. Es dauerte ganz schön lange, bis ich endlich das gesuchte Zimmer erreicht hatte. Unterwegs war ich noch immer keinem anderen Mädchen begegnet. Ob ich es wohl mitbekommen würde, wenn jemand bereits gewonnen hatte? Ich versuchte den Gedanken zu verdrängen. Ich musste mich konzentrieren und durfte nicht ständig an anderes denken. Zumal es bisher ja ganz gut lief. Hoffte ich zumindestens…


  Als ich vor dem Zimmer stand, sah ich gleich auf einem der Tische eine Schale mit Popcorn stehen. Zitternd steckte ich meine Hand hinein und fand sie. Auch die Karte hatte ich sogleich und las:


  Einer von ihnen ist mit Night befreundet.


  Für Duke gehe ins Zimmer 321


  Für Sky in das Zimmer 54


  Für Snake in das Zimmer 43


  


  Das war eine einfache Aufgabe und ich fand ohne Probleme im Klassenzimmer 54 ein Foto von Sky, wo sowohl die Kugel, als auch die Karte auftauchte.


  


  Welchen Lehrer mag Night am wenigsten. Gehe in dessen Zimmer.


  


  Ich erinnerte mich noch daran, wie ich ihn zu der Teilnahme an diesem Spiel gebracht hatte. Hatte er da nicht erwähnt, dass er mit Herrn Gnat ebenfalls nicht besonders gut zurechtgekommen war?! In diesem Moment wäre ich überall lieber hingegangen, als zu dessen Zimmer.


  Natürlich packte mich die trübe Stimmung, die von diesem Ort ausging und jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Der Raum war menschenleer, was mich etwas beruhigte. Ich schritt ohne zu zögern auf das Pult zu und ließ meine Hand über die Oberfläche wandern, bis ich plötzlich eine weitere Kugel fand. Auch die Karte kam zum Vorschein. Ich hatte also richtig gelegen. Ich verschwendete keine weitere Minute und ging die nächste Aufgabe an.


  


  Nights erster Pokal.


  


  Ich wusste wo die Trophäen ausgestellt wurden, in einer riesigen Vitrine in der Eingangshalle. Dort angekommen standen ein paar Eltern, die sich interessiert umsahen und sich teilweise miteinander unterhielten. Ich versuchte sie nicht zu beachten und wandte mich keuchend der Vitrine zu. Schnell fand ich die Iceless Pokale. Ich sah nach dem ältesten auf dessen Nights Name mit eingraviert war. Ich stellte jedoch schnell fest, dass diese alle aus der Zeit stammten, als er bereits einige Jahre an der Schule gewesen war. Hatte er vorher keinen erhalten? Suchend ging ich die Reihen ab. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich einen kleinen Wissenschaftspokal fand. 1. Platz im Turnier des magischen Wissens. Darunter waren die Namen: Hunter, Cat, Fleur, Zed und Night eingraviert. Sie hatten ihn in seinem ersten Schuljahr gewonnen. Strahlend berührte ich die Glasscheibe, wo hinter sich der Pokal befand und tatsächlich erschien eine Kugel, die schwer in meine Hand fiel. Die Karte folgte.


  


  Nights Lieblingsfilmgenre:


  Für Action gehe zur Krankenstation


  Für Horror ins Klassenzimmer 97


  Für Komödie ins Klassenzimmer 35.


  


  Ich lächelte. Das war einfach. Immerhin hatten wir schon zusammen Filme angeschaut. Es dauerte nicht lange, bis ich im Klassenzimmer 97 angekommen war. Auf dem Weg war ich ein paar Mädchen begegnet, doch diese waren schnell in anderen Korridoren verschwunden. Die Karte und die Kugel hatte ich jedenfalls auf einer Horror DVD gefunden. Weiter ging es mit der nächsten Aufgabe, in der gefragt wurde, bei was er entspannen könne:


  Iceless Zimmer 38,


  Essen Zimmer 90


  Oder lesen Zimmer 02.


  


  Ich erinnerte mich daran, wie ich ihn das erste Mal an seinem Lieblingsort überrascht hatte. Damals hatte er gelesen. Ich beschloss darum diese Möglichkeit zu wählen und tatsächlich war es wohl die richtige Entscheidung gewesen. Nun befanden sich eine weitere Kugel, sowie ein Kärtchen mehr in meinem Besitz.


  Einige Fragen später war ich vollkommen aus der Puste, doch bisher hatte ich jede Kugel, ohne Schwierigkeiten gefunden.


  Nun eilte ich der nächsten Lösung entgegen. Es war nach seinem Lieblingsort gefragt worden. Ich wusste es und ebenso war mir klar, dass es außer Night und mir keinen gab, der Kenntnis davon hatte. Ob er mit Absicht diesen Ort preisgegeben hatte, damit es außer Frage stand, dass nur ich gewinnen konnte?


  Außer Atem stand ich vor der Fensterbank. Langsam strich ich darüber und hielt prompt die Kugel und die Karte in der Hand. Auf ihr stand:


  Das war die letzte Aufgabe.


  Nun schnell zurück zum Start.


  


  Ich starrte mit großen Augen auf die Buchstaben. Ich hatte es geschafft! Mein Herz raste. Ich musste nur noch zurück. War es wirklich möglich, dass ich gewonnen hatte? Aber wie konnte es anders sein? Wir alle hatten dieselben Aufgaben und keiner außer mir kannte diesen Ort. Ich spürte das Adrenalin durch meine Adern jagen. Schnell wandte ich mich um und wollte los rennen, als eine Gestalt sich in meinen Weg stellte. Völlig überrascht blieb ich stehen und starrte die Person an, die langsam auf mich zukam.


  „Du solltest besser aufpassen“, sagte Stella mit einem kühlen Lächeln.


  „Worauf?“


  „Auf Verfolger. Ich habe dich vorhin durch den Flur rennen sehen und wusste, du kennst die Antwort von dieser Aufgabe.“


  „Lass mich durch!“


  Sie schüttelte den Kopf. „Es ist deine letzte Aufgabe, stimmt’s?“


  „Und wenn es so wäre?!“


  Sie lächelte kalt. „Ich lasse nicht zu, dass du gewinnst.“


  Noch ehe ich etwas antworten konnte, spürte ich einen heftigen Stoß gegen meinen Oberkörper. Ich wurde nach hinten geschleudert und prallte hart gegen eine Wand. Langsam öffnete ich meine Augen. Mir tat alles weh, doch gebrochen war wohl nichts. Vorsichtig rappelte ich mich auf.


  „Meine Güte bist du dumm“, lachte Stella und sprach erneut einen Zauber. Dieses Mal wurde ich regelrecht durch den Raum geschmissen. Meine Gegnerin wollte offenbar sichergehen; denn sobald ich wo gegenprallte, wurde ich erneut weggeschleudert. Benommen lag ich irgendwann auf dem Boden. Meine Wange war geschwollen, die Lippe blutete. Außerdem schmerzte mein ganzer Körper. Lachend stand sie vor mir. Mit kalten Augen blickte sie auf mich hinab, während sie mit dem Fuß nach meinem Kopf trat. Dann war alles Schwarz.


  


  Langsam kam ich zu mir. Alles an mir schien nur noch aus Schmerzen zu bestehen. Zitternd hielt ich mich am Fensterbrett fest und zog mich langsam hoch. Meine Tasche mit den Kugeln war weg. Stella musste sie an sich genommen haben und zum Ziel gegangen sein. Kein Wunder, sie hatte bestimmt die Karte gelesen und damit bestätigt bekommen, dass dies die letzte Aufgabe gewesen war. Nun war sie mit Sicherheit schon dort.


  So schnell wollte ich mich allerdings nicht geschlagen geben! Sie hatte mir die Tasche gestohlen und damit sollte dieses Miststück auf keinen Fall durchkommen. Humpelnd trat ich den Weg in die Cafeteria an.


  


  Der Raum war noch immer brechend voll, darum dauerte es einen Moment, bis ich meine Konkurrentin fand. Sie stand auf der Bühne und umarmte Night. Dieser sah alles andere, als glücklich aus.


  Ich versuchte mich durch die Menge zu drängen, doch da trat auch schon ein Lehrer auf die Bühne und verkündete: „Ich muss an dieser Stelle kurz unterbrechen. Diese Kugeln gehören nicht der jungen Dame hier.“


  Stella sah ihn geschockt an, die Überraschung stand ihr allzu deutlich ins Gesicht geschrieben.


  „Was soll das heißen, natürlich sind das meine.“


  „Nein“, sagte der Mann mit fester Stimme. „Um Betrug vorzubeugen hat jede Teilnehmerin eine Nummer beim Eintragen bekommen. Sobald man eine Kugel gefunden hat, ist diese Nummer winzig klein darin eingraviert. Die Nummer gehört aber nicht zu Ihnen, sondern zu Gabriela Franken.“


  Ein riesiger Tumult brach los und mir war, als müsse ich ohnmächtig werden. Schnell hatte man mich ausgemacht und ein paar Arme drängten mich in Richtung Bühne. Wie in Trance stieg ich die Treppenstufen hinauf und stellte mich neben den Lehrer.


  „Herzlichen Glückwunsch“, sagte er. „Hier Ihr Gewinn“, damit schob er Night in meine Richtung.


  Der legte sofort einen Arm um meine Schulter und sah mich besorgt an. „War sie das?!“ Er wartete keine Antwort ab und führte mich von der Bühne runter, hinaus aus dem Saal. Ich spürte die unzähligen Augenpaare auf mir, obwohl ich den Blick stur auf den Boden gerichtet hielt. Es war mir so unangenehm von allen beobachtet zu werden, auch wenn Nights Nähe mir gleichzeitig unwahrscheinlich gut tat.


  Noch immer hatte er seinen Arm um mich gelegt, um mich zu stützen. Behutsam führte er mich weiter.


  „Es tut mir leid“, sagte er schließlich.


  Erstaunt sah ich ihn an. „Dir muss nichts leidtun.“


  „Wegen mir bist du verletzt worden.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Das ist nicht so schlimm. Hauptsache ich habe gewonnen.“ Mit einem seligen Lächeln ließ ich mich auf die Krankenstation führen.


  „Frau Dr. Kemp können Sie sich ihre Verletzungen mal anschauen, “ fragte er die Ärztin, als wir eingetreten waren. Behutsam führte er mich zu einem Bett, auf das ich mich sinken ließ.


  „Was ist denn passiert?“, fragte die Ärztin freundlich. Mit mitfühlendem Blick betrachtete sie mich.


  „Nur ein kleiner Unfall.“


  „Hast du Schmerzen?“


  Mittlerweile waren die Schlimmsten zum Glück vergangen.


  „Nur noch die Wange.“ Das war auch kein Wunder. Sie war knallrot und geschwollen. Das Sprechen fiel mir allmählich schwer.


  Dennoch überprüfte sie sorgfältig, ob nicht irgendetwas gebrochen war.


  „Gebrochen oder verstaucht ist nichts. Kümmern wir uns also mal um dein Gesicht. Dort drüben ist ein kleines Gefrierfach, nimm doch bitte einen Eisbeutel heraus, um ihre Wange zu kühlen. Ich gehe schnell und hole einen Kräutertrank damit die Stelle schneller abschwillt“, sagte sie zu Night.


  Während sie aus dem Zimmer ging, holte er den Eisbeutel und legte ihn behutsam auf meine Wange.


  „Keine Sorge, um Stella kümmere ich mich noch wegen der Sache“, erklärte er mit eiskalten dunklen Augen. „Sie wird zudem bestimmt von der Schulleitung bestraft werden.“


  Ich konnte nur verlegen den Blick senken. Die unmittelbare Nähe, seine Worte, der sorgenvolle Blick… Das alles konnte ich kaum ertragen. Mein Herz raste so schnell, dass ich glaubte es müsse jeden Moment explodieren. Er war so dicht bei mir, dass sein anziehender Duft mich umwehte; er war so verheißungsvoll, verlockend und verführerisch. Es war, als würden meine Sinne davon vollkommen vernebelt werden. Ich wollte nichts lieber, als in seine Arme sinken, seine Nähe spüren und mich noch tiefer in diesem Duft verlieren.


  „Tut es noch sehr weh?“ Seine Stimme war weich wie Samt. Ich konnte ihm kaum antworten, so sehr musste ich mit mir kämpfen, mich nicht an ihn zu lehnen.


  „Es ist schon besser, danke“, murmelte ich gedankenverloren.


  „Hast du dir schon was überlegt?“, fragte er. In seinem Blick lag etwas Schelmisches.


  Überrascht wurde ich aus meiner Versunkenheit gerissen. Mit fragenden Augen blickte ich ihn an.


  „Was meinst du?“


  „Ich rede von unserem Date. Immerhin hast du gewonnen. Weißt du schon wann und wohin du willst?“


  Mit einem Schlag wurde ich knallrot. Vor lauter Verlegenheit wusste ich gar nicht mehr wohin ich schauen sollte. „Ähm…“ stammelte ich. „Ich… also..“


  „Keine Sorge, wenn du willst kümmere ich mich um alles.“


  In diesem Moment kam die Ärztin zurück. Mit mahnendem Ton räusperte sie sich und sagte: „Meinst du nicht, dass sie den Beutel auch selbst halten kann?“


  Erschrocken nahm ich ihn aus seiner Hand und drückte das Eis nun selbst gegen meine Wange.


  Night ließ sich davon nicht beeindrucken. „Ist nächster Samstag ok?“


  Ich nickte und war leuchtend rot vor Scham.


  „Gut, ich kümmere mich um alles. Immerhin, “ begann er grinsend, ließ sich auf ein Knie sinken, nahm meine Hand und hauchte einen Kuss darauf „gehöre ich jetzt dir.“


  Er lachte über mein erschrockenes Gesicht, erhob sich und wich schnell dem Handtuch aus, das Frau Dr. Kemp nach ihm warf. „Musst du immer die ganzen Mädchen verrückt machen?!“


  Ein Grinsen huschte über sein Gesicht, er zwinkerte verschmitzt und wandte sich noch einmal an mich. „Ich hol dich dann am Samstag gegen fünfzehn Uhr ab.“


  Damit verließ er das Zimmer. Ich sah verdattert auf den Boden. Mein Herz klopfte wie wild. Noch immer brannte meine Hand auf der ich kurz seine Lippen gespürt hatte. Sein Blick, sein Lächeln flammte vor meinem inneren Auge auf. Er hatte so unglaublich verführerisch ausgesehen; so wahnsinnig attraktiv und anziehend. Ich konnte nur hoffen, dass ich mich am Samstag besser im Griff haben würde als heute.


  


  Ein besonderer Tag


  Ein paar Tage später war meine Wange wieder vollkommen in Ordnung. Besser jedoch war die Nachricht, dass meine Klasse gewonnen hatte. Mit enormem Abstand hatte unsere Aktion das meiste Geld eingebracht. Allen war klar, dass das vor allem an Nights Einsatz lag. Die Casseija hatte sich außerordentlich dankbar gezeigt und mitteilen lassen, dass die Renovierung nun weiter gehen konnte, auch die Jagdterra war glücklich über die Unterstützung.


  Meine Gemütslage schwankte zwischen Euphorie und Nervosität. Immerhin war der Samstag endlich gekommen. Als wäre das noch nicht genug Grund zur Freude, würde ich nun auch noch Herrn Gnat für drei Monate los sein.


  Momentan war ich rundum zufrieden. Die meisten Mädchen ließen mich sogar in Ruhe. Sie akzeptierten zwar nur widerwillig, dass ich gewonnen hatte, aber immerhin. Nur Stella war nicht gut auf mich zu sprechen. Sie hatte zwei Monate Nachsitzen für ihren Angriff und den versuchten Betrug bekommen, allerdings schmerzte sie wohl vor allem Nights Standpauke. Es war also durchaus ratsam ihr weiterhin aus dem Weg zu gehen. Momentan verschwendete ich aber kaum einen Gedanken an sie. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt meinen Schrank zu durchwühlen. Nervös betrachtete ich meine gesamte Kleidung. Ein beachtlicher Stapel türmte sich bereits auf meinem Bett, doch noch immer hatte ich mich nicht entscheiden können. Meine Freundinnen halfen mir jede auf ihre Art. Céleste versuchte mich zu beruhigen, Shadow bemühte sich das ganze realistisch zu sehen und Thunder war der Meinung ich würde übertreiben.


  „Zieh einfach das an, was du sonst auch trägst. So kennt er dich und damit kannst du nichts falsch machen, “ meinte Shadow.


  Thunder seufzte genervt: „Was machst du überhaupt für ein Theater wegen ihm. Ist doch völlig egal, wie du rumrennst. Du hast ihn gewonnen, da hat er gefälligst das zu tun, was du willst. Er kann dich also kaum rummeckern und wenn doch, dann trittst du ihm kräftig in den Ar…“


  „Thunder“, fuhr Céleste erschrocken dazwischen. „So was kannst du doch nicht ernst meinen! Außerdem hat sie ein Date mit ihm gewonnen, nicht ihn selbst. Das war schließlich keine Sklavenauktion.“


  „Es ist nett, dass ihr mir helfen wollt“, ächzte ich verzweifelt „aber ich muss mich langsam wirklich entscheiden. In einer Stunde wollten wir uns treffen.“


  Ein Zittern lief mir bei diesem Gedanken durch den Körper. Einerseits konnte ich es kaum erwarten, andererseits hatte ich auch große Angst davor. Über was sollten wir uns überhaupt unterhalten? Ich konnte es deutlich vor mir sehen, wie ich auf seine Fragen nur stammelnd und in einzelnen Worten antwortete. Er würde sich zu Tode langweilen. Am Ende wäre er froh gewesen, wenn nicht ich gewonnen hätte… So durfte ich nicht denken. Es würde bestimmt alles gut gehen…


  Erneut wühlte ich mich durch den Klamottenberg. Sollte ich ein Kleid anziehen? Nein, so was stand mir einfach nicht. Also ein T-Shirt und eine Hose. War eine Stoffhose zu fein für den Anlass? Ich seufzte. Am Ende meiner Geduld angekommen, beschloss ich auf Shadows Rat zu hören. Ich zog eine Jeans und ein normales Shirt an. So kannte er mich und in diesen Sachen fühlte ich mich wenigstens wohl. Ich schminkte mich noch dezent und sah meine Freundinnen erwartungsvoll an: „Was meint ihr, geht das so?“


  „Du siehst toll aus“, erklärte Céleste strahlend.


  „Da kann ich nur zustimmen“, pflichtete Shadow ihr bei.


  „Jep und wenn es ihm nicht passt, dann hau ihm eine…“


  „Thunder“, unterbrach Céleste sie wieder „du solltest sie aufbauen und nicht dazu ermutigen Gewalt anzuwenden.“


  In dem Moment klopfte es an der Türe. Erschrocken sah ich die anderen an. Es war soweit.


  „Ich geh dann mal“, erklärte ich zögernd mit zittriger Stimme.


  Langsam öffnete ich die Türe und blickte in Nights atemberaubendes Gesicht. Er sah umwerfend aus. Er trug eine schwarze Hose, die perfekt seine vollkommene Figur umspielte, dazu ein dunkelblaues Hemd, das sich wie für ihn gemacht, an seine Muskeln schmiegte. Er sah aus wie ein Modell, das gerade einem Hochglanzmagazin entsprungen war.


  Er betrachtete mich mit einem durchdringenden Blick. Es war, als würden die blauen Augen bis tief in meine Seele blicken. Ein warmes Lächeln tauchte auf seinen vollen Lippen auf, als er sagte: „Du siehst toll aus.“


  Ich lief sofort rot an und richtete meinen Blick verlegen gen Boden. Nervös knibbelte ich an meinen Fingern. „Danke, du siehst auch gut aus.“ Musste ich schon wieder so verlegen sein?! Was war das überhaupt für eine dämliche Antwort?!


  Ich bemerkte wie meine Freundinnen hinter mir mit ebenso gefesselten Blicken an ihm hingen.


  „Wollen wir los?“, fragte er.


  Ich nickte und schloss hinter mir die Tür. Obwohl ich bereits einige Male mit ihm allein gewesen war, konnte ich mich nicht daran erinnern je so nervös gewesen zu sein. Dabei war es nicht sehr hilfreich, dass wir, während wir zum Ausgang unterwegs waren, von allen mit seltsamen Blicken verfolgt wurden. In vielen lag absolute Verzückung, in Anbetracht über seinen unglaublichen Anblick. Fielen deren Augen jedoch auf mich, konnte man darin entweder Hass, Neid oder sogar ein belustigtes Lächeln erkennen. Was wollte jemand wie Night schon mit einer wie mir? Gegen ihn sah ich noch unscheinbarer aus, als ich ohnehin war. Allmählich fühlte ich mich immer unbehaglicher. Es war einfach lächerlich. Am liebsten wäre ich zurückgerannt. Ich sah vorsichtig zu ihm hinüber und betrachtete sein strahlendes Gesicht. Sein Anblick gab mir Zuversicht und die dunklen Wolken verzogen sich. Die anderen verschwanden aus meinen Gedanken. Nur er war wichtig, alles andere zählte nicht.


  Gemeinsam schritten wir zum Schultor, das der einzige Ein,- und Ausgang vom Gelände war.


  „Ich habe die Genehmigung vom Direktor geholt, dass wir bis um dreiundzwanzig Uhr Ausgang haben.“ Er zog einen Schein heraus. Ich hatte bereits davon gehört. Wenn man das Schulgelände verlassen wollte, brauchte man einen solchen.


  „Holst du dir öfters welche?“, fragte ich.


  Erstaunt blickte er mich an und runzelte dabei unwiderstehlich die Braue. „Wie kommst du darauf?“


  Ich lächelte wissend. „Weil mir zu Ohren gekommen ist, dass du, Sky und Saphir des Öfteren in Clubs geht.“


  Nun sah er mich verschmitzt an. „So was kommt dir also zu Ohren.“ Er machte eine Pause und betrachtete mich. Wieder war mir, als würde sein Blick bis in die letzten Tiefen meines Selbst vordringen. Schließlich zog er etwas aus seinem Portemonnaie. „Ok, ich verrate dir etwas, aber versprich mir, dass du keinem davon erzählst.“


  Ich nickte und er zeigte mir ein Stück Papier, das mit seltsamen Zeichen versehen war.


  „Was ist das?“


  „Sky, Saphir und ich haben Jahre dafür gebraucht. Wir haben etliche Passierscheine gesammelt und dann diesen entworfen. Es ist eine Fälschung, aber eine ziemlich Gute. Mit ihm können wir jederzeit die Schule verlassen und auch zurückkommen, ohne, dass jemand etwas davon mitbekommt. Heute brauchen wir den aber nicht.“ Er lächelte mich warm an und steckte sein gefälschtes Papier ein. Schließlich legte er den Echten auf eine kleine Plattform vor dem Tor. Sofort löste sich dieser in Luft auf und das Tor öffnete sich.


  Vor uns lag eine große Straße, die wir nun entlang gingen. Sie war umgeben von Wald, ein weiteres Haus suchte man hier vergebens. Es begegnete uns auch niemand und erst als wir um eine Kurve bogen, sahen wir in einiger Entfernung die Stadt. Wenige Minuten später befanden wir uns mitten in der Fußgängerzone. Es gab viele Häuser, alle unterschiedlichster Bauart. Viele waren bunt bemalt, hatten Säulen oder Erker, andere wirkten wie Häuser aus Morbus. In den Gärten wuchsen die seltsamsten Pflanzen und viele davon trugen prächtige Blüten in wundervollen Farben und Formen. Es gab so viel Neues zu sehen, dass ich gar nicht genau wusste, wo ich zuerst hinschauen sollte. Als wir schließlich an den ersten Läden vorbeikamen, konnte ich einige Auslagen betrachten. Es gab skurrile Dinge, wie handgroße Regenschirme, die bei Berührung mit Wasser auf die Größe von normalen Schirmen wuchsen. Glücksbringer jeglicher Art, Schreibutensilien, die die Farbe wechselten und Bücher, die aus sich selbst vorlasen.


  „Hast du Lust einen Film anzuschauen?“, fragte Night. „Wir können erst mal ins Kino gehen und wenn du möchtest danach etwas essen.“


  Mein Puls begann wieder zu rasen. „Das klingt gut“, stammelte ich verlegen.


  Mit gesenktem Kopf und klopfendem Herzen schritt ich neben ihm her. Ich war ihm nahe genug, dass ich seinen unvergleichlichen Duft wahrnehmen konnte. Er vernebelte mir die Sinne, brachte meinen Körper zum Kribbeln und roch besser als jedes Parfüm.


  „Ist das ein Model? Ich glaube ich habe ihn neulich in der „Passion“ gesehen“, wisperte ein Mädchen ihrer Freundin zu. Ich sah wie die beiden stehen blieben und mit verklärtem Blick Night betrachteten.


  „Ich glaube das ist ein Schauspieler. Mann, sieht der gut aus.“


  Ich wurde dabei geflissentlich übersehen. Aus den Augenwinkeln blickte ich zu ihm, doch er schien von dem ganzen nichts mitzubekommen. Ich sah mich um und erkannte, dass die beiden nicht die einzigen waren, die ihn anstarrten oder sich über ihn unterhielten. Selbst Männer warfen ihm Blicke zu, allerdings die wenigsten vor Verzückung. Und dann hörte ich endlich das, worauf ich gewartet hatte: „Was will denn der heiße Typ mit so einer?! Der kann doch was Besseres haben.“


  Abrupt blieb ich stehen. Wut kochte in mir auf. Sollte ich etwas erwidern? Night blieb ebenfalls stehen. „Was ist?“


  Er hatte tatsächlich nichts mitbekommen.


  Er sah mich an und ich vergas alles andere um mich herum.


  „Na, komm“, sagte er lächelnd und streckte mir seine Hand entgegen. Zitternd nahm ich diese. Ein Schauer durchfuhr mich, als sich seine Finger um die meinen schlossen. Das half mehr als alles andere, die Umwelt zu vergessen. Sofort wich das Lächeln aus den Gesichtern der Mädchen und sie starrten mir eifersüchtig hinterher. Ich selbst registrierte dies kaum. Ich schwebte in einer völlig anderen Welt, nur durch die warme Berührung seiner Hand.


  Viel zu schnell kamen wir am Kino an, das sich rein äußerlich kaum von einem aus Morbus unterschied. Wir betrachteten die Filmplakate.


  „Welchen Film möchtest du sehen?“, wollte er wissen.


  Ich sah mir prüfend die Aushänge an. Es gab einige Komödien, Actionfilme und auch einen Liebesfilm. Den wollte ich allerdings lieber nicht in seiner Anwesenheit sehen. Es würde ohnehin schon schwer genug werden, gegen seine Anziehungskraft anzukommen. Ein anderer Film stach mir besonders ins Auge. Es war ein Horrorfilm mit Namen „Todesschrei.“ Er sah vielversprechend aus, darum deutete ich darauf und sagte: „Wie wäre es mit dem?“


  Überrascht blickte er mich an: „Bist du dir sicher?“


  „Ja“, erklärte ich lächelnd.


  Wir stellten uns an der Kasse an. Diese Gelegenheit nutzte ich, um meine Geldbörse heraus zu kramen. Ich bekam regelmäßig Geld von meiner Mutter, das ich mir im Sekretariat umtauschen ließ.


  „Lass nur, ich zahle“, erklärte er schnell, als er sah, was ich vorhatte. Ohne Widerworte zu dulden, zahlte er die Karten und reichte mir eine davon.


  „Willst du noch etwas zu essen oder zu trinken?“

  Ich schüttelte den Kopf. Ich war viel zu nervös, um auch nur an Essen zu denken. Schnell hatten wir den Kinosaal und unsere Plätze gefunden. Auch hier deutete im Grunde nichts darauf hin, dass wir nicht in Morbus waren. Höchstens vielleicht, dass der Boden nicht klebte und nirgends auch nur ein Popcornkrümel zu finden war.


  Es wurde dunkel und zu meiner Überraschung begann sofort der Film. Keine Werbung, keine Filmvorschau, das war schon mal ganz angenehm.


  Die ersten Sekunden konnten mich jedoch nicht von meinen schwitzenden Händen und der Nervosität ablenken. Ich war ihm so nahe. Ein Teil meines Oberarms berührte den seinen, so dass ich seine angenehme Wärme spüren konnte. Es war, als würde eine unsichtbare Kraft an mir ziehen und mich in seine Nähe treiben, denn ich ertappte mich einige Male dabei, wie mein Körper in seine Richtung sank. Es war auch zu verführerisch. Immer wieder linste ich aus den Augenwinkeln zu ihm rüber. Sein Profil war atemberaubend. Wundervolle Augen, die selbst im Dunkel des Saals ihre tiefe Farbe nicht zu verlieren schienen. Die schön geschwungene Nase und die wundervollen Lippen, die einen geradezu einluden sie zu küssen. Er war überirdisch schön, geschaffen von Meisterhand.


  Immer wieder musste ich mich mit Gewalt von ihm reißen und mich dazu zwingen auf die Leinwand zu sehen. Gerade wanderte eine junge Frau durch einen pechschwarzen Wald. Der Himmel war rabenschwarz und der Mond von einzelnen Wolken verhangen. Nebel kam auf und ich konnte die Kühle der Nacht geradezu spüren. Plötzlich schrak ich auf. Ich konnte sie tatsächlich spüren. Es war kalt. Eisig kalt. Zu meinem Entsetzen waberten die Nebelschwaden aus der Leinwand heraus und verteilten sich im Saal. Außer mir schien das niemand zu verwundern. Langsam wurde mir klar, dass dies wohl etwas war, das Kinos aus meiner Welt von der hiesigen unterschied. Ich atmete ein paar Mal tief durch, um mich wieder zu beruhigen. Die düstere Stimmung breitete sich auch in mir aus. Jeder Muskel spannte sich an, denn ich konnte die Gefahr regelrecht spüren. Dass sie nicht real war, spielte dabei keine Rolle. Es war, als wäre ich diese junge Frau. Als auch noch grollende Geräusche einsetzten, begann ich leicht zu zittern. Etwas war dort, das war klar. Nur was konnte das sein, das solche seltsamen Laute von sich gab? Plötzlich sah ich einen dunklen, bedrohlichen Schatten. Er kroch mit abgehackten Bewegungen am Boden entlang, direkt auf das Publikum zu. Er ließ sich aus der Leinwand fallen und verschwand unter den Sitzen. Während die Handlung im Film weiterging, sah ich mich mit ängstlichen Augen um. Da schrie ich auf. Etwas Eiskaltes, Festes hatte meinen Fuß berührt. Ich war aufgesprungen und kreischte noch immer. Einige hinter mir begannen zu lachen. Andere zischten, ich solle still sein. Night berührte meinen Arm und zog mich sacht an sich.


  „Keine Angst, das gehört zum Film“, raunte er mir zu.


  Ich lehnte mich in seinen Arm, spürte seine Nähe und lauschte seinem beruhigenden Herzschlag. Ich schloss die Augen und verging in dieser Berührung. Seine Wärme umfing mich schützend, so dass ich keinerlei Angst mehr verspürte; hinzu kamen seine Arme, die mich fest und sicher hielten. Mein Herz pulsierte nun nur noch vor Erregung, nicht mehr aus Furcht. Leise flüsterte er an meinem Ohr, so dass ich seinen heißen Atem auf meiner Haut prickeln spürte. Kleine Härchen stellten sich dabei genussvoll auf, als wollten sie jeden Hauch einfangen. „Dir kann nichts passieren.“


  Ich sagte nichts, genoss nur die Berührung seines Körpers an dem meinen. Ich fühlte seine feste Haut unter mir, die Muskeln die sich hart dagegen pressten…


  Es war so wundervoll, dass ich mir wünschte, die Zeit möge still stehen.


  Sanft streichelte er mein Haar, denn noch immer zitterte mein Körper. Inzwischen lag es allerdings an ganz anderen Gefühlen.


  „Es tut mir so leid, ich hätte dir sagen müssen, dass Filme in Necare von Effekten im Zuschauerraum unterstützt werden. Ich hatte einfach nur angenommen, du wüsstest Bescheid. Tut mir wirklich leid.“


  Ich schüttelte nur leicht den Kopf an seiner Brust. „Das macht nichts“, gab ich flüsternd zurück.


  „Willst du lieber gehen? Wir können auch einen anderen Film ansehen.“


  Ich brauchte nicht zu überlegen. „Nein. Es geht schon.“


  Schweren Herzens setzte ich mich auf. Ich wagte es nicht ihm in die Augen zu sehen, viel zu groß war die Gefahr, dass er die Erregung darin lesen konnte. So widmete ich mich erneut der Leinwand. Dort war gerade wieder dieses seltsame Wesen zu sehen. Es gab gurgelnde kehlige Geräusche von sich, die grauenerregender nicht hätten sein können. Ängstlich zuckte ich zusammen. Es war mir aber auch unmöglich wegzusehen, als das Ding in einer Ecke aus der Wand herauslugte. Erst die langen schwarzen Haare, dann das weiße unnatürliche Gesicht… Schließlich die grauenvollen Augen. Die Frau im Film wandte sich der Gestalt zu und urplötzlich sprang es auf die Zuschauer herab. Ich versuchte den Schrei zu unterdrücken, als Blut aus der Leinwand spritzte. Ich drehte mich erschrocken weg, zum Glück waren daraufhin sofort die schützenden Arme zur Stelle, die mich umschlossen.


  „Alles ok?“, fragte er mit zärtlicher Stimme.


  Ich nickte nur und verbarg mein Gesicht an seiner Brust.


  „Sicher, dass du bleiben möchtest?“


  Erneut nickte ich.


  Ich sog noch einmal seinen betörenden Duft ein, fühlte die starken Muskeln seiner Arme um mich, seine Wärme, die mir so viel Sicherheit gab… Gerade wollte ich mich wieder von ihm lösen, als er mir sanft zuraunte: „Du kannst gerne so bleiben, wenn du dich dann sicherer fühlst.“


  Mein Puls raste… Mir schwindelte und mein Körper war ein einziges Kribbeln. Ich konnte nicht anders, als mich noch fester an ihn zu schmiegen und seine Nähe zu genießen. Leise flüsterte ich: „Danke.“


  


  Der Film war viel zu schnell zu Ende. In seinen Armen hatte ich ihn doch noch genießen können. Es war unbeschreiblich, sich so sicher zu fühlen und ihn so nah bei mir zu spüren. Wir waren eines der letzten Pärchen gewesen, das aus dem Saal gegangen war.


  Zunächst fühlte ich mich sehr beklommen. Hatte ich gerade noch in seinen Armen gelegen, kamen nun die Gewissensbisse. Ich glaubte zu aufdringlich gewesen zu sein. Er hatte sich mir gegenüber nur freundlich verhalten, weil ich mich wie ein verängstigtes Huhn benommen hatte.


  Er ließ von seinen Gedanken nichts erkennen. Er schlug nun mit mir den Weg zu einem Restaurant ein. Erneut wurde er von Passanten ausgiebig beäugt, doch er schenkte auch ihnen keine Beachtung.


  


  Das Restaurant sah sehr einladend aus. Kaum hatten wir den großen Raum betreten, kam auch schon eine Kellnerin herbeigeeilt und glotzte Night ungläubig an.


  „Einen Tisch für zwei, bitte“, erklärte er mit samtweicher Stimme.


  Sie nickte und führte uns zu einem hübschen Tisch in einer ruhigen Ecke. Wir setzten uns einander gegenüber, während die Kellnerin uns die Speisekarte reichte. Night schlug sie auf, ohne die Frau eines weiteren Blickes zu würdigen. Diese starrte ihn jedoch noch immer unverblümt an. Ihre Augen glühten förmlich und eine leichte Röte zog sich über ihr Gesicht. Erst, als sie von einer Kollegin gerufen wurde, setzte sie sich in Bewegung.


  „Ich wollte mich noch bei dir bedanken“, erklärte ich leise. Ich spürte seinen unvergleichlichen Blick auf mir ruhen.


  Er lächelte, als er fragte: „Für was denn?“


  „Na, weil du bei dieser dämlichen Schnitzeljagd mitgemacht hast. Nur wegen dir konnte unsere Klasse gewinnen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, Herr Gnat los zu sein.“


  „Du musst dich nicht bedanken. Immerhin hatte ich auch etwas davon.“


  In diesem Moment tauchte die Bedienung neben uns auf, um die Bestellung aufzunehmen.


  Sie wandte sich zuerst an Night, der Cola und Pizza bestellte. Ich entschied mich ebenfalls für eine Cola, aber für Spaghetti Carbonara.


  „Es freut mich jedenfalls, dass ich dir helfen konnte“, erklärte er. „Weißt du denn wann Herr Gnat abgelöst wird?“


  Ich nickte. „Schon nächste Woche. Ich bin gespannt welcher der Venari zu uns kommt.“


  Er musterte mich prüfend. „Hast du Angst, dass es dein Vater sein könnte?“


  Ich zögerte. Der Gedanke war mir ebenfalls gekommen. Außerdem hatte ich das Gefühl ihn nicht einschätzen zu können, weshalb es mir unmöglich war zu sagen, ob er so etwas hinter meinem Rücken beschließen würde.


  Ich wollte gerade antworten, als die Kellnerin unsere Bestellung brachte. Sie stellte die dampfenden Teller vor uns hin und sah Night erwartungsvoll an. Sie strahlte über das ganze Gesicht und wirkte seltsam unruhig. Es war offensichtlich, dass sie nur darauf wartete, dass er sich ihr zuwandte. Ich sandte ihr wütende Blicke zu. Wie konnte man so dreist sein und versuchen jemanden anzubaggern, der in weiblicher Begleitung war?! Was, wenn ich seine Freundin gewesen wäre? Na ja, es war wohl offensichtlich, dass das vollkommen unwahrscheinlich war.


  Als ich in seine Richtung sah, bemerkte ich seinen Blick. Sofort verrauchte meine Wut. Wie konnte es sein, dass er nur solch eine Wirkung auf mich hatte? Er lächelte und sah mich voller Wärme und Zuneigung an. Offenbar hatte er sie nicht einmal richtig wahrgenommen. Stattdessen streckte er seine Hand nach der meinen aus. Als er meine Finger in den seinen hielt, zog sich sofort die altbekannte Röte über mein Gesicht. Mein Herz schlug heftig und ein unbändiges Verlangen nach ihm erwachte in mir.


  „Mach dir darüber keine Sorgen. Du magst dich zwar im Moment nicht allzu gut mit ihm verstehen, aber ich bin mir sicher, dass er dir das nicht antun würde.“


  Zuerst wusste ich gar nicht worüber er sprach. Schließlich wurde mir jedoch klar, dass er mein sorgenvolles Gesicht falsch gedeutet hatte. Es war allerdings besser, wenn er das als Auslöser betrachtete…


  „Ich hoffe, dass du Recht hast“, antwortete ich.


  Langsam zog er seine Hand wieder zurück. Für mich war es, als hätte man mir etwas genommen, dass ich zum Existieren brauchte.


  Das Essen schmeckte ausgesprochen; wir unterhielten uns angeregt und viel zu schnell verging der Abend. Night bestand darauf auch das Essen zu bezahlen. Die Kellnerin sah ihre Chancen wohl schwinden und versuchte nun noch eifriger seine Aufmerksamkeit durch frivole Blicke zu erlangen. Ihm gelang es jedoch verführerisch charmant zu sein und ihren Annäherungen aus dem Weg zu gehen. Gemeinsam verließen wir das Restaurant und kamen pünktlich um dreiundzwanzig Uhr an der Schule an, in der sich nichts regte.


  Er begleitete mich in den Mädchentrakt, wo ebenfalls alles still war. Es herrschte eine fast greifbare Spannung zwischen uns. Erwartungsvoll schlug mein Herz bis zum Hals und ließ meinen Puls rasen. Ich wollte zu gerne noch ein letztes Mal in seine Arme sinken und überlegte krampfhaft, ob ich etwas tun oder sagen sollte. Ich war jedoch zu sehr von seinen wundervollen Augen gefesselt, von seiner greifbaren Nähe, als dass ich ernsthaft darüber nachdenken hätte können. Seine Augen lösten in mir ein unstillbares Verlangen aus, seine Lippen riefen mich verheißungsvoll zu sich. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als sie endlich zu spüren.


  „Danke für den schönen Abend“, sagte er schließlich mit verlockender Stimme.


  Ich lehnte mich an die Wand, denn meine Knie wurden bei seinem Anblick immer weicher.


  „Ich habe zu danken“, flüsterte ich mit kratziger Stimme.


  Er kam noch näher und lehnte seinen Arm dicht neben meinen Kopf.


  „Also, dann“, raunte er und kam ganz langsam näher. Ich glaubte, ich müsse in Ohnmacht fallen. Ein schauderndes Kribbeln erfasste meinen gesamten Körper. Ich wollte ihn so sehr. Sanft strich er mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut brennen, der einen elektrisierenden Schauer durch meinen Körper jagte. Er beugte sich vor, während ich stetig wackeliger auf den Beinen wurde. Noch nie hatte ich so ein intensives Verlangen gespürt. Es raubte mir den Verstand… Er raubte mir den Verstand.


  Meine Augen weiteten sich, während mein Atem stockte und mein Herz stehen zu bleiben schien. Ich spürte seine warmen, weichen Lippen auf meiner Wange. Gleichzeitig vernahm ich seine Stimme: „Schlaf gut. Ich hoffe wir gehen mal wieder zusammen aus.“ Er lächelte und sah mir noch einmal tief in die Augen, so dass ich mich an der Wand abstützen musste. Schließlich wandte er sich um und ging.


  Vollkommen von Sinnen, stand ich einige Minuten reglos da. Mein Körper spielte verrückt, pochte, pulsierte, kribbelte und ließ sich nicht beruhigen. Hätte ich mich nicht schon zuvor in ihn verliebt gehabt, wäre es spätestens nach diesem Tag um mich geschehen. Schwankend, aufgewühlt und voller Sehnsucht, taumelte ich in mein Zimmer.


  


  Radrym


  Die nächsten Tage schwelgte ich immer noch in meinen Erinnerungen an Night. So störte ich mich nicht einmal an Geschichte, denn diese Stunde bot sich geradezu an, um in Träume zu versinken.


  Herr Koslow betete währenddessen mit eintöniger Stimme eine Jahreszahl nach der anderen herunter. Einige schrieben noch pflichtbewusst mit, andere schienen mit offenen Augen zu schlafen oder beschäftigten sich mit interessanteren Dingen. War ich mit meinen Gedanken nicht bei Night, dann dachte ich voller Aufregung an die nächste Stunde. Heute sollte endlich der Unterricht bei dem Venari stattfinden. Ich war schon sehr gespannt und hoffte, dass ich weniger unter ihm zu leiden haben würde als es bei Herrn Gnat der Fall war.


  Mit einem Seufzen der Erleichterung erhob sich die Klasse und eilte schnellen Schrittes aus dem Raum.


  Auch Shadow, Céleste und Thunder waren bereits sehr gespannt auf unseren neuen Lehrer. Besonders Letztere war voller Eifer. Immerhin war es ihr großer Traum selbst einmal zu den Radrym zu gehören.


  Als wir das Zimmer betraten, saß bereits ein Großteil der Klasse erwartungsvoll auf ihren Plätzen. Die Schüler plauderten voller Spannung miteinander und diskutierten darüber, wer wohl nun den Unterricht führen würde. Nach und nach erschienen auch die Letzten und ließen sich auf ihre Plätze sinken. Gespannt ruhten alle Augen auf der Türe. Die Glocke hatte vor einigen Minuten zum Unterrichtsbeginn geläutet, doch von dem Lehrer war noch nichts zu sehen. Endlich hörten wir Schritte, die sich näherten. Schließlich trat eine Frau in den Raum. Sie war groß gewachsen, hatte eine durchtrainierte Figur und schneeweißes Haar. Sofort ging ein Raunen durch die Klasse: „Orion Calais.“


  Die Frau erwiderte nichts auf den Ausruf, sondern trat zum Pult. Ihre Augen waren leuchtend grün und stachen durch ihre bleiche Hautfarbe geradezu hervor. Um den Oberarm trug sie einen geschwungenen Reif, der ihr ein noch exotischeres Aussehen verlieh.


  „Wie ich schon vernommen habe, kennen einige meinen Namen“, erklärte sie mit fester Stimme. „Trotzdem nochmal für alle: Mein Name ist Orion Calais. Ich gehöre den Venari der Radrym an und werde euch für die kommenden drei Monate in Dämonologie und Accores unterrichten.“


  Ich konnte sie noch nicht richtig einschätzen, aber schlimmer, als Herr Gnat konnte sie auf keinen Fall sein. Meine Freundinnen waren allem Anschein nach sehr angetan von ihr. Besonders Thunder hielt es kaum mehr auf ihrem Stuhl. Immerhin kannte sie sich bestens mit den Venari aus und wusste darum einiges über unsere neue Lehrerin zu berichten.


  „Wir werden uns in der kommenden Zeit vor allem mit den Dämonen beschäftigen. Dabei habe ich vor einige Kriege mit euch zu besprechen. Außerdem werden wir den Kaiser etwas genauer behandeln. Ich hoffe, dass wir eine gute Zeit miteinander verbringen werden.“


  Ich seufzte erleichtert. Das klang interessant und vor allem war von keinen Kämpfen die Rede gewesen.


  „Ich möchte mit euch zunächst über die drei Welten sprechen. Wer kann mir etwas darüber sagen, wie man in die einzelnen Welten gelangt?“


  Thunder meldete sich sofort und erklärte: „Während Morbus und Necare von Hexen betreten werden können, ist dies in Incendium nicht möglich. Dämonen können zwar zu uns gelangen, wir aber nicht zu ihnen.“


  Orion nickte: „Das ist im Großen und Ganzen richtig. Allerdings stimmt ein Detail nicht. Auch wir Hexen können nach Incendium.“


  Die Klasse sah sie sprachlos an. Davon hatte noch niemand gehört.


  „Nun ja, ganz so einfach ist es natürlich nicht. Zunächst erkläre ich euch, wie Dämonen überhaupt zu uns kommen können. In Incendium gibt es Tore, durch die sie in der Lage sind unsere Welt zu betreten. Andersherum existiert leider keines. Allerdings haben wir herausgefunden, dass es eine weitere Möglichkeit gibt. Es existiert eine Flüssigkeit, mit denen Dämonen, auch ohne eines der Tore, die Welten wechseln können. Sie nennt sich Goldene Essenz. Sie ist sehr selten und nur ranghöchste Dämonen dürfen sie ihr Eigen nennen.“


  Sie ließ ihren Blick kurz über uns schweifen und fuhr schließlich fort: „Mit dieser Flüssigkeit wäre es uns ebenfalls möglich in ihre Welt zu gelangen. Darum suchen wir einen Weg an sie heran zu kommen oder herauszufinden, wie man sie herstellt.“


  Jeder in der Klasse war vollkommen fasziniert und zugleich verwundert, dass sie so frei über die Erkenntnisse der Radrym berichtete. Natürlich war diese Stunde darum etwas besonderes, allerdings hatte Orion auch eine ganz besondere Art, die Aufmerksamkeit ihrer Zuhörer zu bannen und jeden zu fesseln.


  „Vor etwa 865 Jahren tobte der letzte Krieg in unserer Welt. Es war kurz nachdem Velmont zum Kaiser der Dämonen gekrönt worden war. Sie fielen daraufhin in Necare ein, wo es zu einem drei Jahre andauernden Krieg kam. Schließlich gelang es unserer Seite den entscheidenden Schlag zu tun und die Dämonen mussten sich zurückziehen. Sicher kam uns dabei zugute, dass in Incendium ein Kampf um die Krone ausgebrochen war, der bis heute andauert. Dies ist eine Chance, die wir uns nicht entgehen lassen können. Solange sie sich gegenseitig bekämpfen, müssen wir uns rüsten und einen Weg in ihre Welt finden. Es wäre die perfekte Gelegenheit, allerdings fehlt uns dazu leider die Goldene Essenz. Natürlich arbeiten die Radrym unentwegt daran sie schnellstmöglich zu erforschen, zu rekonstruieren oder einen anderen Weg zu finden, den Dämonen letztendlich zuvorzukommen.“


  In diesem Moment läutete es, doch alle blieben wie gebannt auf ihren Plätzen sitzen. Erst als Orion lächelnd erklärte: „Ihr könnt gehen, die Stunde ist beendet“, setzten wir uns allmählich in Bewegung.


  „Ach ja, Gabriela, könntest du noch kurz bleiben?“


  Sofort beschlich mich ein ungutes Gefühl. Was wollte sie von mir? Ging es um meinen Vater? Mit sehnsüchtigen Blicken sah ich meinen Freundinnen hinterher, die den Raum ungehindert verlassen konnten.


  Als wir alleine waren, wandte sie sich mir freundlich zu: „Es freut mich, dich kennenzulernen.“


  Ich ahnte nichts Gutes. Wenn die Unterhaltung so begann, konnte das nur in eine Richtung führen. Darum fragte ich frei heraus: „Geht es um meinen Vater?“


  Die Frau lächelte. „Du willst also nicht um den heißen Brei herumreden. Gut, das gefällt mir. Also frei heraus: Ja, das stimmt.“ Sie seufzte kurz, fuhr dann aber fort: „Ich weiß nicht genau, was zwischen deinem Vater und dir vorgefallen ist. Fest steht jedoch, dass es ihm offenbar zu schaffen macht. Er hatte wohl mehrfach überlegt dir zu schreiben, doch letztendlich ist er zu dem Entschluss gekommen, dass es besser ist, noch einmal persönlich mit dir zu sprechen. Er möchte dies jedoch nicht hinter deinem Rücken beschließen, weshalb er mich bat, dich um ein Treffen zu bitten.“


  Ich zögerte. Einerseits war ich weiterhin nicht allzu gut auf ihn zu sprechen, andererseits war er mein Vater und ich wollte keinen endgültigen Bruch riskieren. Wahrscheinlich wäre es besser sich wenigstens anzuhören, was er zu sagen hatte, weshalb ich nach einigem Zögern schließlich zustimmte.


  „Das wird ihn sehr freuen. Ich werde mich bei dir melden, sobald ich weiß, wann er dich besuchen kommen wird.“


  Damit war das Gespräch beendet und ich konnte zu den anderen zurück.


  


  


  Einige Tage später stand die nächste Stunde in Dämonologie und Accores an, worauf wir uns zwar alle freuten, aber Thunder in ihrer Euphorie nicht das Wasser reichen konnten.


  „Orion ist unglaublich“, schwärmte sie. „Sie ist eine äußerst geschickte Kämpferin und kann zudem mit dem Bogen umgehen wie kein anderer.“


  „Ja, wir wissen es langsam“, erwiderte Shadow seufzend. Es war nicht Thunders erste Lobeshymne auf die Venari, so dass wir schon zu genüge über deren Vorzüge informiert worden waren.


  Ich konnte darüber nur amüsiert lächeln. Ich fand es eigentlich ganz schön, dass sie sich so begeistert über etwas zeigte. Plötzlich spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Erstaunt sah ich mich um und erblickte Faith.


  „Oh, hallo“, ich sah sie überrascht an.


  „Wir gehen schon mal weiter“, erklärte Shadow und schob die anderen mit sich.


  „Ich wollte mich bei dir bedanken“, sagte sie.


  „Wofür?“


  Faith lachte mit ihrer schönen Stimme glockenhell auf. „Weil ich weiß, dass wir es dir zu verdanken haben, dass Night bei der Schnitzeljagd mitgemacht hat und damit ging eine beträchtliche Spende an unsere Schule.“


  „Woher weißt du das mit Night?“ hakte ich erschrocken nach.


  Sie kniff verschwörerisch ein Auge zu und erklärte: „Tja, ich habe so meine Quellen und außerdem bin ich nicht auf den Kopf gefallen.“


  „Dafür musst du dich wirklich nicht bedanken und schon gar nicht bei mir“, erklärte ich weiter. Ich zögerte kurz, fuhr dann aber fort: „Wie geht es dir inzwischen?“


  „Es ist schon um einiges besser. Natürlich wäre es hilfreich, wenn wir an unsere Schule zurückkehren könnten, allerdings wird das noch eine Weile dauern. Aber wenigstens können die Bauarbeiten nun, dank eurer Hilfe, weitergehen. Ihr werdet uns also noch etwas länger ertragen müssen“, fügte sie lächelnd hinzu.


  „Das wird bestimmt kein allzu großes Problem sein.“, denn die anderen Schüler gehörten inzwischen längst zum alltäglichen Bild.


  „Wie war eigentlich dein Date?“


  Zögernd stammelte ich: „Ähm… ganz gut.“


  „Das freut mich sehr für. Ich drück dir die Daumen, dass es mit euch beiden klappt.“ Faith lächelte tatsächlich voller Aufrichtigkeit, selbst ihre Worte schienen ernst gemeint zu sein. Nur, was sollte ich davon halten und darauf erwidern?


  „Oh… ja danke.“ Das war bestimmt kein Satz, der in die Geschichte eingehen würde, aber immerhin hatte ich überhaupt etwas herausgebracht.


  „Ich steh jedenfalls hinter dir, das wollte ich dir nur sagen“, noch einmal lächelte sie und verabschiedete sich daraufhin.


  


  Im Klassenzimmer traf ich auf meine Freundinnen, die bereits auf ihren Plätzen saßen. Es war seltsam diese erwartungsvolle Spannung im Raum zu spüren. Offenbar freute sich jeder auf die nächste Stunde und konnte es kaum mehr erwarten. Für mich galt das leider nicht, denn ich sorgte mich darüber, ob Orion mir bereits einen Termin mitteilen würde, wann ich meinen Vater treffen sollte. Meine Gedanken wurden jäh vom Erscheinen der Venari unterbrochen. Mit einer starken Ausstrahlung und kämpferischer Haltung betrat sie das Klassenzimmer.


  „Heute werden wir uns Kaiser Velmont widmen.“


  Die anderen wirkten überrascht, aber vor allem neugierig.


  „Wisst ihr wie der Vorname des Kaisers lautet?“ Sie lächelte, als sie in die ratlosen Gesichter blickte. „Das dachte ich mir. Es ist kaum einem bekannt und dafür wird auch von den obersten Stellen gesorgt. Man möchte verhindern, dass sich allzu viel mit dem Kaiser beschäftigt wird. Er soll eine mythische Gestalt bleiben, durch die zwar Gefahr besteht, aber nur insoweit, dass die zuständigen Behörden damit zurechtkommen. Ich finde es jedoch wichtig, dass jeder so gut wie möglich über ihn informiert ist. Ich halte nichts davon das Volk im Unklaren zu lassen. Sein Name ist Chamus Velmont.“


  Ein Raunen ging durch den Raum.


  „Chamus Velmont“, fuhr sie fort „stammt aus einem niederen Adelsgeschlecht und hätte niemals Anspruch auf den Kaiserthron gehabt. In einem der Kriege wurde beinahe seine gesamte Familie ausgelöscht. Velmont war verarmt und ohne Grund und Boden. Alles, was ihm blieb war sein Titel und ein wenig Geld, das er hatte retten können. Was wir noch heraus finden konnten, war, dass er es geschafft hatte zur Armee zu gelangen, doch wie er letztendlich den Thron hatte besteigen können, ist reine Spekulation. Vielleicht fragt ihr euch woher wir diese wertvollen Informationen haben. Nun, es ist so, dass neben Chamus auch seine Schwester überlebt hat. Sie ist jedoch nicht in Incendium geblieben, sondern nach Necare geflüchtet.“ Orion ließ ihre Worte wirken und sie verfehlte ihre Absicht nicht. Wir starrten sie fassungslos an.


  „Ja, so ist es. Seine Schwester Ran gelang es in unsere Welt zu flüchten und mit Hilfe eines Zaubers jahrelang unentdeckt unter uns zu leben. Sie schaffte es sogar, dank ihrer Magie, einen Mann an sich zu binden, der jahrelang an ihrer Seite lebte. Irgendwann konnte er sich jedoch von dem Zauber befreien und uns Radrym informieren. Natürlich stellten wir Ran, verhörten sie, wodurch wir eben auch die genannten Dinge über ihren Bruder heraus bekamen und führten sie letztendlich ihrer gerechten Strafe zu.“


  Kein Mucks war zu hören. Jeder starrte nur fassungslos Orion an, die hinzufügte: „Ich erzähle das, um euch zu warnen. Es können zu jederzeit, an jedem Ort Dämonen unter uns sein, die wir einfach nicht als solche erkennen können. Darum seid wachsam. Ich möchte aus diesem Grund nochmals mit euch über die Finder, deren Aufgabe und Funktion sprechen, sowie über den Zauber, der es den Dämonen ermöglicht selbst diese Einheit auszutricksen.“


  


  Als es klingelte, packte ich meine Sachen ein, doch wie ich bereits befürchtet hatte, wurde ich von Orion aufgehalten.


  „Gabriela“, begann sie, als alle anderen gegangen waren. „Ich habe inzwischen mit deinem Vater gesprochen. Er freut sich, dass du bereit bist, dich mit ihm auszusprechen. Er würde dich gerne am Samstag gegen dreizehn Uhr treffen. Um kein Aufsehen zu erregen, wird der Direktor euch ein leerstehendes Klassenzimmer zur Verfügung stellen. So könnt ihr euch in Ruhe unterhalten. Ist das in Ordnung für dich?“


  Ich nickte stumm. Damit hatte ich nicht gerechnet und für mein Empfinden ging das eindeutig zu schnell, aber ändern wollte ich es auch nicht. Wenigstens würde ich es so schnell hinter mich bringen.


  


  Die nächsten Tage vergingen schleppend und waren für mich ziemlich nervenaufreibend. Immerhin musste ich nicht nur weiter an meinen Kräften arbeiten, sondern beschäftigte mich nun auch ständig im Geiste mit meinem Vater. Natürlich wollte ich mich mit ihm aussprechen, doch würde das irgendetwas an unserem Verhältnis ändern? War dafür nicht einfach schon zu viel verloren gegangen?


  Meine Freundinnen waren der Meinung, dass ich ihm verzeihen und mich ihm langsam annähern sollte. Wie sollte das aber möglich sein, nach all der langen Zeit, in der er sich nicht um mich gekümmert und zusätzlich auch noch verletzt hatte?


  Sie verstanden nicht, dass er mir vollkommen fremd war. Immerhin hatte er in meiner Kindheit durch Abwesenheit geglänzt und keinerlei Interesse an mir gezeigt. Als wäre das nicht genug gewesen, hatte er mir nun auch noch verheimlicht wer er in Wirklichkeit war. Warum nur? Konnte er seiner eigenen Tochter nicht vertrauen? Glaubte er, ich würde durch die Schule rennen, die Brust stolz geschwellt, und mich mit der Berühmtheit meines Vaters schmücken? Oder schämte er sich doch ganz einfach nur für mich? Ich seufzte. Wie gern hätte ich mit jemandem über all das gesprochen… Mir graute so sehr vor Samstag. Hinzu kam, dass das Iceless Endspiel an diesem Tag stattfand. Die Invincible Wolves traten gegen die Dauntless Sharks an. Ich hoffte, dass weder Night noch seine Teammitglieder dabei verletzt wurden. Immerhin hatte ich ja gesehen wozu die Sharks fähig waren.


  Vielleicht wäre es keine schlechte Idee mit Night über meinen Vater zu sprechen, immerhin hatte er mir schon mal dabei geholfen.


  Entschlossenen Schrittes eilte ich zu seinem Lieblingsplatz, der inzwischen auch zu meinem geworden war. Die Hände wurden feucht und ein unruhiges Kribbeln stellte sich ein, je näher ich meinem Ziel kam. Ich hatte ihn seit unserem Date nicht mehr gesehen und brannte förmlich nach einer neuen Begegnung mit ihm. Zu meiner großen Enttäuschung war der Platz jedoch leer. Lediglich die Sonne strahlte mit fahlem Licht durch das Fenster. In meiner Erinnerung tauchte unwillkürlich das Bild von ihm auf, als ich ihn hier das erste Mal gesehen hatte. Umstrahlt von Licht, das ihn wie eine Gestalt von so vollkommener Schönheit erscheinen hat lassen, dass er nur ein überirdisches Wesen sein konnte. Damals hatte ich sofort an einen Engel denken müssen. Anmutig und atemberaubend wie es nur ein solcher sein konnte. Noch immer in meiner Erinnerung schwelgend, setzte ich mich auf das Fensterbrett und beschloss ein paar Minuten zu warten. Es war inzwischen später Nachmittag und der Unterricht aller Klassen beendet. Darum lag es durchaus im Bereich des Möglichen, dass er noch auftauchte.


  Allerdings war er auch fünfzehn Minuten später nicht erschienen. Enttäuscht beschloss ich auf mein Zimmer zu gehen, ein paar Bücher zu holen und danach mit meinen Freundinnen in der Bibliothek zu lernen. Als ich auf dem Weg dorthin, durch die Eingangshalle ging, traf ich Night allerdings doch noch. Er kam gerade mit Sky herein, offenbar waren sie beim Training gewesen. Sie trugen Taschen mit ihrer Iceless Ausrüstung und schienen frisch geduscht zu sein, wie man an ihren nassen Haaren sehen konnte. Sie unterhielten sich offenbar noch über das Training und wirkten dabei sehr ausgelassen und fröhlich. Sky war derjenige, der mich zuerst bemerkte. Er grinste bis über beide Ohren und rammte seinem Freund den Ellbogen in die Seite, so dass auch er zu mir sah. Sky hastete sofort auf mich zu; Night folgte.


  „Hallo“, begrüßte er mich „Na, wie geht’s?“


  „Danke gut“, sagte ich, wobei mein Blick sich in Nights Augen verfing, der nun neben seinem Kumpel stand und mich ebenfalls begrüßte. Mir wurde schlagartig heiß: Er sah einfach zu gut aus mit seinen feuchten Haaren, den glühenden Augen und diesem unglaublichen Lächeln auf den Lippen. Ein Model für Dusch,- oder Haarwaschmittel hätte nicht besser aussehen können. Ein sagenhafter Duft wehte mir von ihm entgegen. Klar, er war frisch geduscht und dennoch schien es kein Geruch von dieser Welt zu sein, denn dafür war er einfach zu betörend, zu verwirrend, zu verheißungsvoll.


  Sky, der von dem ganzen nichts zu bemerken schien, ergriff das Wort: „Es ist gut, dass ich dich gerade treffe. Ich wollte dich, Thunder, Shadow und Céleste einladen.“


  Bei diesen Worten sah ich ihn überrascht an. Es fiel mir schwer den Blick von Night zu wenden, doch ich konnte ihn schlecht weiter anstarren, während ich mit Sky sprach.


  „Einladen?“, fragte ich. „Was gibt es denn zu feiern?“


  „Meinen Geburtstag“, erklärte er freudestrahlend.


  „Sorry, ich wusste nicht….“ stammelte ich, doch er tat dies mit einer Handbewegung ab. Stattdessen erklärte er: „Wir feiern in einem Club in der Stadt, ist aber streng geheim, also zu niemandem ein Wort, ok?“


  Mir war klar, was das bedeutete. Wir würden uns mit dem selbstgemachten Passierschein aus der Schule schleichen. Im Grunde war mir dieses Vergehen gleichgültig, zumal ich dafür einen Abend mit Night verbringen durfte.


  „Sagst du den anderen bitte auch Bescheid. Wir treffen uns am Sonntag um zweiundzwanzig Uhr vor der Eingangstür und bitte sorg dafür, dass Thunder auch kommt.“ Er zwinkerte mir keck zu. „Das wäre das tollste Geschenk von allen.“


  „Ich schau, was ich machen kann“, erklärte ich grinsend.


  „Gut, ich verlass mich auf dich.“


  Damit verabschiedete er sich und wollte mit Night gehen, doch dieser meinte: „Geh schon mal vor, ich komm gleich nach.“


  Sein Kumpel grinste vielsagend, ging aber schweigend davon.


  „Ich habe gehört, dass ihr Orion nun in Dämonologie habt. Wie ist ihr Unterricht?“


  „Oh, sie ist toll. Ich bin wirklich froh, dass sie sich dafür zur Verfügung gestellt hat. Sie ist kein Vergleich zu Herrn Gnat.“


  „Das freut mich.“


  „Danke nochmal, dass du dich für unsere Aktion geopfert hast.“


  „Du musst dich nicht bedanken. Ich bin gerne mit dir ausgegangen und fand den Abend wirklich schön.“


  Mein Herz begann wie wild gegen meinen Brustkorb zu hämmern. Erneut spürte ich dieses elektrisierende Gefühl durch meinen Körper jagen. Seine Stimme war unvergleichlich: Ein lockender Ruf, dem ich nur allzu bereitwillig folgen wollte.


  „Ich freue mich jedenfalls sehr auf Sonntag. Das wird sicher ein toller Abend.“


  Ich schluckte bei seinen Worten. Ich freute mich auch. Sehr sogar. Allerdings trübte etwas das Ganze: Das bevorstehende Gespräch mit meinem Vater. Er bemerkte offenbar, wie sich mein Blick verfinsterte und sich eine dunkle Wolke vor meine Freude schob.


  „Was ist los? Bedrückt dich was?“


  Wenn ich ihn so ansah, konnte ich ihm unmöglich etwas vormachen. In solchen Momenten war ich ein offenes Buch.


  „Mein Vater möchte mit mir am Samstag sprechen und offenbar alle Schwierigkeiten zwischen uns beseitigen.“


  „Verstehe. Du bist dir aber nicht sicher, ob das überhaupt möglich ist.“


  Ich nickte und war froh, dass er mich offenbar verstand.


  „Ich habe dir ja bereits erzählt, dass wir nie ein sonderlich gutes Verhältnis hatten. Dass er mir nun auch noch seine wahre Identität verschwiegen hat, war irgendwie das letzte Bisschen, dass alles zum Einstürzen gebracht hat. Alle, mit denen ich darüber rede, sagen ich solle ihm verzeihen. Ich würde es ja auch gerne, aber… ich weiß auch nicht…“


  „Du musst auf keinen anderen hören, nur auf dich. Wenn dir dein Gefühl sagt, du kannst ihm keine weitere Chance geben, dann ist es die richtige Entscheidung. Hör dir einfach an, was er zu sagen hat und reagier dann ganz spontan darauf. Fühle dich nicht schuldig oder verpflichtet ihm gegenüber und entscheide so, wie es dein Innerstes dir sagt.“


  Es war seltsam, aber kaum hatte ich seine Worte vernommen, fiel tatsächlich ein Teil der Last von mir. Vielleicht lag es daran, dass er der einzige war, der meine Lage nachvollziehen konnte oder an seiner Art, die Dinge zu sehen.


  


  


  Meine Freundinnen waren geteilter Meinung was die Einladung zu Skys Geburtstag betraf. Céleste war vollkommen zwiegespalten: „Einerseits können wir seine Einladung nicht ablehnen, andererseits uns aber auch nicht unerlaubt vom Schulgelände entfernen. Zudem haben wir am Montag Schule und ich möchte nicht, dass wir vollkommen übermüdet sind.“


  „Mir ist das ganze verflucht egal“, erklärte Shadow fast desinteressiert. „Ich stehe nicht sonderlich auf Partys, aber wenn ihr da unbedingt hin wollt, beuge ich mich der Mehrheit.“


  „Das ist ja eine tolle Hilfe“, seufzte ich. „Und was ist mit dir?“ wandte ich mich an Thunder, die seltsamer Weise noch kein Wort dazu gesagt hatte. Allerdings versprach ich mir von dieser Seite auch keinen Beistand. Was schade war, denn ich wollte unbedingt zu der Feier. Allein wegen Night. Ich hatte so wenig Gelegenheit Zeit mit ihm zu verbringen, weshalb ich für diese Möglichkeit sehr dankbar war.


  „Was ist nun?“, fragte ich Thunder noch einmal, die weiterhin schwieg.


  „Das ist doch wohl keiner Antwort würdig“, erwiderte sie endlich. Als sie erkannte, dass ich mit dieser Aussage nicht allzu viel anzufangen wusste, ächzte sie und fuhr fort: „Ich mache es kurz: Nein! Niemals! Auf gar keinen Fall! Lieber sterbe ich! War das klar genug?!“


  Ich war enttäuscht, hatte aber nicht wirklich mit etwas anderem gerechnet. Trotz der totalen Niederlage, die ich gerade erlitten hatte, wollte ich so schnell nicht aufgeben. „Warum denn nicht? Nur wegen Sky? Es sind doch noch andere dort. Wir kommen ja außerdem auch mit, du wärst also nicht mit ihm allein. Zudem war ich noch nie in einem Club in Necare, das ist bestimmt toll.“


  „Vergiss es“, knurrte sie kurz zurück.


  „Und was ist mit euch, wollt ihr denn gar nicht?“, fragte ich nochmal die beiden anderen.


  „Also, wenn es dir so wichtig ist, würde ich mitkommen“, erklärte Céleste zögernd.


  Ich strahlte sofort. „Und was ist mit dir?“


  „Oh Mann“, seufzte Shadow. „Schau mich nicht so flehend an…. da kann man ja nicht anders…. Also gut ich bin dabei.“


  „Das ist nicht euer Ernst!“, fauchte Thunder. „Ihr könnt da doch nicht hin gehen?!“


  „Find dich verdammt noch mal damit ab. Es ist nun mal beschlossen worden, also komm mit oder lass es!“, erklärte Shadow. Damit nahm sie Thunder tatsächlich den Wind aus den Segeln, dennoch ließ sie es sich nicht nehmen dann wenigstens stumm vor sich hin zu schmollen.


  Auch die Frage nach dem Geschenk stellte kein Problem dar, da sich Céleste sofort bereit erklärt hatte, sich darum zu kümmern.


  


  Alte Wunden


  Unruhig schritt ich auf und ab. Ich wartete seit zehn Minuten im Raum, den der Direktor uns zur Verfügung gestellt hatte. Eigentlich eine kurze Zeit. Mir kam es jedoch wie eine Ewigkeit vor. Ich war äußerst nervös und versuchte krampfhaft mich zu beruhigen, doch es half alles nichts. Mir war klar, dass es mir wohl erst wieder besser gehen würde, wenn ich dieses Gespräch hinter mich gebracht hatte.


  Gerade als ich sicher war, es nicht mehr länger ertragen zu können, ging die Türe auf und mein Vater trat ein. Mein Herz raste vor Schreck, denn obwohl ich die ganze Zeit auf ihn gewartet hatte, war ich doch, durch seine plötzliche Ankunft, überrascht worden.


  Mit großen Augen sah ich ihn an. Wieder trug er diesen schwarzen Umhang, der ihn vollkommen verhüllte. Wenigstens hatte er dieses Mal darauf verzichtet auch noch die Kapuze ins Gesicht zu ziehen.


  „Schön, dass du gekommen bist“, begrüßte er mich mit ruhiger Stimme. Ich konnte seinem Blick nur schwer standhalten. Die Gefühle in mir stürmten wild umher. Was sollte ich nur sagen? Was tun? Zum Glück war es mein Vater, der den nächsten Schritt tat.


  „Ich möchte mich bei dir entschuldigen. Darum wollte ich mich unbedingt mit dir treffen. Persönlich ist es doch besser, oder?! Es war bestimmt eine Überraschung zu erfahren, wer ich wirklich bin“, fragte er mit einem Grinsen.


  „Warum hast du es mir nicht einfach gesagt? Glaubst du, ich könnte kein Geheimnis für mich behalten?! Denkst du wirklich, ich würde mich mit dir brüsten? Oder ist es so, dass auch du dich für deine Tochter, die Mischava schämst?!“ Meine Stimme überschlug sich beinahe. Endlich brach alles aus mir heraus. „Du tauchst einfach hier an der Schule auf und ich muss feststellen, dass tatsächlich alles aus meiner Vergangenheit eine Lüge ist. Ich bin eine Hexe, du ein Hexer. Glaubst du, das war einfach zu verarbeiten?! Die neue Schule, ein komplett neues Leben. Gerade, als ich dachte, ich würde mich allmählich zurecht finden, muss ich feststellen, dass du jedem mehr vertraust als mir. Jeder wusste wer du bist, nur ich, deine eigene Tochter darf dich nicht kennen.“


  „So ist es nicht“, seufzte er. „Und ich schäme mich nicht für dich. Es tut mir sehr leid, dass du das überhaupt in Erwägung gezogen hast.“


  „Ach ja?! Und warum hast du mich sonst belogen? Ich bin dir doch im Grunde vollkommen gleichgültig. Wie es mir geht, das spielt für dich keine Rolle. Hat es nie. Oder wo warst du all die Jahre?!“ Ich war vollkommen außer mir, denn alles, was sich in mir angestaut hatte, ließ sich nun nicht länger unterdrücken.


  „Ich hätte mich sehr gern um dich gekümmert. Es fiel mir schwer dich nicht aufwachsen sehen zu können, aber es war einfach zu gefährlich. Ich wollte deine Mutter und dich nicht in das alles hier mit reinziehen. Familien der Radrym sind in steter Gefahr durch die Dämonen, darum habe ich versucht meine Gefühle aus dem Spiel zu lassen und mehr auf eure Sicherheit zu geben, als darum, was ich eigentlich möchte. Es sollte für unsere Feinde möglichst schwer sein eine Verbindung zwischen euch und mir zu finden, darum auch der falsche Name. Wir Radrym müssen immer auf der Hut sein und versuchen so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen. Es tut mir jedenfalls sehr leid, dass ich in all den Jahren nicht für dich da sein konnte. Ich hielt es einfach für das Beste.“


  In seinen Augen konnte ich tatsächlich sehen, dass die Erinnerungen ihn schmerzten. Es tat ihm aufrichtig leid, um all das, was er versäumt hatte.


  „Es gab keinen Moment, in dem ich nicht an euch gedacht habe. Ständig war ich in Sorge, dass euch etwas angetan werden könnte. Darum habe ich auch beschlossen, dass es besser wäre, du erfährst, was du wirklich bist. Du solltest lernen dich verteidigen zu können, denn eines wurde mir mit der Zeit klar: Ich kann euch nicht immer beschützen. Ich hoffe es war die richtige Entscheidung dir hier einen Platz besorgt zu haben.“


  Ich blickte auf den Boden. In meinem Kopf tobten Gefühle und Gedanken wild durcheinander. Ich konnte ihn verstehen und vor allem fühlte ich seinen Schmerz.


  „Ich hoffe, du kannst mir all meine Fehler irgendwann vergeben. Ich würde gerne ein besseres Verhältnis zu dir aufbauen, darum auch das Gespräch. Vielleicht können wir uns einander wieder annähern. Ich würde dir gerne mehr von meinem Leben zeigen und auch deines kennenlernen wollen. Vielleicht möchtest du für ein paar Tage in den Sommerferien zu mir kommen?…. Aber ich denke schon wieder zu weit. Ich sollte dir erst einmal Zeit geben“, unterbrach er seine Wunschvorstellung.


  Ich schüttelte zögernd den Kopf. „Nein, du hast Recht. Wir sollten versuchen einander kennenzulernen. Ich würde gerne ein paar Tage mit dir verbringen.“ Warum ich ihm diese Chance gab, konnte ich selbst nicht genau sagen. Vielleicht, weil ich sah wie ernst es ihm war und dass er tatsächlich litt, aber wahrscheinlicher war, dass ich mich noch immer, in meinem tiefsten Inneren, nach einem Vater sehnte. Mit meinem Entgegenkommen war keineswegs alles vergessen und vergeben, aber ich wollte uns beiden eine Chance geben. Möglicherweise konnten wir uns mit der Zeit annähern und vorsichtig ein Band knüpfen.


  „Das freut mich.“


  Langsam kam er ein paar Schritte auf mich zu, zögerte kurz und schloss mich dann doch in seine Arme.


  


  Im meinem Zimmer angekommen, sah ich meine Freundinnen mit angespannter Miene um Thunders Bett herum sitzen. Als sie bemerkten, dass ich zurück war, unterbrachen sie ihre Diskussion und fragten nach dem Treffen mit Ventus.


  „Sag schon, wie war´s?“, drängte Thunder.


  „Ganz gut. Wir haben uns ausgesprochen und ich werde ihn in den Sommerferien besuchen.“


  „Na, das sind doch echt tolle Neuigkeiten“, freute sich Céleste.


  „Ja, ein verdammtes Problem weniger. Du kannst uns gleich mal mit dem nächsten helfen“, meinte Shadow.


  „Warum, was ist los?“


  „Thunder will nicht mitkommen“, erklärte sie kurzerhand.


  „Ich finde das aber nicht in Ordnung“, mischte sich Céleste ein.


  „Lass sie doch einfach hier, wenn sie verflucht noch mal nicht will. Du kennst sie doch. Sie wird sich nur daneben benehmen“, fuhr Shadow fort.


  „Ihr redet gerade so, als wäre ich nicht anwesend. Lasst das gefälligst und im Übrigen, benehme ich mich ganz und gar nicht daneben, klar?!“


  Auch ich seufzte: „Willst du denn wirklich den ganzen Abend alleine hier bleiben? Ich fände es schön, wenn du auch dabei wärst. Was wäre denn auch ein Abend ohne, dass du Sky in seine Schranken weist?“, fügte ich schmunzelnd hinzu.


  „Mach mir eine Woche lang die Hausaufgaben und ich bin dabei.“


  Ich überlegte kurz und willigte schließlich, trotz Célestes Protest, ein.


  „Außerdem steht ohnehin noch nicht mal fest, ob er seinen Geburtstag überhaupt feiern können wird. Immerhin findet gleich das Endspiel statt und so wie die Sharks drauf sind, kommt auch er nicht heil vom Platz. Die Chancen stehen also gut, dass ich morgen Abend daheim bleiben kann.“


  „Das ist doch nicht dein Ernst“, schimpfte Céleste. „Du kannst ihm doch unmöglich so etwas wünschen.“


  „Von wünschen war nicht die Rede. Ich sehe nur die Fakten. Im Übrigen, “ damit wandte sie sich wieder an mich. „Unser Deal gilt trotzdem. Egal, ob die Feier stattfindet oder nicht, klar?!“


  Ich gab darauf lieber erst gar keine Antwort.


  


  Ein Iceless Spiel war immer ein besonderes Ereignis an der Schule. Ein Endspiel aber übertraf dies bei weitem. Bereits Tage vorher waren Banner und Plakate überall in der Schule aufgehängt worden. Die Fans trugen die Farben ihrer Mannschaften und die Gespräche drehten sich einzig und allein um dieses Thema.


  Wirklich jeder machte sich an diesem Tag auf ins Stadion, suchte sich einen Platz und wartete gespannt auf den Anpfiff.


  Alles glänzte in Blau und Grau oder in Rot und Gold; es wurden Fahnen, Schals und Banner geschwenkt.


  Schließlich trat der Schiedsrichter auf den Platz. Seit dem letzten Spiel, das ich gesehen hatte, war ich nicht mehr allzu gut auf ihn zu sprechen.


  Kurz darauf bebte seine Stimme durch das Stadion. „Herzlich willkommen zum Iceless Endspiel dieses Schuljahres.“


  Ich seufzte bei diesen Worten. Ja, es war nicht mehr lange bis zu den Sommerferien. Heute war bereits der vierte Juni; die Zeit war wirklich schnell vergangen. Dennoch standen mir genügend Dinge bevor: Noch war nicht entschieden, ob ich überhaupt auf der Schule bleiben konnte. Ich war zwar mit meinen Zaubern voran gekommen, doch die Magie beherrschte ich weiterhin nicht. Es war ein fremder Teil in mir geblieben, zu dem ich keinen Zugriff hatte.


  „Es spielen die Invincible Wolves gegen die Dauntless Sharks“, seine Stimme und das anschließende Gebrüll, riss mich aus meinen Gedanken.


  „Und nun die Dauntless Sharks!“ Der Großteil der Menge begann zu buhen und zu pfeifen; dennoch gab es genügend, die die Mannschaft anfeuerten.


  „Als Hüter darf ich Ihnen Terra Wood vorstellen.“ Das Mädchen hob kurz den Arm und winkte der Menge zu.


  „Stürmer sind Duke Graf von Steinau, sowie Cold Petrow.“ Die beiden lächelten mit kaltem Blick in die Menge, schienen gefasst und überhaupt nicht angespannt zu sein.


  „Als Störer treten Spike Garcia und Akuma Itami an.“ Auch diese schenkten dem Publikum wenig Beachtung. Das ganze Drumherum schien sie wenig zu interessieren.


  „Und nun die Invincible Wolves“, erklärte er, worauf unglaublicher Jubel ausbrach. Das gesamte Stadion klatschte, pfiff voller Freude und schrie sich die Seele aus dem Leib. Der Schiedsrichter musste einige Minuten warten, bis er auch diese Mannschaft vorstellen konnte.


  „Hüter ist Yuki Berling.“ Die agile, kleine Blondhaarige trat erfreut ein paar Schritte vor und winkte voller Eifer dem Publikum zu, welches erneut in Begeisterung ausbrach.


  „Stürmer sind Night Reichenberg und Fast Cornley.“


  Er kam kaum dazu die Namen auszusprechen, denn die Zuschauer hielt nun nichts mehr auf den Sitzen. Es wurde applaudiert, gejubelt und gepfiffen.


  Erst als es etwas ruhiger wurde, präsentierte er auch die letzten Spieler: „Auf der Position der Störer spielen Sky Leroy und Lily Rozier.“


  Auch diese ernteten donnernden Zuspruch, doch wurden die Zuschauer schnell ruhiger, als die Mannschaften sich auf ihre Positionen begaben.


  Kurz darauf erklang der Anpfiff und die Pucks blitzten auf. Fast sprintete los und hatte sehr schnell einen der Ersten. Er preschte in Richtung Tor, doch Spike und Akuma stellten sich ihm in den Weg. Allerdings schien irgendetwas nicht zu stimmen. Sie sahen sich verdutzt an, redeten auf einander ein und eilten schließlich auf den Schiedsrichter zu.


  „Was ist denn da los?“, wisperte Céleste.


  Das Spiel wurde unterbrochen und die Mannschaften zusammen gerufen. Es sah so aus, als würden sie Zauber sprechen, doch es schien nichts zu passieren. Zumindestens nichts Sichtbares.


  Der Schiedsrichter eilte nun sogar vom Feld und verschwand für einige Minuten.


  „Das scheint ja eine ziemlich große Sache zu sein“, meinte Thunder und betrachtete das ganze kritisch.


  Schließlich kam er zurück und begann zu sprechen: „Entschuldigen Sie bitte die Unterbrechung, doch es gibt ein Problem mit den Veparis. Sie lassen sich momentan nicht rufen. Ich habe mich mit dem Direktor besprochen; wir sind überein gekommen, dass das Spiel ohne Veparis stattfinden wird. Es gelten die Regeln, die für so einen Fall vorgeschrieben sind. Was heißt, dass die Störer nun schwache Angriffszauber benutzen dürfen. Ich bitte die Spieler nun auf ihre Positionen!“


  „Was hat das zu bedeuten?“, wisperte Céleste erschrocken.


  „Ich weiß nicht“, murmelte Thunder, doch ihr Blick hellte sich schnell wieder auf.


  „Die Viecher sind einfach nur dämlich und richtig feige. Wahrscheinlich spüren sie noch die Energie des Zerstaner, die hält sich eben eine Weile auch nach seinem Tod. Es kommt schon ab und zu mal vor, dass sie sich nicht rufen lassen.“


  Die Spieler hatten sich inzwischen aufgestellt und der Anpfiff erklang.


  Night kam schnell an einen Puck und raste los. Spike stellte sich ihm in den Weg, doch er tat ein paar schnelle Bewegungen, täuschte an und wich ihm so aus.


  Akuma hatte sich vor das Tor gestellt, dem sich Night nun näherte. Der Störer versuchte ihn aufzuhalten, in dem er nach ihm schlug; vergebens. Also schoss er einen Zauber hinter Night her; er bemerkte ihn, sprang in die Höhe, wodurch der Strahl ins Leere jagte und schmetterte den Puck Richtung Tor. Terra konnte ihn nicht halten; Jubel schallte durch das Stadion. Es stand 1 zu 0 für die Wolves.


  Die Gesichter der Sharks wirkten wütend, dennoch begaben sie sich auf ihre Positionen zurück.


  Nur wenige Minuten nach dem Anpfiff, war Fast im Puckbesitz und stürmte damit los. Akuma gelang es, ihn mit einem Fausthieb in die Niere ins Strauchelen zu bringen, doch setzte Fast seinen Weg fort. Inzwischen befand sich Spike in Torgegend. Fast kam nur wenige Schritte weiter, da keuchte er auf vor Schmerz, als ihn eine Faust in die Seite schoss. Kurz darauf folgte Spikes Ellbogen, der ihn in den Magen traf; er ächzte und stürzte. Duke, der sich in der Nähe aufgehalten hatte, schnappte sich den Puck und stürmte davon. Nur langsam kam Fast auf die Beine, wobei es unverkennbar war, dass er verletzt war. Offenbar hatte er sich beim Sturz auch noch das Bein verdreht, weshalb er nun kaum mehr in der Lage war aufzutreten.


  Sky und Lily versuchten währenddessen Duke aufzuhalten. Sie jagten ihm Zauber hinterher, von denen einige trafen und ihn von den Beinen rissen. Er verlor den Puck, den sich Night schnappte und los rannte. Er kam schnell voran; den meisten Angriffen der Störer entkam er problemlos; erst kurz vor dem Tor bekam er Schwierigkeiten, als sich Spike vor ihm aufbaute. Er täuschte jedoch mit einigen flinken Bewegungen eine falsche Richtung an und kam so an ihm vorbei. Er holte zum Schuss aus, wurde jedoch an der Hand von einem Zauber getroffen. Dennoch traf er; die Menge schrie auf und jubelte, während es durch das Stadion schallte: „2 zu 0 für die Invincible Wolves.“


  Dukes Mannschaft rückte unterdessen zusammen und wechselte ein paar Worte. Als sich Duke den nächsten Puck holte, umkreisten Akuma und Spike, Sky und Lily, die versuchten Duke auszuschalten. Ein gezielter Schlag genügte, dass er den Puck verlor. Plötzlich zuckte ein Kreischen durch das Stadion und Lily hielt sich die Hand, die rot und geschwollen anlief. Spike hatte sie mit der Schulter beiseite gerissen und ihr dabei äußerst geschickt das Handgelenk verdreht. Der Schiedsrichter pfiff zweimal, erteilte Spike eine Strafpause und besah sich Lily genauer.


  „Lily Rozier fällt wegen eines gebrochenen Handgelenks aus, das Spiel geht jedoch weiter“, verkündete er. Die Menge machte ihrem Unmut Luft und buhte die Sharks minutenlang aus.


  Night war als nächster in Puckbesitz, auf den nach wenigen Metern bereits die Hiebe der Störer niederprasselten. Er entkam den Schlägen von Akuma, in dem er das Tempo anhob und ihn weit hinter sich zurück ließ. Natürlich stand Spike längst vor dem Tor und erwartete ihn. Night näherte sich ihm in rasantem Tempo, wich seinem Faustschlag aus und drückte sich auf dessen Kopf in die Luft, so dass er über ihn sprang und ausholen konnte. Terra versuchte zu halten, doch der Puck war bereits im Tor. Das Publikum johlte voller Freude: 3 zu 0 für die Wolves.


  Nach Anpfiff schnappte sich Cold einen Puck und kam der gegnerischen Seite gefährlich nahe. Sky, der nun der einzige Störer war, versuchte sein Möglichstes den Stürmer aufzuhalten. Sein Zauber traf Cold zwar an der Schulter, doch passte er einfach an Duke, bevor er den Puck endgültig hatte verlieren können.


  Night stellte sich ihm in den Weg und wollte ihm gerade den Puck abnehmen, als dieser wohl erkannte, dass er aus diesem Zweikampf kaum als Sieger hervorgehen konnte. Darum holte er mit dem Schläger aus und riss Night, in Sekundenschnelle die Füße weg; der fiel, streckte jedoch den Schläger aus, erreichte den Puck geradeso und schoss nach oben. Sky versuchte Cold daran zu hindern, an den Puck heran zu kommen, in dem er mit Zaubern nach ihm warf, doch es war umsonst. Cold hatte ihn und schoss. Yuki versuchte zu halten, konnte ihn jedoch nicht erreichen.


  3 zu 1 für die Invincible Wolves.


  Die Mannschaften waren angespannt, das war nicht zu übersehen. Die Sharks wollten eine Niederlage um jeden Preis verhindern, allerdings gelang es ihnen nicht an einen Puck heranzukommen. Es war Night, der mit einem davon raste. Die Störer waren inzwischen wieder komplett und wussten, um die Gefahr, die ihnen durch den Stürmer drohte. Sie warfen Zauber, um den Gegner von den Füßen zu reißen. Selbst Duke und Cold, rasten ihm hinterher.


  Spike lotste Night direkt vor die beiden, in dem er seinen Zauber so platzierte, dass er lediglich in eine Richtung ausweichen konnte und das war nun mal die, der beiden Stürmer. Während er an Cold zügig vorbeikam, nutzte Duke die Gelegenheit, warf sich in seine Richtung und schlug mit dem Schläger zu. Mir stockte der Atem vor Entsetzen, als ich sah, wie das Holz ihn mitten auf den Kopf traf und er nach hinten gerissen wurde. Blut rann ihm aus der Wunde, so dass es ihm über Stirn und Gesicht strömte. Endlich pfiff der Schiedsrichter: „Foul; zehn Minuten Strafzeit und eine Verwarnung für Duke Graf von Steinau. Beim nächsten Handgemenge fliegt er vom Platz.“


  „Das kann nicht wahr sein“, schrie Thunder entsetzt auf. Duke durfte tatsächlich nach dieser Aktion weiter im Spiel bleiben.


  Die anderen Mitglieder der Wolves versammelten sich um Night. Offenbar diskutierten sie darüber, ob er aussetzen sollte oder nicht. Wie die Entscheidung auch zustande gekommen war, er blieb im Spiel. Da man ausschied, wenn man einen Sanitäter in Anspruch nahm, konnte sich Night nicht einmal verarzten lassen, weshalb er sich ständig mit dem Hemd das Blut aus dem Gesicht wischte. Er sah schrecklich aus und mir zog es den Magen zusammen.


  Nach dem Anpfiff gelang es ihm erneut in Puckbesitz zu kommen. Sofort versammelten sich die Störer um ihn. Die Zauber schlugen auf ihn ein, doch er wich jedem gekonnt aus, in dem er zur Seite ausschritt oder sich duckte. Schnell gelangte er zum gegnerischen Tor, wo sich allerdings Cold und Duke vor ihm aufstellten. Nun waren es beide, die zuschlugen. Einer traf ihn mit dem Schläger in den Bauch, der andere hieb ihm erneut gegen den Kopf. Er taumelte, sah zur Seite und erblickte Fast. Schnell passte er in letzter Sekunde zu ihm; dann ging er zu Boden. Fast nahm den an und traf. In diesem Moment erklang der Abpfiff. Die Wolves hatten 4 zu 1 gewonnen.


  Es jubelte allerdings niemand; alle Augen hingen an Night, der bewusstlos im Gras lag. Sowohl Sanitäter, als auch seine Teammitglieder eilten sofort zu ihm. Keiner konnte sich recht über den riesigen Pokal freuen, den man Sky kurz darauf in den Arm drückte.


  Auch mir war beklommen zu Mute. Am liebsten wäre ich sofort auf die Krankenstation geeilt, doch auf diese Idee waren unzählige andere ebenfalls gekommen, wie man an den davon eilenden Mädchen erkennen konnte. Außerdem würde ohnehin erst mal niemand zu ihm gelassen werden.


  „Mach nicht so ein Gesicht. Ihm ist bestimmt nichts Schlimmes passiert“, versuchte Thunder mich aufzumuntern. „Wir gehen nachher einfach kurz zur Siegesfeier. Ich bin mir sicher, dass er bereits wieder fit sein und dort früher oder später auftauchen wird.“


  


  Mir kam es wie eine Ewigkeit vor, in der ich im Saal saß und im Grunde nur auf Nights Erscheinen wartete. Die anderen hatten beschlossen ihren Sieg zu feiern, auch wenn die Stimmung ziemlich gedrückt war. Dennoch herrschte ein reges Treiben im und auch vor dem Saal.


  Irgendwann zerriss jedoch ein riesiger Freudenschrei das Gemurmel, worauf ich aufsah und mir ein Stein vom Herzen fiel. Night bahnte sich den Weg durch die Menge, wobei von seiner Verletzung nichts mehr zu sehen war und er zudem bester Laune zu sein schien. Viele klopften ihm anerkennend auf die Schulter, lobten ihn oder wechselten sonst ein paar Worte.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen und dem Gefühl der Erleichterung, machte ich mich auf den Weg in mein Zimmer. Ich würde ihn am nächsten Tag sehen und dann nicht mit so vielen teilen müssen wie jetzt.


  


  Blut und Tränen


  Ich begann wieder mal meine Kleider zu durchforsten. Warum hatte ich nur ständig solche Probleme damit? Meine Freundinnen hatten in Nullkommanichts etwas Passendes für den Abend gefunden und ich stand noch immer hilflos da.


  „Es ist nur Skys Geburtstag. Da ist jeder Handstreich zu viel. Zieh einfach irgendwas Normales an. Der soll bloß nicht denken, wir würden uns wegen ihm auch noch rausputzen“, knurrte Thunder.


  Ich wollte diesen Rat nicht ganz so drastisch umsetzen, entschied mich aber doch für etwas, dass wenig auffällig war, in dem ich mich dafür jedoch wohl fühlte.


  Wir wurden alle gerade rechtzeitig fertig, um uns unten vor der Eingangstüre zu treffen. Sky war bester Laune und auch den anderen schien nach Feiern zu Mute zu sein. Mein Herz schlug wie wild, als ich Night erblickte. Er sah unglaublich aus und ich konnte mir schon denken, dass er für Aufsehen in der Disco sorgen würde. Bevor wir jedoch losgingen, überreichte Céleste Sky sein Geschenk. Es war ein riesiger selbstgebackener Kuchen. Freudestrahlend nahm er ihn entgegen: „Wow, das ist ja klasse. Ich liebe Süßes. Leider bekommt ja immer nur unser Frauenschwarm hier“, er deutete mit einem Kopfnicken in Nights Richtung „die ganzen Leckereien.“


  „Toll, dass er dir gefällt. Wir haben uns auch sehr viel Mühe damit gegeben.“ Es war einer der seltenen Momente, in denen Céleste tatsächlich log.


  Sky brachte sein Geschenk schnell auf sein Zimmer und kam wenige Augenblicke später zurück. Zusammen gingen wir zum Tor, wo Night den gefälschten Passierschein benutzte. Wir unterhielten uns alle angeregt miteinander, wobei Sky es wieder mal nicht lassen konnte Thunder zur Weißglut zu treiben. Night gesellte sich recht bald neben mich. Ich spürte seinen warmen Blick auf mir ruhen, woraufhin mein Puls zu rasen begann und in meinen Ohren rauschte. Krampfhaft suchte ich nach einem Gesprächsthema, doch er kam mir zuvor. „Es ist wirklich nett, dass ihr ihm diesen Kuchen gebacken habt. Er ist immer beleidigt, wenn er zu Valentinstag nichts bekommt.“


  „Ich muss leider zugeben, dass wir nicht alle an der Entstehung beteiligt waren. Céleste hat ihn gemacht.“


  Er lachte: „Das solltet ihr ihm besser nicht erzählen. Er hofft bestimmt Thunder hätte den Hauptteil daran getan.“


  „Oh je Thunder als Bäckerin… Sie ist ja schon so ungeduldig, wenn sie Tränke brauen muss, wobei sie sich da noch versucht in Zaum zu halten.“


  Ich sah ihn kurz an und fragte schließlich: „Wie geht es dir eigentlich?“


  „Es war keine allzu große Sache und inzwischen ist alles wieder in Ordnung.“


  Ich nickte erleichtert. „Weiß man schon warum die Veparis sich nicht haben rufen lassen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Der Direktor will nächste Woche ein paar Untersuchungen anstellen. Allerdings macht er sich nicht allzu viele Sorgen.“


  „Und was denkst du darüber?“


  „Ich weiß nicht“, begann er und blickte hinauf in die Nacht. „Er sollte es nicht so einfach auf die leichte Schulter nehmen, aber Weitsicht konnte man ihm wohl noch nie nachsagen. Jetzt versuch dir aber keine Sorgen zu machen. Es kann alle möglichen Gründe dafür geben und die Schule ist wirklich gut gesichert.“


  Ich wusste, dass er Recht hatte und dennoch ließ mich etwas nicht los…


  Schließlich kamen wir vor einem großen, gut beleuchteten Gebäude an. Vor dem Eingang standen bereits einige junge Leute und unterhielten sich. Man konnte Musik hören, wobei die Stimme des Sängers alles andere, als geübt klang.


  Night seufzte plötzlich und blieb stehen. „Hast du das etwa gewusst, Sky?“


  Nun sah auch ich das Plakat. „Karaoke Nacht“ konnte man darauf lesen.


  Sky lächelte schuldbewusst und meinte: „Ach komm schon, du liebst es doch auf der Bühne zu stehen. Auf jeden Fall lieben die Mädchen es. Außerdem ist heute mein Geburtstag und da wirst du mir doch ein Ständchen bringen können.“


  „Sehr witzig“, knurrte er, folgte der Gruppe aber.


  Thunder betrachtete das Plakat mit finsterem Blick und grollte: „Glaubt bloß nicht, dass ich bei diesem Mist auch noch mitmache.“


  


  Drinnen befand sich vor uns ein langer Gang. An einer Kasse saß eine junge Frau, die den Eintritt kassierte. Ein Stück weiter, auf der linken Seite, reihte sich eine Türe an die nächste.


  „Was ist denn da drin?“, wollte ich wissen.


  Saphir, der neben mir stand, beantwortete die Frage: „Das sind Karaoke Räume. Man kann sich an der Kasse einen solchen mieten und unter sich feiern. Wir haben das auch schon ein paar Mal gemacht. War echt witzig. Heute ist aber die Großveranstaltung im Tanzbereich, wo es auch eine Bühne gibt.“


  Und so gingen wir nach rechts zur Tanzfläche. Es war ein sehr großer Raum, in dem bunte Lichter flackerten und hin und wieder Nebelschwaden umher waberten. Drinnen angekommen suchten wir uns einen freien Tisch, der unweit der Tanzfläche stand. Einige bewegten sich zu dem nicht unbedingt schönen Gesang eines jungen Mannes. Er stand auf einer Bühne und grölte voller Inbrunst den Text in ein Mikrofon.


  „Was wollt ihr trinken?“, fragte Saphir.


  Nachdem wir alle unsere Wünsche genannt hatten, ging er los die Getränke zu holen. Er kam allerdings nicht nur mit den Erfrischungen zurück, sondern hatte einen großen Mann im Schlepptau, der mit breitem Grinsen auf uns zueilte.


  „Night!“ begrüßte er ihn. „Lange nicht gesehen. Wir haben dich schon vermisst. Aber es ist toll, dass du heute da bist. Du musst nachher unbedingt auftreten.“


  „Vergiss es“, zischte er kühl.


  „Nun, komm schon. Viele haben dich bereits erkannt“, er deutete tatsächlich auf einige Gesichter, die ihn voller Bewunderung anstarrten.


  „Die wollen dich hören. Nun gib dir doch einen Ruck“, bettelte der Mann.


  „Lass gut sein, Evens. Ich kümmere mich da schon drum“, erklärte Sky mit einem Grinsen.


  Der Mann lächelte nun ebenfalls, zeigte mit dem Daumen nach oben und verschwand wieder in der Menge.


  „Wer war das denn?“, wollte Thunder wissen.


  „Evens. Ihm gehört der Club hier“, erklärte Sky. „Er ist immer total erpicht darauf, dass Night auf die Bühne geht. Er sagt, es kämen deswegen mehr Leute zu ihm. Immer in der Hoffnung, dass er mal wieder da sei.“


  „So ein Blödsinn“, knurrte Night. „Und vergiss es. Ich mach mich nicht wieder zum Deppen, nur weil du es so willst.“


  „Mann, es ging um ein Preisgeld und du hast auch gewonnen, wenn ich dich daran erinnern darf.“


  „Ja, und was habe ich mir von meinem Preisgeld gekauft?! Du hast uns alle in den Vergnügungspark geschleppt und das Geld dort verpulvert.“


  „War doch echt lustig, oder?“


  „Du und Saphir habt euch überfressen und die Nacht auf dem Klo verbracht, wenn du dich richtig erinnern möchtest.“


  „Hmm stimmt. Aber war trotzdem witzig.“


  Wir lauschten dem Wortgefecht, wobei wir uns ein Grinsen nicht verkneifen konnten.


  „Also, ich mag die Karaoke Abende“, erklärte Sky nun. „Ich werde auch gleich was singen.“ Er nahm einen letzten tiefen Schluck von seiner Cola, stand auf und zog Thunder am Arm mit sich. „Los wir singen ein Duett.“


  Sie sah ihn mit großen Augen fassungslos an. Es dauerte eine Sekunde, bis sie dem Wahnsinn in seinen Worten folgen konnte, dann polterte sie los: „Du hast sie ja nicht mehr alle. Das kannst du ganz schnell vergessen. Ich mache mich bestimmt nicht zum Idioten. Geh du nur, schlimmer kann es bei dir ohnehin nicht mehr werden. Ach ja und“ nun brüllte sie „lass meinen Arm los.“


  Er dachte allerdings gar nicht daran und zog sie unbarmherzig weiter. Sie versuchte sich loszumachen, doch anscheinend gab es kein Entkommen. Als sie sah, dass sie der Bühne immer näher kamen, wurden ihre Worte um einiges heftiger. Es half jedoch alles nichts. Schließlich stand sie dort oben neben ihm. Man konnte regelrecht sehen, wie ihre Wut der Verblüffung wich. Wie erstarrt stand sie da und blickte mit großen, perplexen Augen in die Menge.


  „Alle Achtung. Ich hätte nicht gedacht, dass er das schafft“, lachte Shadow.


  Plötzlich setzte die Melodie ein und er sang die Worte, die vor ihm in der Luft aufglimmten. Noch immer hielt er Thunder am Arm und schunkelte mit ihr zum Takt der Melodie. Es war ein Liebeslied und Skys Stimme nicht schlecht, aber auch nicht gerade bühnenreif.


  Wir brachen in schallendes Gelächter aus, als wir Thunder vollkommen versteinert auf der Bühne beobachteten. Immer wieder wurde sie hin und her geschaukelt, sprach dabei aber kein Wort.


  Sky hielt nun das Mikrofon näher an sie heran, so dass man auch sie hätte hören können. Leider schwieg sie und schien zur Salzsäule erstarrt zu sein.


  Sky jaulte in diesem Moment: „I love youhhhuuuu“ und rückte dabei noch näher an sie heran. Plötzlich kam wieder Leben in sie. Sie spannte ihre Muskeln an, wandte sich um, schlug ihm mitten auf der Bühne in den Magen und brüllte dabei: „Du kannst mich mal!“


  Danach stapfte sie von der Bühne und kam wütend an den Tisch zurück. Sky hatte sich bereits gefangen. Er lachte in das Mikro und meinte: „Ist sie nicht süß. Temperamentvoll und so schüchtern.“ Er seufzte kurz und grölte dann: „Liebling, das ist für dich!“ Voller Schmalz in der Stimme sang er das Lied weiter. Nun allerdings so übertrieben, dass der gesamte Saal in Gelächter ausbrach. Am Ende angekommen, verbeugte er sich mehrfach und erntete begeisterten Applaus. Schließlich gesellte er sich zu uns an den Tisch zurück.


  „Ich glaube, sie lieben mich“, erklärte er lachend.


  „Oh ja, ganz bestimmt“, knurrte Thunder.


  Er beachtete diesen Kommentar nicht weiter. Er trank einen Schluck und fragte dann: „Und wer ist als nächster dran?“


  Zur großen Überraschung aller, erhob sich Céleste.


  Thunder sah sie entsetzt an: „Das ist nicht dein Ernst?“


  Sie zuckte nur mit den Schultern. „Es sieht ziemlich lustig aus und ich möchte keine Spielverderberin sein. Immerhin ist das heute Skys Geburtstag.“


  „Da hörst du´s“, stimmte er ihr eifrig zu. „Ihr solltet heute alle mal machen, was ich will“, fügte er mit breitem Grinsen hinzu.


  Saphir verdrehte die Augen und grummelte: „Na, das wär´s. Danach könnte sich keiner mehr von uns irgendwo blicken lassen.“


  Trotz dieser Aussage raffte Céleste ihre Schultern und schritt vollen Mutes auf die Bühne zu. Kaum war sie dort angekommen, schloss sie die Augen und eine Melodie erklang. Ebenso unvermittelt tauchten die Schriftzüge vor ihr in der Luft auf und sie begann zu singen. Es war ein langsames Lied, das ich nicht kannte. Dennoch war die Melodie sehr bewegend. Leider war auch Céleste keine herausragende Sängerin. Sie machte ihre Sache dennoch gut, auch wenn hin und wieder ein paar schiefe Töne dazwischen waren. Dennoch erhielt auch sie ihren Applaus. Mit leicht geröteten Wangen kam sie zu uns zurück.


  „Das war wirklich aufregend“, erklärte sie mit glänzendem Blick. „Das solltet ihr auch machen. Es macht wirklich Spaß.“


  „Ich war schon dort oben“, erklärte Thunder mit einem Murren. „Nochmal bekommt ihr mich nicht dorthin.“


  „Schade, sie hätten dich bestimmt gerne auch singen hören und nicht nur rumschreien“, ärgerte Shadow sie. Thunders böser Blick genügte jedoch nicht, um ihr das Lachen aus dem Gesicht zu wischen.


  „Geh du doch, wenn du meinst, dass das so toll ist“, knurrte sie zurück.


  In der Zwischenzeit war ein anderes Mädchen auf der Bühne. Sie kreischte geradezu, dass es kaum noch auszuhalten war. Die meisten begannen zu lachen, zumal sie sich aberwitzig bewegte.


  „Wie kann man nur“, seufzte Thunder bei dem Anblick entsetzt. Auch ich sah zur Bühne und musste kichern, als ich deren ausladenden Bewegungen sah, doch plötzlich erregte etwas ganz anderes meine Aufmerksamkeit. Nicht unweit von unserem Tisch entfernt standen zwei Mädchen, die sich aufgeregt miteinander unterhielten und immer wieder zu uns hinüber sahen. Eine von beiden holte nun einen Fotoapparat aus ihrer Tasche, hielt ihn in unsere Richtung, knipste und präsentierte freudenstrahlend das Ergebnis ihrer Freundin. Zusammen betrachteten sie den Bildschirm und schienen äußerst zufrieden mit dem, was sie sahen. Allerdings brach gleich darauf eine hitzige Diskussion zwischen den beiden aus. Worüber sprachen sie nur so aufgeregt? Plötzlich schien die eine nachzugeben und folgte der anderen.


  „Hallo“, stammelte das große blonde und recht hübsche Mädchen.


  „Hallo“, begrüßte Sky sie mit einem breiten Grinsen. „Was führt euch denn zu uns? Wollt ihr mitfeiern?“


  „Was feiert ihr denn?“, fragte die zweite, die nun ebenfalls bei uns stand. Sie war brünett, ebenso schlank wie ihre Freundin und hatte zudem eine beachtliche Oberweite.


  „Meinen Geburtstag“, erklärte er.


  Thunder warf ihm immer bösere Blicke zu, die er nicht zu bemerken schien.


  „Oh, dann gratulieren wir.“


  Die Augen der beiden ruhten aber keine Sekunde lang auf ihm, sondern huschten ständig mit einem Leuchten zu Night. Der schien ihnen allerdings keine große Beachtung zu schenken.


  Schließlich erklärte die Blonde „Mein Name ist übrigens Jelly und das hier ist Hazel. Wir…. ähm… also“, plötzlich unterbrach Hazel ihre Freundin. Sie beugte sich zu Night vor und sah ihm mit einem lasziven Blick in die Augen. Mit weicher Stimme erklärte sie: „Was sie eigentlich sagen wollte ist, dass wir große Fans von dir sind. Wir haben dich hier mal singen gehört. Du warst einfach unglaublich“, fügte sie mit einem Kichern hinzu. Sie blickte nochmals zu ihrer Freundin. „Wir wollten fragen, ob wir ein Foto von dir machen könnten.“ Während sie erst gar nicht auf eine Antwort wartete, trat sie mit ihrer Freundin hinter ihn und plauderte weiter: „Du wirst heute doch hoffentlich auftreten. Wir sind immer wieder hergekommen, weil wir hofften dich wiederzusehen und jetzt ist es endlich soweit.“


  Sie rückten beide näher an ihn heran, Hazel legte sogar ihre Hand auf seine Schulter und grinste verschmitzt in die Kamera, die sie vor sich hielt. Wie konnte man nur so dreist sein?! Kaum war das Klicken verklungen, schoben sie sich langsam von ihm fort.


  „Es ist nett von euch, dass ihr extra hergekommen seid, aber ich habe nicht vor heute zu singen“, erklärte Night charmant. Er hatte bei diesen Worten einen so unglaublichen Blick aufgesetzt, dass das Herz einem nur schneller schlagen konnte.


  „Warum denn das nicht?!“, fragte Hazel enttäuscht.


  „Hmmm“, machte er und schenkte ihnen ein traumhaftes Lächeln. „Vielleicht habe ich einfach keine Lust dazu.“


  „Das wäre aber schade“, seufzte Jelly tief in seinen Blick versunken.


  Ich dagegen konnte es kaum mehr ertragen. Warum war er so nett zu diesen aufdringlichen Ziegen?! Er hätte sie einfach wegschicken können. Gefielen sie ihm etwa? Klar, sie waren hübsch, aber war das alles, was zählte?!


  „Du musst einfach auftreten. Du bist unglaublich! Ich verstehe nicht, warum du nicht längst berühmt bist“, erklärte Hazel.


  „Wie fandet ihr denn meinen Auftritt“, brachte sich Sky ein.


  Die beiden sahen ihn kurz an, dann einander. Sie setzen ein zaghaftes Lächeln auf, schließlich sagte Hazel: „Oh… ähm ja, du warst ganz nett.“


  „Ganz nett!“, grölte Thunder lachend los. „Das bedeutet so viel wie Scheiße!“


  „Oh… äh… nein. So war das nicht gemeint“, versuchte sie zu erklären.


  „Schon gut“, seufzte Sky. Er setzte kurz ein beleidigtes Gesicht auf. Schließlich lachte er wieder. „Ich war aber bestimmt besser als du.“


  Thunder wurde schlagartig rot im Gesicht vor lauter Zorn. „Du hast mich dort hoch gezerrt und ich habe keinen Ton gesungen, vergiss das lieber nicht!“


  „Ja, du warst klasse! Der Schlag hat gesessen“, lachte Jelly.


  „Siehst du!“ Mit einem siegreichen Lächeln lehnte sie sich zurück.


  „Schön, dass ihr euch da alle so einig seid. Ist ja echt klasse, wie man an seinem Geburtstag behandelt wird“, erklärte er mit einer theatralisch beleidigten Miene.


  Die zwei Mädchen mussten daraufhin prustend lachen. „So was geht nun wirklich nicht an deinem Geburtstag.“ Die zwei tauschten einen vielsagenden Blick: „Wie wär´s“, begann Hazel. „Wir laden dich zur Wiedergutmachung auf ein Getränk ein.“


  „Ja, das ist auch das Mindeste was ihr tun könnt. Eine Cola, bitte.“


  Jelly ging los das Getränk holen, während Sky aufstand, offenbar um Platz zu machen. Schnell setzte sich Hazel, betrachtete aber weiterhin Night. Er lächelte sanft, als er ihren Blick bemerkte. Nun saß das Mädchen zu meiner Rechten, während Night links neben mir war. Mit diesem Gedanken versuchte ich mich zu beruhigen, denn mir gefiel es keineswegs, dass die beiden nun auch noch bei uns saßen.


  „Und woher kennt ihr euch?“, fragte sie munter in die Runde, wobei ihre Augen leuchtend zu ihrem Angebeteten wanderten.


  „Wir sind in derselben Schule“, erklärte er.


  „Auf welcher seid ihr denn?“


  Die beiden verfielen in netten Smalltalk. Auch Jelly war inzwischen zurückgekehrt, hatte sich neben Sky sinken lassen und brachte sich angeregt in die Gespräche ein.


  Ich hielt es immer weniger aus. Alle schienen die beiden recht nett zu finden, denn auch meine Freundinnen plauderten mit ihnen. Die Stimmung am Tisch wurde immer besser, doch meine Laune sank stetig. Ich hielt die Blicke kaum aus, die zwischen den Mädchen und Night hin und herflogen. Mein Herz krampfte sich bei jedem Lächeln, das er ihnen schenkte, zusammen.


  „Und was ist mit dir?“, fragte Hazel plötzlich. Zuerst fühlte ich mich nicht angesprochen, doch als sie mich anstupste und lachte, erwachte ich aus meinen Grübeleien.


  „Träumst du?“, wollte sie wissen.


  „Ähm nein…“


  „Ich habe gefragt, ob du noch singen wirst.“


  „Oh… nein bestimmt nicht.“


  „Warum nicht, es macht wirklich Spaß.“


  „Ich bin keine besonders gute Sängerin.“


  „Das ist doch egal. Hier kann das keiner. Na ja, bis auf eine Ausnahme natürlich“, fügte sie mit einem schwärmerischen Gesichtsausdruck hinzu.


  „Ich finde es nicht sonderlich witzig sich vor anderen zu blamieren.“


  „Du blamierst dich doch nicht“, lachte Hazel wieder. „Du bist ja ganz schön verklemmt.“


  „Gabriela ist halt ein bisschen schüchtern“, erklärte Sky schmunzelnd.


  „Gabriela?!“, fragte nun Jelly. „Dann bist du nicht ähm… von hier?“


  „Sie wohnte bis vor kurzem in Morbus. Sie hat erst dieses Schuljahr zu uns gewechselt“, erklärte Céleste freundlich.


  Hazel und Jelly sahen sich an. Ihr Blick schien fast so etwas wie Fassungslosigkeit in sich zu tragen. „Morbus also“, murmelte eine von ihnen. Anschließend betrachteten die beiden mich, als wäre ich ein Tier im Zoo. Vollkommen exotisch und absolut fehl am Platz.


  Ich ließ meinen Blick wortlos auf den Tisch sinken. Ich zog es vor mein Getränkeglas zu betrachten. In meinen Augen flammte nämlich unbändige Wut. Wut auf diese dreisten Mädchen, die sich über mich lustig machten und den Abend versauten, auf den ich mich so gefreut hatte. Aber auch Wut auf Sky und Céleste, die einfach so Dinge über mich ausplauderten.


  Der Smalltalk ging weiter. Kurz darauf spürte ich einen Knuff in der Seite. Erschrocken sah ich auf. Hazel hatte mir den Ellbogen in die Seite gestoßen.


  „Ich wollte dich was fragen“, flüsterte sie. Night war weiter in ein Gespräch vertieft, so dass er nichts mitbekam.


  „Was denn?“ knurrte ich ein wenig schroff.


  „Ich wollte fragen, ob du kurz auf Toilette oder so gehen kannst.“

  „Wie bitte?!“ Ich glaubte mich verhört zu haben.


  „Na, wenn du kurz aufstehst, kann ich mich auf deinen Platz setzen. Weißt du ich würde gerne neben Night sitzen. Du hast ja schon gemerkt, dass wir uns sehr gut verstehen. Ich bin total verrückt nach ihm und ich glaube er mag mich auch, wenn du verstehst, was ich meine…“


  Ob ich was dagegen hatte?! Mir fehlten die Worte. Sprachlos vor Entsetzen sah ich Hazel an. Gleichzeitig fraß etwas schmerzhaft in mir. Ich hielt es hier nicht mehr aus! Es war bestimmt besser, wenn ich jetzt erst mal ging, sonst konnte ich bald für nichts mehr garantieren. Ohne ein weiteres Wort, erhob ich mich.


  Shadow fragte wohin ich ginge, doch ich antwortete nur: „Toilette.“


  Als ich den Raum verlassen hatte, wandte ich mich aber nicht nach rechts, sondern begab mich nach draußen. Ich konnte den Lärm, den Mief und die Leute keinen Moment länger ertragen. Ich brauchte frische Luft.


  Draußen schlug mir die kühle Nacht wie eine frostige Wand entgegen, dennoch entspannte es meinen erhitzten Körper. Ich ging ein paar Schritte, bis ich alleine war, bog um eine Ecke und lehnte mich an die Hauswand. Noch immer tobten in mir die verwirrenden Gefühle. Ich musste an all die schönen Momente mit Night denken und dann tauchten die Bilder vor mir auf, wie er mit Hazel flirtete. Es schoben sich aber auch Erinnerungen und Wortfetzen davor, die von Sky und meinen Freundinnen stammten. Ich ließ mich langsam auf den Boden sinken. Warum musste immer alles so kompliziert sein? Warum konnte ich ihm nicht einfach gestehen, was ich für ihn fühlte? Weil er nicht dasselbe für mich empfand… Weil er nicht in derselben Liga spielte…


  Plötzlich hörte ich Schritte. Ich blickte erschrocken auf und sah einen fremden jungen Mann bei mir stehen. Er hatte schwarze Haare, breite Schultern und war auch ansonsten recht muskulös.


  Ich entschied mich ihn zu ignorieren, er würde bestimmt gleich wieder gehen. Doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen ertönte seine tiefe Stimme. „Alles klar bei dir?“


  Ich nickte. „Ja, alles in Ordnung. Ich wollte nur kurz frische Luft schnappen.“

  „Das kann ich gut verstehen. Ganz schön heiß da drin.“


  Konnte der Typ nicht endlich gehen?!


  Zu meinem Entsetzen ließ er sich neben mich sinken. „Wie heißt du?“


  Ich blickte ihn finster an. „Nimm es mir nicht übel, aber ich würde gerne alleine sein.“


  Er nickte. „Schon klar. Schlimme Nacht, stimmt’s?“


  „Geht so. Wenn du jetzt so nett wärst und wieder gehen könntest. Sonst suche ich mir einen anderen Platz.“


  Er lachte schallend. „Sei mal nicht so unfreundlich. Aber ich kann das schon verstehen. Hast Ärger mit einem Typen gehabt und nun lässt du es an so einem netten Kerl wie mir aus. Was ist denn passiert? Hast ihn mit einer anderen erwischt, oder?“


  Mein Herz schlug schneller. Irgendwie machte mir der Kerl langsam Angst oder kam es mir nur so vor, als käme er mir immer näher?


  „Tja, so sind manche Kerle. Ich sag dir eins, manche lernen es nie, aber bei mir hättest du die Probleme nicht.“ Sein Blick war eindringlich, fast lüstern. Allmählich schlug mein Herz angstvoll schneller. Ich war ganz alleine mit ihm. Er war bei weitem größer und stärker als ich, hinzu kam, dass wir ein ganzes Stück von dem Clubeingang entfernt waren. Würde mich hier jemand hören können?! Plötzlich wusste ich es mit Bestimmtheit: Er war näher gerückt und nun so dicht bei mir, dass ich seine Wärme spüren konnte. Sie war unangenehm, schwitzig, feucht und bedrohlich. Dazu sein Geruch. Irgendwie nach Tabak, dazu männlicher Schweiß, der sich mir in die Nase brannte. Wie sehr sehnte ich mich nach Night. Bei ihm hatte ich mich immer sicher gefühlt. Seine Wärme war stets beschützend und unglaublich schön gewesen. Dazu sein Duft, der mir die Sinne geraubt und alles um mich herum vergessen hat lassen. Kein Vergleich zu diesem stinkenden Etwas.


  Ich erhob mich abrupt. „Ich geh besser“, murmelte ich. Doch da spürte ich einen Arm, der mich fest packte.


  „Nicht so schnell. Ich finde wir haben noch einiges zu bereden. Du bist allein, ich bin allein. Wir werden viel Spaß miteinander haben, das verspreche ich dir.“ Seine letzten Worte waren ein bedrohliches Flüstern; er jagte mir damit eine Gänsehaut über den Körper. Alles in mir schrie. Ich musste hier weg. Ich zerrte an meinem Arm, doch der Kerl hielt mich fest umklammert.


  „Lass mich los!“, zischte ich.


  Er lachte nur. „Wollen wir doch mal sehen, was du so zu bieten hast.“


  Kaum hatte er diese Worte gesprochen, wehrte sich alles in mir. Ich zerrte, schrie, doch er hielt mir den Mund zu und drückte mich gegen die Hauswand. Ich hatte keine Chance. Was sollte ich nur tun? Tränen traten mir in die Augen; das Herz klopfte bis zum Hals.


  „Na, dann wollen wir mal“, erklärte er und tastete meinen Hals entlang… immer weiter nach unten, am Schlüsselbein entlang… Mir stockte der Atem vor Panik. Was geschah nur hier mit mir?! Das durfte nicht wahr sein! Er näherte sich meinem Ausschnitt und ich spürte jeden widerlichen Finger auf meiner Haut. Sie brannten Spuren hinein wie Säure. Kurz bevor er bei meiner Brust angelangt war, gab es einen Knall und bevor ich wusste was geschehen war, spürte ich nur, dass der Körper vor mir verschwunden war. Mit aufgerissenen Augen starrte ich neben mich. Der Typ wurde an die Wand gedrückt, genau wie er es gerade noch mit mir gemacht hatte. Ein junger Mann hielt ihn wütend fest. In seinem Blick war blanker Hass zu sehen. Ich erkannte diese Augen fast nicht, doch sie gehörten tatsächlich Night.


  „Lass deine dreckigen Finger von ihr, hast du verstanden“, fuhr er ihn voller Abscheu an.


  Einen Moment war der Typ vollkommen verblüfft. Er blickte Night in die Augen; schließlich lächelte er kalt. „Lass mich lieber sofort los und stör mich nicht weiter. Das geht dich nämlich gar nichts an.“


  „Und ob mich das was angeht. Ich hoffe für dich, dass du ihr nichts getan oder sie mit deinen Drecksfingern berührt hast.“


  „Ganz schön große Worte.“


  Ohne Vorwarnung schoss seine Faust nach vorne, direkt auf Night zu. Der fing mit seiner Hand den Schlag auf. Er hielt die Faust fest in seiner Hand und drückte offenbar immer stärker zu, denn die Gesichtszüge des Typen verspannten sich und wurden schließlich zu einer schmerzverzogenen Fratze. Knackende Geräusche waren zu hören, dazu das Jaulen des Kerls. „Lass los“, keuchte er. „Du brichst mir die Finger.“


  „Verschwinde von hier und wag es nicht sie auch nur noch einmal anzusehen.“


  Der Typ nickte, woraufhin er ihn los ließ. Schnell, ohne sich umzusehen, eilte er davon. Ich blieb mit klopfendem Herzen zurück. Wäre Night nicht gekommen… Ich wollte nicht daran denken, was mir beinahe passiert wäre. Ich sank erschöpft zu Boden. Er kniete sich langsam vor mich.


  „Alles in Ordnung mit dir?“ Seine Stimme war sanft, voller Sorge und Wärme. Ich hätte mich am liebsten an ihn geworfen, doch ich konnte nicht. Nicht jetzt… Nicht nachdem ich beinahe… Ich vergrub das Gesicht zwischen meinen Knien und Händen. Ich schüttelte verneinend den Kopf, war nicht in der Lage auch nur einen Satz zu sprechen. Ich konnte nur schwer schlucken, um die Tränen zu unterdrücken.


  Ich spürte seine Hand auf meinem Haar. „Hat er dir etwas getan? Wenn ja, bringe ich ihn um.“ Er klang dabei so ernst, dass es mir das Herz zerriss. Ohne mich weiter beherrschen zu können, warf ich mich nach vorne in seine Arme. Er fing mich sofort auf, zog mich an sich und endlich konnten meine Tränen fließen.


  Er schwieg, streichelte mich beruhigend und hielt mich einfach nur fest. Ich genoss seine Wärme, sog seinen Duft tief ein, der mich sofort umfing und mir Sicherheit schenkte. Er hatte mich gerettet, wiedermal und ich war so unsagbar froh darüber, dass er bei mir war, zu mir stand. Minutenlang lag ich so da, bis die Tränen allmählich verebbten. Stattdessen tat sich nun die Scham in mir auf. Es hatte nur geschehen können, weil ich so kopflos weggerannt war.


  Auch Night schien zu bemerken, dass es mir wieder etwas besser ging. „Alles ok?“


  Ich schob mich langsam von ihm fort und nickte. „Ja, danke.“


  „Hat er dir etwas getan?“


  Ich fühlte, wie ich rot wurde. Ich sah ihn nicht an, schüttelte jedoch verneinend den Kopf. „Du bist noch rechtzeitig gekommen.“


  „Ich hab mir wirklich Sorgen gemacht, weil du plötzlich verschwunden warst. Warum bist du weggegangen?“


  Eigentlich hätte ich mich über die Worte freuen sollen, doch noch immer brannte da Wut über diese Mädchen in mir.


  „Ich konnte Hazel und Jelly nicht länger ertragen. Ich dachte eine Auszeit täte mir ganz gut.“


  „Ich kann verstehen, was du meinst. Mir wäre es auch lieber, sie hätten sich erst gar nicht zu uns gesetzt.“


  Überrascht sah ich auf. Er mochte sie nicht?! Warum war er dann so nett zu ihnen?


  „Du sahst nicht gerade so aus, als wären dir die zwei unangenehm.“ Ich versuchte möglichst unverfänglich drein zu schauen, zog es aber gleich daraufhin vor, doch lieber auf den Boden zu sehen.


  „Bevor wir losgegangen sind, musste ich Sky versprechen, dass falls wir ein paar Mädchen treffen, ich sie nicht gleich verjage, sondern wenigstens höflich bin. Im Nachhinein ein viel zu großes Geburtstagsgeschenk, wenn du mich fragst.“


  Sky war unglaublich! Er lud Mädchen zu seinem Geburtstag ein, hatte aber nichts dagegen, trotz deren Anwesenheit, mit anderen zu flirten! In diesem Moment hätte ich ihm am liebsten den Hals umgedreht.


  „Soll ich dich zur Schule zurückbringen? Ich kann gut verstehen, wenn du jetzt lieber zurück möchtest.“


  In der Schule würde ich bestimmt nur alleine auf meinem Zimmer herumsitzen und ständig an diesen Kerl denken müssen. Es war sicher besser, wenn ich jetzt nicht alleine war.


  „Meinst du der Kerl ist im Club?“, fragte ich vorsichtig.


  „Ich denke nicht, aber du bleibst zur Sicherheit einfach in meiner Nähe.“


  „Danke, das ist nett und könntest du den anderen von der Sache nichts erzählen?“


  „Klar, mach dir keine Sorgen.“


  Er lächelte mich liebevoll an und ich schenkte ihm ein ebenso zärtliches Lächeln zurück.


  „Wollen wir wieder rein?“


  Ich nickte. Er reichte mir die Hand und half mir auf. Zu meiner großen Freude, ließ er sie auch dann nicht los, als ich aufgestanden war. Hand in Hand gingen wir zum Eingang zurück.


  „Mal sehen ob Shadow inzwischen gesungen hat“, sagte er.


  „Sie wollte wirklich singen?!“, fragte ich überrascht nach.


  „Céleste hat sie dazu überredet.“


  „Bei mir schafft sie das aber nicht“, murrte ich.


  „Schade, du hast bestimmt eine gute Stimme.“


  „Tja, nach dem was man so hört, sollst du ja der Popstar sein. Ich glaube, da wärst du die bessere Wahl.“


  „Da bin ich mir nicht so sicher“, fügte er lächelnd hinzu.


  Kurz darauf waren wir bei unseren Freunden angekommen.


  „Da seid ihr ja endlich wieder“, schrie Thunder vorwurfsvoll auf, als sie uns bemerkte.


  „Ihr habt euch wirklich Zeit gelassen“, stellte Saphir fest.


  „Vielleicht hat sie auf dem Klo Hilfe gebraucht“, stichelte Jelly böse.


  „Wir waren kurz draußen“, erklärte Night und betrachtete das Gerede wohl für beendet. Er setzte sich in die Eckbank, wobei er soweit rückte, dass neben ihm noch Platz für mich war. Ich nahm diesen dankend an und trank einen kräftigen Schluck aus meinem Glas.


  „Was ist jetzt, Shadow?“, fragte Céleste neugierig. „Versuchst du es mal?“


  „Klar, hatte ich doch gesagt. Der verfluchte Typ wird ja hoffentlich bald fertig sein.“


  In der Tat war gerade ein älterer Mann auf der Bühne, der sein äußerst schütteres, aber dafür wirklich sehr langes Haar, wie von Sinnen hin und her schüttelte und dazu ein Lied kreischte, von dem man eher vermuten konnte, das es einen Text hatte.


  „Der Kerl ist wirklich grauenhaft“, jammerte Saphir, der schmerzhaft das Gesicht verzog.


  „Wart lieber mal ab, ob Shadow es wirklich besser macht“, antwortete Thunder grinsend, woraufhin sie sofort von der Freundin einen Klaps bekam.


  „Keine Sorge, egal was du machst, schlechter kannst du nicht sein“, erklärte Saphir aufmunternd.


  Ich folgte den Gesprächen nicht gerade aufmerksam. Ich war zu sehr damit beschäftigt den Raum nach dem Kerl abzusuchen, der mich belästigt hatte. Mit ängstlich schlagendem Herzen glitten meine Augen durch den Saal, fanden ihn jedoch nicht. Dennoch schrak ich jedes Mal aufs Neue zusammen, wenn ich jemanden bemerkte, der Ähnlichkeit mit ihm aufwies. In diesen Momenten war Night mein einziger Trost und Anker. Er würde nicht zulassen, dass mir etwas geschah. Ein Seitenblick genügte, um sich dessen zu versichern. Allerdings gab es dringendere Probleme, als diesen grauenhaften Typen, denn Hazel und Jelly versuchten ihr Vorhaben noch immer umzusetzen. Sie klimperten mit den Augen, warfen ihre Haare verheißungsvoll über die Schultern, lächelten dieses perfekte Zahnpasta Lächeln, stets in der Hoffnung damit bei Night zum Erfolg zu kommen. Der war zwar freundlich, doch keineswegs mehr. Nun, da ich seine Meinung über die beiden kannte, interpretierte ich keine nichtvorhandenen Zeichen mehr in Gesten und Mimik. „Gut, dann bin ich jetzt wohl dran“, erklärte Shadow und riss mich damit aus meinen Gedanken. Sie erhob sich, trat zur Bühne und wartete auf das Einsetzen der Melodie. Es war ein langsames, trauriges, aber wirklich schönes Lied. Ich war erstaunt, als ich Shadows Stimme vernahm, denn sie klang ausgesprochen gut. Warum hatte ich ihr nicht zugetraut, dass sie musikalisch war? Nun, da man sie hörte, schien es das Selbstverständlichste der Welt zu sein, dass sie mit dieser wundervollen Stimme sang.


  „Nicht schlecht“, murmelte Hazel.


  Ihre Freundin nickte anerkennend. „Ja, noch nicht wirklich bühnenreif, aber dennoch ziemlich gut.“


  „Ihr scheint euch ja auszukennen“, zischte ich mit unterdrücktem Hass.


  „Allerdings“, bestätigte Hazel. „Jellys Vater ist immerhin in der Musikbranche.“


  Ich lächelte finster. „Klar, als Verkäufer im CD Laden.“ Zum Glück hatte ich so leise gesprochen, dass dieser Satz ungehört blieb.


  „Warum versuchst du es nicht mal?“, wandte sich Jelly nun an mich „Deine Stimme ist bestimmt unvergesslich.“ Das letzte Wort betonte sie besonders abfällig.


  „Nein, danke“, murmelte ich zurück.


  „Jetzt komm schon“, drängte Hazel. „Stell dich nicht so an.“


  „Warum versucht ihr es denn nicht?“, fragte ich zurück.


  „Oh, wir haben gesungen, als du mit Night draußen warst.“ Der Satz troff vor Neid und Missgunst.


  Céleste nickte bestätigend. „Ein echt schönes Duett.“


  „Danke, du bist so nett“, freute sich Jelly.


  „Was ist nun?“, hakte Hazel nach. „Stell dich doch nicht so an. Es macht Spaß und ist lustig. Willst du unbedingt die Spielverderberin sein?“


  Diese Biester wollten mich wohl um jeden Preis schlecht dastehen lassen… Unter anderem Umständen wäre ich sogar wirklich auf die Bühne gegangen. Doch da die beiden hier waren und nachdem mich der Kerl belästigt hatte…


  „Jetzt lasst mal gut sein“, mischte sich Night ziemlich genervt ein. „Was ist schon dabei, wenn sie keine Lust hat?! Wir sind hier doch nicht im Kindergarten.“


  Die beiden sahen ihn mit schockierten Blicken an. Offenbar wurde ihnen in diesem Moment klar, dass sie zu weit gegangen waren und vor allem, verloren hatten.


  Ich war dagegen äußerst dankbar. Mit verstohlenem Blick versuchte ich meine Freude nicht allzu deutlich zu zeigen und meinen rasenden Puls zu beruhigen.


  „So, da wär ich wieder“, erklärte Shadow, als sie den Song beendet und zu uns zurückgekehrt war.


  „Du warst so unglaublich toll“, lobte Céleste.


  „Ja, gar nicht übel“, erklärte auch Thunder.


  „Ein Lob aus deinem Mund, das muss ich mir im Kalender anstreichen“, foppte Shadow sie.


  „Ja ja, jetzt komm und setz dich hin“, murrte Thunder.


  Shadow war gerade dabei sich in die Sitzreihe zu quetschen, als Hazel aufstand und erklärte: „Sorry, aber ich muss mal kurz zur Toilette.“


  Sie zwängte sich an den anderen vorbei, bis sie bei mir angekommen war. Ich war die Letzte in der Bank, doch als sie sich an mir vorbeidrückte, tat sie eine ungeschickte Bewegung mit dem Arm und leerte damit mein Glas über meinen Schoß. Ich schrie erschrocken auf, als ich die kalte Flüssigkeit auf mir spürte.


  „Oh, nein! Entschuldige“, flötete Hazel. „Ich bin so ungeschickt… Wirklich, das tut mir leid. Ich besorg dir gleich was Neues zu trinken. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.“


  Ich antwortete nicht, stand auf und ging zur Toilette, um mir das klebrige Zeug wenigstens grob aus den Sachen zu waschen.


  Wütend schüttete ich mir kaltes Wasser auf die Hose und schrubbte daran herum. Das war garantiert mit Absicht geschehen. Als ob man sich unfreiwillig so dämlich anstellen konnte. Night hatte wirklich Recht: Sie benahmen sich kindisch. Sich zu rächen, in dem man ihm sein Getränk über den Schoß kippte. Lächerlich!


  Wenige Minuten später kehrte ich zu den anderen zurück. Meine Hose war noch immer nass, klebte aber nicht mehr ganz so schrecklich. Auf meinem Platz stand bereits ein neues Glas Cola.


  „Entschuldige nochmals“, sagte sie. „Ich hab dir auch schon Ersatz besorgt. Tut mir echt leid.“


  „Schon gut“, gab ich kurz angebunden zurück und trank ein paar Schlucke.


  „Was hast du denn so zum Geburtstag bekommen?“, fragte Jelly Sky.


  „Einiges“, begann er lächelnd zu erzählen. „Ein paar Iceless Sachen; von meinen Eltern Geld, CDs ach ja und einen selbstgebackenen Kuchen.“ Sein Blick wanderte dabei unübersehbar zu Thunder hinüber.


  „Ah, du hast ihn gemacht?“, interpretierte Hazel diesen Blick.


  „Bitte?!“, ächzte Thunder, die beinahe ihr Getränk vor Schreck über den Tisch gespuckt hätte. „Für den würde ich nicht mal was backen, wenn mein Leben davon abhinge!“


  „Wahrscheinlich hinge das meine davon ab, wenn ich etwas von dir essen würde“, konterte Sky grinsend. „Aber keine Sorge, die Liebe macht mich und meinen Magen stark. Ich würde alles essen, was du für mich machst.“


  „Da kannst du aber lange warten!“


  Zunächst lachte ich noch, denn es war einfach zu lustig, wie sich die beiden ein Wortgefecht nach dem nächsten lieferten, doch kurz darauf, verging mir dieses. Irgendwie war mir seltsam zu Mute. Mir war schlecht, ich bekam Magenschmerzen und kurz darauf wich jegliche Farbe aus meinem Gesicht. Schweiß trat mir auf die Stirn, die Hände begannen zu zittern. Was war nur los?


  „Hey, alles ok mit dir?“, fragte Céleste, der mein fahles Gesicht nicht entgangen war.


  Ich konnte lediglich den Kopf schütteln, dann sprang ich auf und rannte so schnell es nur irgendwie möglich war, auf die Toilette. Ich hastete zur nächstbesten Kabine, schmiss die Türe auf und warf mich auf den Boden, gerade noch rechtzeitig bevor der erste Schwall aus meinem Hals schoss. Mein Magen krampfte sich wie nie zuvor in meinem Leben zusammen. Vor lauter Tränen in den Augen konnte ich nichts mehr sehen, dafür umso deutlicher hören. Das Würgen nahm einfach kein Ende. Immer weiter entleerte sich mein Magen, obwohl inzwischen längst nichts mehr darin war. Krampfhaft hielt ich mich an die Brille gekrallt und krümmte mich ein ums andere Mal.


  Irgendetwas stimmte nicht?! Das war nicht normal! Hatte man mich vergiftet? Aber wie, warum, und vor allem wer? Mein Hirn funktionierte in diesem Moment nicht richtig, dafür war es viel zu sehr damit beschäftigt den Magen zu entleeren. Dennoch arbeitete es unterbewusst in mir. Nicht das Verschütten des Getränks war der Racheakt gewesen, sondern das, was sie mir in mein neues Glas geschüttet hatten. Diese verdammten Weiber! Wollten sie mich etwa umbringen?! Denn genauso fühlte es sich gerade an.


  Plötzlich hörte ich, wie sich die Türe öffnete und eine Person herein kam. Sie trat offenbar an die Waschbecken, ließ Wasser laufen und betätigte den Handtuchspender. Hatte ich jedoch gedacht, dass ich gleich wieder alleine sein würde, lag ich falsch. Dieser Jemand öffnete nun auch meine angelehnte Kabinentür und trat hinter mich. Erschrocken schielte ich zu der Person und wünschte augenblicklich das Gift möge wirklich und genau in diesem Moment tödlich wirken. Night stand bei mir und ich konnte nicht aufhören zu kotzen!


  „Bitte geh“, ächzte ich erstickt.


  „Schon gut“, erklärte er mit beruhigend weicher Stimme.


  Ich fühlte, wie er mir etwas Kaltes in den Nacken legte und schließlich das Gleiche auf meine Stirn drückte. Zu meinem Erstaunen ebbten die Krämpfe langsam ab. Das Würgen wurde weniger und auch aus meinem Magen schossen nicht länger irgendwelche Flüssigkeiten herauf.


  „Diese Biester müssen dir irgendwas ins Getränk gekippt haben“, erklärte er. „Ich tippe auf Kereta Pulver. Damit übergibt man sich mindestens zwanzig Minuten lang. Das Gift der Kereta Pflanze wird durch Kälte abgeschwächt, so übersteht man die Zeit, die der Körper benötigt es abzubauen, ohne allzu viel Brechreiz.“


  „Danke, dass du mir hilfst“, ächzte ich voller Pein. „Und entschuldige, dass du das hier mit ansehen musst.“ Besonders letzteres setzte mir in diesem Moment zu.


  „Sei nicht albern, das macht doch nichts.“


  Tatsächlich fühlte ich mit jeder Minute Besserung. Mein Magen fühlte sich zwar weiterhin an, als hätte man ihn als Boxsack missbraucht und alles schmerzte in mir durch die vielen Krämpfe, aber immerhin musste ich mich nicht mehr übergeben.


  „Ich denke, ich gehe nun doch besser zur Schule zurück“, erklärte ich.


  Er nickte. „Ich begleite dich, ich habe ohnehin genug. Wenn du wieder gehen kannst, sag ich den anderen Bescheid.“


  Ich sparte mir jeden weiteren Einwand, denn inzwischen wusste ich, dass ich bei ihm damit auf taube Ohren stieß. Momentan war ich auch äußerst froh nicht alleine heimschwanken zu müssen.


  Langsam erhob ich mich, war noch ziemlich wackelig auf den Beinen, allerdings gelang es mir stehen zu bleiben.


  „Gut, dann geh ich kurz zu den anderen.“ Er betrachtete mich noch einmal prüfend, verließ dann aber den Raum. Ich nutzte die Zeit mir kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen und die schweißnassen Hände abzuwaschen.


  


  Kurze Zeit später standen wir draußen und traten zusammen den Heimweg an.


  „Sind sie sehr sauer, dass wir schon gehen?“, fragte ich nach einer Weile.


  „Nein, sie konnten es verstehen.“


  „Und was ist mit Jelly und Hazel?“, ich würgte deren Namen beinahe hervor.


  „Die werden sich in Zukunft zweimal überlegen, ob sie so etwas nochmal machen.“


  Night hatte ihnen also die Meinung gesagt. Ich lächelte bei dieser Auskunft und nahm mir fest vor, bei Gelegenheit meine Freundinnen darüber zu befragen.


  Wenig später erreichten wir das Schultor, traten hindurch und gelangten letztendlich an die Eingangstüre.


  Dank des Passes war die Rückkehr kein Problem gewesen und was noch viel erfreulicher war, allmählich fühlte ich mich wieder recht gut. Inzwischen überlegte ich sogar, ob ich nicht doch hätte bleiben sollen. Momentan sah ich mich dafür durchaus in der Lage, aber es war nun mal zu spät. Außerdem hatte ich weiterhin ein wenig Magenschmerzen. Es war also wahrscheinlich besser, wenn ich ins Bett ging und mich restlich auskurierte. Es war nur so schade, weil ich doch so selten etwas mit Night unternehmen konnte. Ein bisschen mehr gemeinsame Zeit wäre äußerst schön gewesen. Resigniert streckte ich die Hand nach der Klinke aus, doch da fing Night sie abrupt ab. Er sah mich nicht an, sondern starrte auf einen Spalt. Die Türe war nicht verschlossen, nur angelehnt. Allerdings beunruhigte mich dies nicht weiter; Nights ernstes Gesicht dagegen schon.


  „Da stimmt was nicht“, murmelte er und öffnete vorsichtig die Türe. Geräuschlos stieß er sie einige Zentimeter auf. Ich taumelte erschrocken einen Schritt zurück. Es war Nights schneller Reaktion zu verdanken, dass der Schrei in seiner Hand erstickte, die er auf meinen Mund gelegt hatte. Ein seltsames Wesen stand bewegungslos mitten im Eingangsbereich. Es hatte aschfahle Haut, lange Arme und einen länglichen Kopf. Was mir an dieser Kreatur aber ganz besonders auffiel, war nicht sein schreckliches Aussehen, sondern die aber dutzend silbrig glänzenden Fäden. Sie schienen von überall herzukommen; aus den Wänden, Böden und Decken. Sie bündelten sich alle an seinen Füßen. Schnell sah ich an mir hinab. Ich schauderte und tat einen Schritt zurück, wobei ich gegen Night stieß, der mich sofort umfing und mich sacht hinter sich schob.


  Der silberne Faden, der aus meinem rechten Bein zu wachsen schien, blieb an mir haften. Wie all die anderen reichte auch meiner zu der Kreatur hin. Ein kurzer Blick auf Night genügte; auch aus ihm wucherte ein solcher Faden. Natürlich hatte ich den Dämon längst erkannt. Genau dieses Ding hatte ich damals nachts im Flur getroffen, als mir niemand hatte Glauben schenken wollen. Nun verstand ich auch, warum die Veparis sich nicht hatten rufen lassen. Sie hatten es gewusst. Sie hatten gewusst, dass er die Schutzzauber gebrochen hatte und der Angriff bevorstand. Nur was waren das für Fäden?!


  Night erklärte in einem fast geräuschlosen Wispern: „Ein Mytha.“


  Meine Augen weiteten sich vor Schreck; natürlich hatte ich es im Grunde gewusst. Allerdings wog die Bedeutung viel schwerer, war es erst einmal ausgesprochen Es war kein Traum, keine Einbildung und nun ließ sich auch nichts mehr schön reden. Der Dämon war hier und würde nun sein Werk beenden. Er war gekommen, die Schule zu zerstören! Was sollten wir tun?! Wir konnten nicht unbemerkt in das Gebäude gelangen, denn die einzig offene Tür, war diese hier und die führte unweigerlich an dem Dämon vorbei. Plötzlich ruckte das Geschöpf in die Höhe, als hätte es etwas entdeckt, das es in pure Aufregung versetzte. Der Kopf wandte sich erwartungsvoll in unsere Richtung.


  Ohne von dem Dämon wegzusehen, sagte Night nur ein Wort zu mir: „Lauf!“


  Ich zögerte keine Sekunde, wandte mich um und rannte so schnell ich nur konnte. Night war nach wenigen Schritten vor mir, nahm mich an der Hand und zerrte mich förmlich hinter sich her.


  „Komm, beeil dich“, trieb er mich an.


  Ich spürte die kühle Nachtluft um mich herum. Vor allem aber fühlte ich das Wesen in meinem Nacken. Es war viel zu schnell und holte in rasantem Tempo auf. Dabei schien es sich keine große Mühe zu geben. Es war vielmehr, als würde es sich einen Spaß aus dieser Jagd machen, denn Gewinner und Verlierer standen von Anfang an fest.


  „Ich bleib gleich stehen, du rennst weiter, machst einen Bogen um uns und rennst zur Schule zurück, klar?! Du musst Hilfe holen!“


  Ich sah ihn entsetzt an und schüttelte vehement den Kopf, als die Bedeutung seiner Worte endlich zu mir durchgedrungen war: „Nein, das geht nicht. Ich kann dich hier nicht alleine zurücklassen, das Ding wird dich umbringen.“


  „Wir haben keine Wahl, er ist viel schneller als wir. Wenn er wollte, hätte er uns bereits eingeholt, es ist nur eine Frage der Zeit, bis er das Spiel beendet und sich auf uns stürzt. Du läufst jetzt weiter“, erklärte er, blieb stehen und gab mir einen sanften Schubs, um mich anzutreiben. „Los, beeil dich!“


  Vollkommen überrumpelt hastete ich ein paar Schritte an ihm vorbei. In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken und Gefühle. Ich konnte ihn unmöglich hier lassen, andererseits brauchten wir Hilfe. Ich rannte weiter, als mir plötzlich etwas die Beine wegriss. Ich sah den Boden auf mich zurasen; kurz darauf spürte ich ein schmerzhaftes Ziehen an meinem Bein. Etwas wand sich mit stahlharter Kraft um mein Fußgelenk. Ich betrachtete es und stellte fest, dass sich eine Art Ranke wie eine Fessel, darum schlang. Der Dämon wollte mich an der Flucht hindern und hatte es wohl auch geschafft. Wer sollte uns nun zur Hilfe kommen?! Niemand wusste wo wir waren und in welcher Gefahr wir schwebten. Mein Herz hämmerte wie von Sinnen gegen meinen Brustkorb. Der Dämon ging währenddessen in Lauerstellung, legte den Kopf schief, starrte uns an und gab seltsame Zischlaute von sich, die so unmenschlich waren, dass sie eine Gänsehaut über meinen Körper jagten.


  Ohne ein weiteres Zeichen, war das Ding plötzlich in die Luft gesprungen, um sofort, wie eine Kanonenkugel in Richtung Boden zu schießen. Es war offensichtlich wen er im Visier hatte, doch Night gelang es in letzter Sekunde nach rechts auszuweichen. Er landete unsanft im feuchten Gras, doch immerhin blieb er unverletzt.


  Der Dämon sprang ihm jedoch nach, hob den Arm und stieß mit den Krallen nach ihm. Night rollte sich beiseite und warf gleichzeitig einen grellen Blitz nach dem Ding. Er traf das Ungetüm tatsächlich und schleuderte es einige Meter weiter in den Dreck. Es fauchte wütend, änderte dann aber die Tonlage und plötzlich zerriss ein ohrenbetäubendes Geräusch die Nacht. Es tat so entsetzlich weh, dass ich glaubte mein gesamter Kopf würde zerspringen. Ich sank zu Boden und begann am ganzen Leib unkontrolliert zu zucken. Tränen traten mir in die Augen, die Sinne schwanden. Mein letzter Blick galt Night, der sich krampfhaft auf den Beinen hielt. Sein Körper zuckte, dennoch versuchte er nicht zu Boden zu gehen. Er streckte zitternd die Hand aus, wobei allzu deutlich war, welch enorme Kraft ihn dies kostete. Bevor auch er zusammenbrach, schoss ein Blitz aus seiner Hand. Der Mytha wich problemlos aus, doch immerhin beendete dies den schrecklichen Gesang. Noch ehe ich mich von dem grauenhaften Geräusch hatte erholen können, schrie ich entsetzt auf. Ich sah wie die Kreatur in die Luft gesprungen war und nun auf ihn niedersauste.


  Ein reisendes Geräusch durchfuhr die plötzliche Stille; danach hörte ich Night aufstöhnen, als das Ding seine Krallen in seine Brust stieß. Im gleichen Moment streckte Night jedoch die Hand, um einen Zauber nach dem Angreifer zu werfen. Nun war es der Mytha, der aufkreischte und verdutzt die verbrannte Stelle an seinem Oberkörper betrachtete.


  Mühsam kam Night auf die Beine, die ihn kaum mehr halten wollten. Ich musste etwas tun! Ihm irgendwie helfen, doch ich bekam diese verdammte Pflanze nicht von meinem Bein, egal wie sehr ich auch daran riss und zog. Warum konnte ich nur nicht zaubern?!


  In diesem Moment bemerkte ich, wie Night schnelle Bewegungen mit den Händen vollführte. Ich hatte bereits gesehen, dass für komplizierte Sprüche bestimmte Hand,- und Fingerzeichen von Nöten waren. Kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende gebracht, rannte er auch schon los. Es war erstaunlich, wie schnell er sich doch noch bewegen konnte. Er raste in Richtung Dämon, wobei mir vor Angst das Herz stehen zu bleiben drohte. Er hetzte unentwegt um das Ungetüm herum, wich seinen Hieben und Angriffen aus, bis er plötzlich stehen blieb. Sein Gesicht war angespannt, Schweiß stand ihm auf der Stirn, während ihn der Dämon anzugrinsen schien und dabei seine glänzenden Hauer präsentierte. Das Ding machte einen Schritt auf ihn zu, da riss Night die Hände nach hinten; ein surrendes Geräusch erklang. Ich hielt vor Verblüffung den Atem an, denn erst jetzt erkannte ich, dass er in seinen Händen dünne Drahtseile hielt. All diese waren um den Dämon gewickelt, dem endlich ebenfalls seine Lage auffiel. Er zerrte, schrie und wand sich in den Schnüren, die sich jedoch nur noch enger um den Leib zogen. Ein leises Wispern, das von Night ausging und schon schrie der Dämon markerschütternd auf. Es war ein schauerliches Geräusch. Anscheinend fuhr Strom durch die Drähte und fügten der Kreatur damit entsetzliche Schmerzen zu. Doch auch Night schien zu kämpfen. Es kostete ihn sichtlich Kraft die kämpfende Last in Zaum zu halten. Ich bemerkte, wie seine Hände zitterten und was noch viel schlimmer war, das rote Blut das an den Seilen entlang, gen Boden tropfte. Die Schnüre schnitten ihm unaufhörlich tiefer ins Fleisch, doch noch immer hielt er sie fest. Der Dämon schrie weiterhin, wand und zappelte in seinem Gefängnis, doch plötzlich hielt er inne. Als wolle er Kräfte sammeln, verstummte er; nur um kurz darauf loszulaufen. Die Schreie zerrissen erneut die Nacht, doch waren sie dieses Mal von anderer Art. In den Schmerz mischte sich Willenskraft.


  Der Mytha wurde immer schneller und hastete wohl auf etwas Bestimmtes zu. Erst jetzt erkannte auch ich das Ziel, doch es war bereits zu spät. Er sprang in die Luft und wollte sich auf mich stürzen.


  Ich spürte wie der Dämon auf mich prallte. Er war schwer und eisig kalt. Danach erbebte mein Körper vor Schmerz. Er musste mir einen Knochen im Arm zermalmt haben. Ich spürte wie sich Drahtseile um meinen Hals wanden und ich zu würgen begann. Der Dämon nutzte die Schnüre, um mich umzubringen. Augenblicklich löste Night den Zauber und die Seile verschwanden.


  Ich bekam wieder Luft und dennoch stahl sich ein Schrei aus meiner Kehle, als etwas an meinen verletzten Arm stieß. Night hatte sich auf den Dämon geworfen und von mir heruntergerissen. Zusammen waren sie einige Meter weiter auf den Boden geschlagen.


  Schnell sprang das Ding auf, um einen Zauber nach ihm zu werfen. Night bemerkte dessen Vorhaben jedoch, schwang sich auf die Füße und sprang beiseite, doch der Zauber folgte ihm. Er rannte so schnell er konnte, schlug Haken, doch der Strahl ließ sich nicht abhängen. Night änderte ein weiteres Mal die Richtung und hielt nun auf den Dämon zu. Kurz bevor er bei ihm angelangt war, warf er sich auf den Boden. Der Blitz raste nun auf die Kreatur selbst zu. Der Mytha tat allerdings eine schnelle Handbewegung und brachte den Zauber so, in letzter Sekunde, vom Kurs ab. Der Blitz sauste weiter, verschwand aus meinem Blickfeld, doch kurz darauf erscholl ein ohrenbetäubender Knall. Es klang nach berstenden Mauern, fallendem Stein und klirrendem Glas. Ich spürte erneut meinen Magen rebellieren, als mir klar wurde, wie viel Kraft in diesem Zauber steckte. Eines begriff ich in diesem Moment jedoch auch: Dem Geräusch nach, musste die Schule getroffen worden sein und das bedeutete, dass nun jeder in dem Gebäude aus dem Schlaf gerissen wurde. Fraglich war nur, wann und ob überhaupt nach uns gesucht werden würde.


  Ein Schrei erklang, der mich zum Geschehen blicken ließ: „Nein!“


  Mit großen Augen sah ich, wie der Dämon mit seinen scharfen Klauen nach mir hieb. Mein Blick erstarrte; ich vergas zu atmen und versuchte auszuweichen, doch die Ranke hielt mich weiterhin fest umklammert. Ein grauenhaft glühendheißer Schmerz durchriss meinen Körper, dann sank ich mit schwindenden Sinnen auf den Boden. Die Sicht verschleierte sich, dennoch nahm ich wahr, dass ein Licht den Dämon von mir riss. Er blieb allerdings nicht lange liegen, im Bruchteil einer Sekunde stand er wieder auf seinen schiefen Beinen und stieß Night zu Boden. Die Kreatur drückte ihn nieder und hielt seine Hände mit den Klauen fest. Night versuchte sich zu wehren, war jedoch ebenfalls am Rande der Erschöpfung angelangt und konnte dem Gegner nichts entgegensetzen


  Ich schrie auf, als das Ding seine blanken, blitzenden Hauer in seine Brust schlug. Reißendes Fleisch, brechende Knochen und das Saugen von Blut. Night schrie vor Schmerz und sackte gleichzeitig in sich zusammen.


  Der Dämon schlürfte und ließ sich das Blut auf der Zunge zergehen. Plötzlich hielt es inne. Hob den Kopf. Stutze es? Ich wusste, dass es gleich noch einmal seine Zähne in ihn graben würde und dass es dann keine Rettung mehr für ihn geben konnte.


  Tränen standen mir in den Augen, während mein Herz vor Angst und Trauer raste. Ich streckte die Hand aus, versuchte gegen meine schwindenden Sinne anzukämpfen. Die Bilder tanzten in wabernden Wolken vor meinen Augen. Doch alles, an was ich denken konnte, war Night. Ich wisperte eine der Zauberformeln, die ich aus dem Buch noch in Erinnerung hatte, spürte ein Kribbeln und Hitze… Grelles Licht… Ein Schrei… Ich roch Blut… Nights Blut… Es war aus… Danach nur noch Dunkelheit.


  


  Lebte ich? Ich spürte etwas, was wohl bedeuten musste, dass ich noch am Leben war, oder? Ich versuchte mich zu bewegen, doch sofort durchschossen mich unsagbare Schmerzen. Ich war also wirklich nicht tot… Meine Augen zuckten. Langsam öffnen; nicht zu schnell.


  Das Licht war grell. Es dauerte, bis ich mich daran gewöhnt hatte, doch dann erkannte ich allmählich wo ich mich befand. Weiße Wände, helle Fenster. Ich war schon einmal hier gewesen. Die Krankenstation meiner Schule. War das möglich?


  „Hey, du bist wach. Wie fühlst du dich?“, fragte eine besorgte, sanfte Stimme.


  Ich wandte den Kopf nach ihr um. Night! Er lebte! Tränen traten mir in die Augen, wodurch sein Bild verschwamm. Dennoch nahm ich sein warmes Lächeln wahr. Er saß mit verbundenem Brustkorb, neben meinem Bett.


  „Du lebst“, stellte ich mit zittriger Stimme fest.


  „Mach dir um mich keine Sorgen, es ist alles ok.“


  Ich streckte meine Hand nach ihm aus, denn noch immer konnte ich es nicht glauben. Wie um ganz sicher zu gehen, reckte sich meine Hand weiter nach diesem wundervollen Bild, das doch nur ein Traum sein konnte. Schließlich schloss sich seine warme Hand schützend um die meine.


  „Es ist alles gut“, sagte er in unwiderstehlich sanftem Ton.


  Plötzlich öffnete sich eine Türe und die Ärztin trat ein.


  „Ein Glück, du bist wach.“ Doch sofort verfinsterte sich ihr Blick. „Ich hab es dir doch schon zigmal gesagt. Du sollst im Bett bleiben!“ Sie seufzte resigniert.


  „Mir geht es gut“, antwortete Night.


  „Das sagst du mir jedes Mal, aber ich bin nun mal die Ärztin und kann deine Verletzungen sehr viel besser einschätzen.“


  Auf meinen fragenden Blick hin antwortete sie: „Ich kenne das ja schon, immerhin ist es nicht das erste Mal, dass er hier liegt. Er ignoriert ärztliche Anordnung äußerst gerne und kann einfach nicht stillliegen.“ Ihre Stimme wurde eine Nuance schärfer, als sie sich erneut an ihn wandte. „Und das obwohl du wirklich schwer verletzt warst. Wie du dich überhaupt bereits soweit erholen hast können, ist mir ein Rätsel. Nun ja“, fuhr sie fort. „Ich werde schnell einen Lehrer holen, die warten alle ungeduldig auf eure Erklärungen. Ach ja und Glückwunsch“, fügte sie mit einem warmen Lächeln an mich hinzu.


  „Warum gratuliert sie mir?“, fragte ich verwundert, als sie den Raum verlassen hatte.


  Night lächelte verschmitzt. „Na, schau doch mal deinen Arm an.“


  Mein rechter Arm war eingegipst und tat ziemlich weh. Als ich jedoch meinen anderen begutachtete, setzte mein Herz einen Schlag aus. Auf meinem Handrücken zogen sich wundervoll geschwungene, schwarze Linien bis zu meinem Arm hinauf. Das konnte nicht wahr sein!


  „Du hast einen Zauber gesprochen und den Dämon damit von mir runter geworfen, das hat mir das Leben gerettet. Kurz darauf sind die Lehrer angekommen, die ausgeschwärmt waren, nach dem Dämon zu suchen, der einen Teil des Schulgebäudes zerstört hatte. Leider ist der Mytha geflohen und letztendlich entkommen.“


  Sie hatten ihn also nicht fassen können. Im Grunde verwunderte mich dieser Umstand nicht, denn ich hatte ohnehin nicht angenommen, dass irgendwer noch rechtzeitig erschienen war. Es grenzte bereits an ein Wunder, dass wir beide am Leben waren. Mein Blick fiel erneut auf meinen Arm, über den sich das Muster zog. Ich war endlich im Besitz meiner Kräfte und was noch viel wichtiger war: Es war im richtigen Moment geschehen, damit ich Night hatte beistehen können.


  Noch immer hielt ich seine Hand, spürte das altbekannte verheißungsvolle Kribbeln, das durch meinen Körper jagte und angenehme Schauer prickeln ließ. Ich war so froh, dass ihm nichts Schlimmeres geschehen war, allein der Gedanke daran, bereitete mir Schmerzen. Die Intensität seines Blickes war ungebrochen und so verwirrend schön, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Wie sehr ich mich in diesem Moment in seine Arme sehnte; die starke Brust an meiner Wange spüren und mit den Fingern die perfekten Formen dieses engelhaften Gesichts nachfahren wollte.


  „Ähm.“ Ein Räuspern unterbrach meine sehnsuchtsvollen Fantasien. Sofort ließ ich seine Hand los und wandte mich nach der Person um. Vor uns stand mein Vater.


  „Was machst du denn hier?“, fragte ich fassungslos und erschrocken zugleich.


  „Herr Seafar war so nett, mir den Vortritt zu lassen. Ich habe einige Fragen an euch und will ganz genau wissen, was passiert ist. Wären Sie so nett, sich wieder in Ihr eigenes Bett zu begeben?“, fügte er an Night gewandt, mit unüberhörbaren Unterton, hinzu.


  Night schien keineswegs von ihm beeindruckt zu sein; schritt gelassen zu seinem Bett und setzte sich entspannt darauf. Erst jetzt war es mir möglich seinen ganzen Körper zu betrachten, was meine Wangen heiß erröten ließ. Er trug lediglich Boxershorts, so dass seine langen muskulösen Beine freilagen. Sein Oberkörper war verbunden, was seine Muskeln allerdings nur noch mehr zu betonen schien. Er hatte wirklich einen wundervollen Körper. Breite, starke Schultern und eine schmale, anbetungswürdige Taille. Lediglich die Anwesenheit meines Vaters brachte mich dazu, die Augen von ihm zu wenden.


  „Ich möchte nun ganz genau erfahren, was vorgefallen ist“, verlangte Ventus.


  Ohne Umschweife begann Night mit dem Bericht: „Wir waren auf einer Geburtstagsfeier, von der wir früher gegangen sind und fanden den Mytha Dämon in der Eingangshalle der Schule. Er bemerkte uns, wir versuchten zu fliehen; er folgte uns und letztendlich kam es zu einem Kampf, in dem wir verletzt wurden. Kurz bevor der Dämon uns töten konnte, erschienen die Lehrer und der Mytha floh.“ Mehr schien er nicht dazu zu sagen zu haben.


  „Gut, dann werde ich Ihrem Gedächtnis einmal auf die Sprünge helfen. Sie haben einen Vervain Zauber benutzt. Ihnen ist klar, dass ein Schüler so einen Zauber weder kennen noch benutzen darf.“


  „Vervain?“, fragte ich.


  Ohne, dass mein Vater den kalten Blick von Night wandte, erklärte er: „Du hast sicher bemerkt, dass er einen Zauber benutzt hat, um den Mytha zu fesseln. Ein äußerst wirkungsvoller Zauber, denn der Dämon kann nur sehr schwer entkommen. Mich würde nun interessieren, weshalb Sie den Spruch beherrschen?“


  Er zeigte keine Gefühlsregung. „Wir haben hier einige Bücher in einer Abteilung, in die nur fortgeschrittene Schüler dürfen. Dort habe ich einiges gelesen und eben auch diesen Zauber gefunden. Da wir im Kampf gegen den Dämon nicht viele Möglichkeiten hatten, sprach ich den Spruch. Es war einfach Glück, dass es funktioniert hat.“


  Ventus musterte ihn misstrauisch. „Ich werde mit dem Direktor sprechen. Ich kann es nicht gutheißen, dass Schüler Zugriff zu solch mächtigen Dingen haben.“


  „Aber hätte er es nicht getan, wären wir jetzt vielleicht nicht mehr am Leben“, mischte ich mich ein.


  Mein Vater schenkte mir einen kalten Blick. „Es ist zu gefährlich!“, donnerte er laut. „Misch dich nicht in Dinge ein, von denen du keine Ahnung hast. Ihr hättet bei dem Versuch diesen Spruch zu benutzen sterben können. Zum Glück können Anfänger solche Zauber nicht lange aufrecht erhalten, sonst würdet ihr nicht mehr so munter vor mir sitzen.“


  Ich wusste, dass Night den Zauber absichtlich gelöst hatte, um mich zu retten. Ich zog es jedoch vor nichts dazu zu sagen; ich wusste es würde meinen Vater nur noch mehr aufregen.


  „Nun gut, ich werde zu Herrn Seafar gehen und mich mit ihm besprechen.“ Er wandte sich mit einem kühlen Blick an mich. „Ich will nicht, dass du dich noch einmal in solche Schwierigkeiten begibst, hast du mich verstanden?!“


  Night strafte er mit einem beinahe hasserfüllten Ausdruck, schenkte ihm ansonsten jedoch kein weiteres Wort.


  Ich war sprachlos! Ich wusste weder, was ich denken, noch was ich sagen sollte. Mein Vater tat ja geradeso, als hätten wir uns mit Absicht mit dem Mytha angelegt. Es war doch nicht unsere Schuld, dass dieses Ding in der Schule aufgetaucht war. Warum war er nicht einfach nur froh darüber, dass wir beide lebten und bedankte sich bei Night, dass er sich dem Dämon gestellt hatte, anstatt wegzulaufen und mich mir selbst zu überlassen?! Weshalb war er überhaupt so wütend und dermaßen kalt zu ihm?!


  „Dein Vater scheint wirklich nicht vom umsorgenden Typ zu sein“, sagte Night und blickte zur Türe, hinter der Ventus verschwunden war.


  Ich lächelte gequält. Natürlich hatte er Recht. Anderen Vätern wären in dieser Situation wohl andere Dinge wichtig gewesen, allerdings störte mich es seltsamerweise nicht. Alles, was zählte war, dass wir noch am Leben waren.


  „Es ist schon in Ordnung, momentan beschäftigen mich sowieso ganz andere Dinge. Ich frage mich, ob das Ziel des Mytha wirklich nur die Zerstörung der Schule war? Immerhin stand er minutenlang regungslos in der Halle, umgeben von diesen Fäden. Was war das? Ich meine, das muss doch etwas bedeuten.“


  „Ich weiß es nicht, aber auf jeden Fall hat er letztendlich kaum Schaden anrichten können. Lediglich die Wand der Nordseite ist ein wenig in Mitleidenschaft gezogen worden, was kein Vergleich zu denen der anderen Schulen ist.“


  „Ja, wir haben wirklich Glück gehabt.“ Ich betrachtete ihn kurz und erst jetzt fiel mir auf, dass ich mich noch nicht einmal nach seinen Verletzungen erkundigt hatte.


  „Wie geht es dir?“


  „Ein paar gebrochene Rippen und Wunden, nichts Schlimmes.“


  Die Wunden… der Dämon hatte sie mit seinen Zähnen in Nights Bauch gerissen, hatte das Blut getrunken…


  „Ich hatte wirklich Angst“, flüsterte ich.


  „Mit mir ist alles ok, wirklich. Bei dir dauert es noch etwas, bis die Verletzungen verheilt sind. Die Ärztin sagte, dass dein Arm gebrochen sei, aber in ein paar Tagen ist auch der wieder zusammengewachsen.“


  Da schwang erneut die Türe auf. Konnte man hier denn nie seine Ruhe haben?!


  Eine Lehrerin trat ein, die ein Buch in ihrem Arm hielt.


  „Tja, normalerweise machen wir dies unter anderen Umständen… Etwas feierlicher, aber ich bin sicher, Sie sind dennoch sehr stolz auf sich.“ Sie lächelte mich warmherzig an, während sie sich neben mich setzte.


  „So, der große Moment ist gekommen.“ Sie öffnete das schwere Buch und blätterte auf eine leere Seite.


  „Ich muss Sie jetzt leider kurz mit der Nadel stechen, aber im Gegensatz zu dem, was Sie offensichtlich hinter sich haben, ist das eine Kleinigkeit.“


  Sachte nahm sie meinen Arm, der von dem wundervollen Muster durchzogen war. Die Lehrerin setzte die Nadel an einer der schwarzen Linien an und stach hinein. Zu meiner großen Überraschung war der Tropfen nicht rot, sondern tiefschwarz.


  „Halten Sie die Hand bitte über das Buch.“


  Ich tat wie verlangt und der Tropfen fiel auf die leere Seite. Kaum war er aufgetroffen, zersprang er in etliche Linien. Sie verliefen in alle Richtungen, schlängelten, kringelten sich und breiteten sich immer weiter aus. Je stärker sich die Linien ausprägten, desto mehr verblasste das Muster auf meinem Arm. Allmählich konnte ich erkennen, dass die Linien sich nicht wahllos bildeten. Sie formten etwas… Buchstaben.


  Ich konnte ein R erkennen. Ein F. Und ein C.


  F. O. R. C. E.


  „Oh, das ist aber ein schöner Name“, erklärte die Lehrerin lächelnd.


  „Force“, wisperte ich ehrfurchtsvoll. Ich sah nun, dass auch mein Nachname und Geburtsdatum auftauchten. Damit war es beschlossen und für alle sichtbar.


  „Tja, dann gratuliere ich Ihnen, Force“, sagte die Lehrerin und reichte mir die Hand.


  „Ich wünsche Ihnen gute Besserung, kommen Sie schnell wieder auf die Beine.“ Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer. Sofort blickte ich zu Night.


  „Toller Name, der passt wirklich gut zu dir.“


  Ich lächelte erfreut und wollte etwas erwidern, doch da klopfte es an der Türe. Dieses Mal trat Herr Seafar ein.


  „Wie geht es Ihnen?“, fragte er. Er ließ sich auf einem Stuhl nieder und betrachtete uns. „Sie können sich bestimmt denken, warum ich hier bin.“


  Wieder war es Night, der berichtete, was geschehen war. Der Direktor hörte, ohne eine Regung zu zeigen, zu. Als Night geendet hatte, sagte er: „Es war wirklich eine tolle Leistung von Ihnen. Gefährlich, unvernünftig, aber äußerst mutig. Wenn Sie nicht gehandelt hätten, wäre es der Schule wohl ebenso ergangen wie den anderen. Leider muss ich gestehen, dass wir zu spät von den Vorfällen erfahren haben. Wir konnten den Dämon nur noch flüchten sehen.“


  Mich beunruhigten und beruhigten die Worte gleichermaßen. Ich war einerseits sehr froh, dass die Schule so glimpflich davon gekommen war, aber dennoch glaubte ich nicht, dass die Gefahr durch den Dämon nun vorüber war. Es kam mir einfach seltsam vor, wie er mitten in der Eingangshalle gestanden hatte. Reglos… Warum hatte er nicht gleich die Schule verwüstet? Immerhin war doch das sein Ziel gewesen… Weshalb war er also einfach bloß dagestanden, mit diesen seltsamen Fäden um sich herum?


  „Herr Seafar, ich habe da eine Frage“, begann ich. Er blickte mich erwartungsvoll an. „Als wir in die Eingangshalle kamen, stand der Mytha zunächst nur da und um ihn herum waren unzählige dünne, silbrige Fäden. Sie kamen aus den Decken, den Wänden und….“ Ich hielt kurz inne „nun ja auch von mir und Night gingen diese Fäden aus. Sie führten direkt zu dem Dämon. Haben Sie eine Ahnung, was das war? Ich meine was sind das für Fäden? Und warum zerstörte der Dämon nicht gleich die Schule, sondern spann diese Schnüre?“


  Er sah mich vollkommen verdutzt an. Er schien zu überlegen, räusperte sich. „Ich muss ehrlich gestehen, dass ich von so etwas noch nie gehört oder gelesen habe. Ich kenne einschlägige Bücher, Berichte und natürlich auch Kämpfe, aber von solchen… ähm Fäden habe ich noch nie gehört.“


  Ich sah ihn erstaunt an. Wie konnte es sein, dass nichts in Büchern darüber stand? Irgendjemand vor uns musste so etwas doch schon mal beobachtet haben?!


  „Die Radrym und auch wir Lehrer sind uns einig, dass die Gefahr gebannt ist. Sie müssen sich also keine Sorgen machen. Ich bin sicher, was Sie da auch immer zu sehen geglaubt haben…. Es ist vorbei. Der Dämon hat nun auch unsere Schule heimgesucht und wird kein zweites Mal angreifen.“


  „Aber“, begann ich. Ich sah seinen Blick auf mir und schwieg. Ich wusste, es hatte keinen Sinn. Er glaubte mir nicht oder maß meiner Beobachtung einfach keine Bedeutung bei. Vielleicht hatte er ja auch Recht. Wie sonst war es möglich, dass niemand, außer uns, je etwas Ähnliches gesehen hatte?


  „Ich möchte noch etwas Wichtiges loswerden, bevor ich mich von Ihnen verabschiede.“ Er betrachtete Night, dann sagte er: „Sie könnten wirklich ein hervorragender Hexer sein. Leider versperren Sie sich selbst den Weg. Dieses Ereignis hat gezeigt, dass Sie viel Potential besitzen, nur leider machen Sie sich dies mit Dingen wie in Moorsleben, zunichte. Sie wissen, dass sich demnächst entscheiden wird, welche berufliche Laufbahn Sie einschlagen werden, darum sollten Sie sich dringend mehr bemühen.“


  Night schwieg; es war unmöglich zu erkennen, in wie weit die Worte zu ihm durchgedrungen waren und ob sie ihm etwas bedeuteten.


  „Nun zu Ihnen Frau Franken“, er lächelte, als ich überrascht aufsah „Auch Sie können stolz auf sich sein. Sie sind nun eine vollwertige Hexe und werden zwar noch einiges zu lernen haben, aber die größte Hürde ist nun genommen.“ Er erhob sich langsam „Es warten noch einige Besucher auf Sie beide, darum verabschiede ich mich.“


  Kaum hatte er das Zimmer verlassen, stürmten Sky, Saphir, Céleste, Shadow und Thunder herein.


  „Mann, da lässt man euch zwei mal alleine und schon bricht das völlige Chaos aus“, erklärte Sky und ließ sich neben Night aufs Bett sinken. Er sah seinen Freund an und fragte besorgt: „Alles ok?“


  Er nickte. „Klar, alles bestens.“


  „Das sieht aber nicht so aus.“


  „Und wie geht es dir?“, fragte Céleste mich.


  „Geht schon.“


  „Wir haben es bereits gehört“, verkündete Thunder aufgeregt. „Dein neuer Name. Force…. Klingt wirklich vielversprechend.“


  „Nun erzähl mal. Ihr habt gegen den Mytha gekämpft?! Was war los? Was habt ihr gemacht? Komm schon, lass dir nicht alles aus der Nase ziehen“, drängte Sky seinen Kumpel.


  Erneut musste Night alles erzählen, wobei er seinen Einsatz weniger spektakulär darstellte, als er eigentlich gewesen war.


  Wir unterhielten uns solange, bis die Ärztin kam und die Gruppe letztendlich vertrieb, damit wir uns erholen konnten.


  Kaum waren wir unter uns, sprudelte meine drängendste Frage heraus: „Was denkst du darüber?“


  Night wusste offenbar sofort von was ich sprach. „Ich habe ehrlich keine Ahnung. Die Fäden waren da, aber ich habe auch noch nie von so etwas gehört. Ich denke wir werden mit der Beobachtung niemanden in Aufruhr versetzen. Sie sind alle viel zu erleichtert, dass die Schule nicht vollkommen verwüstet worden ist und sie die Gefahr überstanden haben. Irgendwelche Fäden, an deren Existenz sie ohnehin zweifeln und die offenbar keine Gefahr darstellen, interessieren sie nicht.“


  „Du hast wahrscheinlich Recht, aber dennoch lässt mich das einfach nicht los.“


  „Mach dich lieber nicht verrückt. Es ist fraglich, ob wir darauf je eine Antwort erhalten werden.“


  


  


  Einige Tage später war mein Arm tatsächlich vollkommen verheilt. Meine Freundinnen hatten mich bereits darauf vorbereitet, dass Night und ich das Gesprächsthema Nummer eins der Schule waren. Zum Glück stürmten nicht allzu viele auf mich persönlich ein.


  Inzwischen hatte ich einige Male meine neuen Kräfte testen können und war nun in der Lage am Unterricht teilzunehmen. Ich beherrschte bereits ein paar der Zauber, die Herr Smith mir aufgetragen hatte und war guter Dinge, dass ich die restlichen rechtzeitig lernen würde; immerhin half Night mir dabei. Ich genoss jede Minute mit ihm und wusste inzwischen nur zu gut, wie sehr ich ihn liebte. Darum war mir bewusst, dass egal, was passieren würde, ich ihn nicht aufgeben konnte. Ich sehnte mich nach ihm und hegte den zerbrechlichen Traum, dass er meine Gefühle irgendwann erwidern würde.


  Es gab aber auch Begegnungen, auf die ich gerne verzichtet hätte:


  Duke stand, zusammen mit seinen Freunden, an einer Treppe und unterhielt sich über den Angriff.


  „Wenn ich dort gewesen wäre, hätte das Vieh es nicht geschafft zu entkommen. Ich hätte es gestellt oder gleich ausgeschaltet. Es ist schon echt eine schwache Leistung von Night es einfach entkommen zu lassen“, tönte Duke voller Ernst. Ich sah dieses Flackern in seinen Augen… Kalt, hasserfüllt und voller… Neid. Ich sah ihm an, dass er es sich wirklich wünschte. Er hatte diesen Dämon treffen wollen. Nur warum? Was hatte er sich von der Begegnung erhofft?


  „Ja“, stimmte Red zu „und sich dann auch noch grün und blau schlagen zu lassen.“


  Die Gruppe lachte. Ich ballte nur wütend meine Fäuste. Ich war kurz davor mich einzumischen, doch Stella kam mir zuvor. „Halt dich zurück, klar?! Wärst du dort gewesen, hättest du dir vor Angst in die Hosen gepisst.“


  Duke funkelte sie bitterböse an „Halts Maul! Oder soll ich es dir stopfen?!“


  „Oh, hab ich aber Angst. Musst du jetzt schon Frauen schlagen, oder was?!“


  „Ach, halt doch die Klappe, du Miststück.“ Damit erhob er sich und zog sich in einen Seiteneingang zurück.


  Erst jetzt bemerkte ich dieses seltsame Mädchen an der Treppe. Sie kam mir nicht bekannt vor und an sie hätte ich mich garantiert erinnert. Sie war eine Erscheinung, die man unmöglich vergessen konnte… So eigenartig… diese Augen… Sie betrachtete etwas oder jemanden… Starrte sie Duke an… oder gar mich?!


  


  Epilog


  Er war so unglaublich wütend. Er hatte versagt, vollkommen versagt. Wie hatte er nur so blind sein können? Er hatte es doch seit langem geahnt. Kaum, als er die ersten Zeitungsberichte über den Mytha gelesen hatte, war ihm klar gewesen, warum er an die Schulen gekommen war. Natürlich nicht, um irgendwelche kleine Hexen und Hexer zu erschrecken. Wie konnten sie nur so etwas annehmen?! Nein, das alles war ein Vorwand, um ihn zu finden. Und nun war alles vorbei.


  Nein, noch nicht vollkommen… Er wird wahrscheinlich eine Ahnung haben, aber sicher kann er sich nicht sein. So hatte er noch eine Chance. Er musste von nun an auf der Hut sein und alle ausschalten, die ihm in den Weg traten. Mit diesem Tag, das wusste er, hatte sich sein Leben wieder mal vollkommen auf den Kopf gestellt. Er schwebte in höchster Gefahr und alle mit ihm.


  Eine Gestalt beobachtete ihn aus einer Ecke. Er war so in seine Gedanken vertieft, dass er sie nicht bemerkte. Sie lächelte schief. Am Ende war doch alles gut gegangen. Kaum zu glauben, wie lange der Mytha gebraucht hatte, endlich einen Weg in die Schule und den geeigneten Ort zu finden… Beinahe hätte er sich auch noch erwischen lassen, aber so war das, wenn man sich mit niederen Dämonen einließ. Zum Glück hatte der Direktor verkündet, dass sie den Wald durchsuchen würden, so war es einfach gewesen einen Dämon zur Ablenkung zu rufen und ihn dort als Opfer hinzuschicken. Die Radrym hatten ihn getötet und sich in Sicherheit gewähnt, dabei war die eigentliche Gefahr so nahe gewesen. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen.


  Inzwischen hatte sich bestätigt, was sie längst vermutet hatte. Zusammen mit den Informationen des Mytha und ihren Beobachtungen, ergab sich nun ein recht deutliches Bild. Ihr Herz hämmerte vor Aufregung, denn sie war sich endlich sicher: Sie hatte ihn gefunden. Sie musste sich so schnell wie möglich mit Kaiser Velmont in Verbindung setzen und ihm die frohe Botschaft mitteilen. Danach konnte das Spiel beginnen. Nicht mehr lange und der Occasus würde erwachen. Dann würden die Welten im Chaos versinken und alles mit sich in den Untergang reißen. Sie lächelte kalt, während sie sich langsam zurückzog.
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